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EKSTES BUCH. 



Meiner lieben Fraa« 



])a diese BUUier unprünpU^ Naa ßbr Dkk meder^ 

schrieben worden situL, so sollen sie Dir auch femer ge- 
hören, zumal sie hier ganz 90 erscheinen, tck ich sie dot 
mab, aU ich Dir van dem Ergebmee mmee Sinnens tmd 
Trachtens einen Beynff zu verschaßen wi'mschtey auf das 
Fapiei' niedergeworfen habe. Ich habe an diesem ßüciiti- 
gen Entwurf um so weniger etwa» tu ändern gewagt, aU 
(He leiseste Berührung solcher Umrisse deren Charakter 
iHilUü zersturen könnte. Schwächen und Irrthiimer wer- 
den andere leichter aufziyinden im Stande sein; solche 
Verbesserungen im Binzeinen werden übrigens aiuf die 
Anordnunfj der Massen Iceine so aufoBendeSüchoirkung 
ausüben können , dai>.'< nicht die.se , falls sie sieh auf die 
richtige Auffassung des Hesiadeischen Systems gründet, 
ihre BraxuAbarkek behcdten solUe. 

Bei der Darstellung wie bei der üntersuckung habe 
ich mein ganzes Streben darauf fierichtet, den UestaUen- 
reiehtkumder grieMschen Mythekfgie auf diejenigen Er^ 
scheinungen zu beschränken, wduke dem gesammten Orie- 
chenthwn etwa .so gebinfi/f ffewesen sein möffen , tüie die 
Sprache des Tkukydides undFlato eine allen he/lemschen 
Stämmen verständliche und vertraute war. Wäre man 
bei dem StudiumderLitteraiurundOrammatik nicht na^ 
ähnlichen Grundsätzen verfahren, so würde es vielleicht 
heute noch mit unserer KsmUniss des Griechisclien reckt 
Schümm st^en. 
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Zu beiden Seiten dims Sagensystems der guten Zeii 
tiiürmen rieh auf der einen grosse Htxirfen älterer, zum 
Theil aber schon superstizws verwester Tradizionen auf, 
die imr vorzugsweise dem Fausamas tmd den Grammatir 
kemverdcmken, der anderen trilde Gem/engaelmgAi^ 
logischer Afi/ergAäide, die grössienMb das Wert mäk^ 
chenhafter Erfindumisgabe und dichterisefier NacJibildan- 
gen sind. Von diesen vielfach sich durchkreuzende?^ hau- 
ßg aber sehr bedeukmgevoüen Angaben habe iah im Aür 
gemeinen abgesehen und ieh hege die Ueberzeugung, dose 
eine sobJie strenge Awisondenmg des Uhgleic/uu ügen den 
grossen Vartheü gewähren nrnes, unseren Sinn ftirdasedU 
Hellenisehe zu schärfen und dem CMäiAtime einen festen 
Halt zu siclieni, 

jVöc/i viel weniger habe ich mir es beikommen las- 
Mn, die griechischen GöUerbegriffe und Ideale not denr 
joihjen JBrecheinungen zuimgleichen, welche die Mgthenr 
com]}lexe des Orients dtir bieten, nicht deslialb, weil ich von 
einer solchen vergleichenden Mythobgie geringer diidite 
als van der vergleichenden AnaUime, der wir ja das 
Orund»erständmss des mensdäkhenOrganisfmmundeei» 
ner Functionen verdanken, sondern weil dazu Kenntnisse 
gehären, die ich nicht besitze und die ich mir nicJu amtä- 
eignen wüisste* DaicheiemitAuenakmevonSchelling, 
dem sie durch die Erhabe/iheit sebies Standpunkts gesi- 
chert sind, noch bei keinem anderen ayf eine Zuiraven 
erweckende Wem getr^en habe, so setze ieh voraius, daes 
sie überhaupt noch niAt zu derjenigen Reife gelangt sind, 
welche sie für eine SQkhe Speziaiforsckmig allem geeignet 
machen wwrds* 
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JuA die vergUckmd$ AmUmie wätde nkk so 

Gr088€8 geleistet hohen, hätte sie meht auf die soliden 
Darstellungen den menschlichen Körperbau .'i, die teir /ri^ 
heren Jakrkmdertm venkmkm, so fest fuseen kämen. 
In diesen war ihr ein wwerrUekbarer Etnigtuu^spunkt ge- 
sichert und der Mensch Juit sich auch dabei als dm Maass 
aller Dinge bewährt. Noch weit grosser aber /uit et* sich 
eds Hemmcub» erwiesen, indem er als sokherin We^ 
heit MW Leudae geworden ist, welche den wiseenschqß' 
lic/um lumseher bejiihajt und en nächtigt , einzudringen in 
die bis dcdm keimin er schaffenen Geiste ziigängkchen Ab- 
gründe des argamsohen Werdens. Seitdem mm geiemt 
haij die Hüüe gurMszuetrei/en , welche die EiUwicke- 
hmgsgeschichte des animalischen Körperbaus versclileiert 
hielt, bU(^ der natwrphiiasephische Farsi^ in 
indasInnerederNeiiw*,wekhesdemIMisierewigvm'^ 
gen geblieben sein würde, wie in denßasen eims Freunds 
hinein. 

Dieses bedeiämgevoUe Geschenk des experimentalen 
Webeis hat die Naiurwissensehe^ ms den Händen der 
NaturphilosopJde erhalten, der sie sic/i daj ur eben niclU aÜm 
dankbar erwiesen hat. Zmn Giäck haben sichMwmer wie 
Döltinger wnd FhiL Waäher geriOmi, Schüler Schelling's 
msein; sansttsürde man dies gemein Abrede stellen heut- 
zutage, wo man den grossen Doctor Faust versc/wllen 
meint und wo Männer von Doctor Wagner' s GeUchter dw 
Werksiätte des einst so hoch gepriesenen Denkers von ol* 
hm Geisterspuk durch L\vorzismm befreit und sie aus- 
schliesslich /w' eine ZwangsmistcUt materieil zu ßadrender 
Ssiijfte hergerkktet m haben memen. 



Digitized by Google 



IV 



Die Kunde der Mythologie hat von eimr FkUasaphie, 
tUe einem so gewaüigen Phänomen durchaus geioaeheen 

ist, dieselbm WohUliatm urul Verbcsserwigm zu entar- 
ten, äk der XaturwUsensckcift durcii die NatutpiulosO' 
phie geaxfrden sind, und wem wir erst einmal eine vet- 
gleichende ßfythenkunde, hei welcher das Wemt der Er- 
scheimmg mehr aLs die Schale benicksichh<jt ist, besitzen 
werden, dann tcird die Entwickelungsgesr kickte der Itelie' 
niechen Oötterbegr^e , in welche wir bis jetzt nur verwoT' 
rene BUeke j^ethan hohen, die gemmmte Sagenwelt 
-Aliei tliams in äJinlicfier Wehe aK/kUireii helfen, icie dies 
in der Anatomie durch die gewissenhafte und geistiJolU 
Vifdersuohung der Entwiekelimgssü^en, die das Huhe^ 
chen im bebr 'dtetm Ei durchschreitet, der Fall gewesen ist, 
'\ * An Vvrarbrifen zu einem solc/u^n Untertiehnien fehlt 
ee rdeht, wohl ab&r an dem Einigungspunkt genmnech 
mer vnd gegenseitiger Verständigung, Die bisherigen Sy- 
sterih' der MytJiologie konnten eine solche nicht anbahnen 
hdfen , iroJd aber steht zu erwarten, dasst dieselbe dmxh 
Weicheres längst verheissenes Werk über die grieehisdie 
ifgtholügie gründlich vorbereitet leerde, 

Cifnte habe ich in eiiwm Werke, das zunikhst nicht 
ftk* Gekk te bestimmt ist, streng vermieden und ich hohe 
es mit um so besserem Grund ^um können , als meines 
Freundes Ed, Jacobi mythologisches Worterbtich, das 
ohiehin ein jeder, der vn^iere Darstellung mit Nutzen durcJi- 
lesen ujüI, zur Hand Itaben muss, dieselben sovolktändig 
en^äü, dass weder Ergänzungen, noch wesenHiehe Be^ 
ridäigungen mthig sind, 

Moni, Äprü 1850. 
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grieehiscke M ytholog^ mk eine B&dei^ 
spräche , in wdelier die Ergebnitse emer Weltaiip 

schauuiii^ niedergelegt sind, welche sich ausschliels- 
lieh mit den Erscheinungen des natürlichen und «iiit» 
liehen Daseins beschäftigt und jedes Fonchen nseh 
den inneren Gründen der Dinge fem zu halten f^ewufst 
bat« Diese Weise der AufTassung alles Lebens hat so- 
gar die griechische Phibsoiihie während der ganno 
Dauer ihrer reichhaltigen und allseitigen Entwidu» 
lung beherrscht. Alk' lu klaruutj-sversuelie der Weisen 
des Alterthuins beschäftigen sich nur mit der Fest» 
steliung des Verhällnisses der Dinge au einander und 
m ^Beser Wdse des Aufteihens «nd sie bu einer un* 
übertroffenen Meisterschaft gelangt. Dagegen enthal* 
tan sie sich vorsichtig jeder Darlegung des inneren 
Zusammenhangs der Erscheinungen des Lebens. Wo 
isie von dieser Auffassung«- und Ik haüdlungöwcise ab- 
zuweichen scheiaen, sind allezeit anderweitige Zwecke 
▼eransBiiseteen und der Sinn, in welchem sie an die 
Zerlegung vonDaseinsfonnen und Begriffen lu gehen 
pÜegen, ist stets von dem der mudemeu Wiäsem»ciiaii« 
lichkeit wesentiich verschieden. 

1 
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2. Diese Anschauungsweiiie hat sich bis auf den 
heutigen Tag in den höchsten und den niedrigsten 
Sphären des Lebens erhalten. Hier äufsert sie sich als 
kiudliche Einfalt, welche oft das tiudet, AViis der Ver- 
stand der Verständigen nicht sieht, dort offenbart sie 
sich in künstlerisoherDarstelhingsgabe. Beide Th^e 
derNazion, der volkstliiiiülich naive und der poetisch 
geaievolle, begegnen sich in der sicheren und richti- 
gen Bewerdmng der häohsten Güter des Lebens und 
der wichtigsten Interessen des Daseins , während die 
praktische wie die theoretische Reflexion alle Begriffe 
lersetsEt und jede wissenschaftliche oder künstlenbidie 
6esnnmtairfhssttng unmöglich macht. 

3. Die griechische Götterlehre enihiilt einen 
i>chatz praktischer Lebensweisheit, der uns nicht bloa 
TOB Nutaen sein kann, sondern dessen mt auch heulr 
zutage noch bedürfen. Sie lehrt uns die Natur und 
die Erlebnisse der sittlichen Welt ideenhaft au^tassen, 
imd sowie der hildende Künstler durch die yer^^et 
eh«ide Betrachtung der griechischen Kunstwerke lo 
einer grofsartigeK^n luid edleren Natur- und Begriffs- 
anschauung veraulalst wird, so kann der Mann voa 
Büdnng anch in der Beschäftigung mit den klaren und 
tie<Wnnigen Bildern der hellenischen Sage Lebensan* 
sichten gewinnen, w^che seinen üUck über die Wir- 
ren des gemdnen Daseins hinaus Mma und ihn mit 
einer ruhigen und getÜhlToIIen Weltanschauung ver- 
traut machen, die zu des Lebens letzten Zwecken ge- 
hört und den Sinn nicht blos sehmäckt, sondern die 
Empfindung stärkt und das Hers veredete. 
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4. IhreGdltorTOifkiikeiidieGrieehen dem tief- 
sinnigen Ausspruch desVatere der Geschichte zufolge 
dem Homer uud Uesiod. Beide haben in einem sehr 
vmehiedeneii » sogar einnder entgegeagesetaten 
Sinne die Charaktere derselben festgestellt. Zu der 
erhabensten Ansrliauung dieser idealen, aber leib- 
haftig in der Naturansehauung und Geschichtaauflaa» 
8ung der Helknen wuraelnden Weift gelangen wir 
durch Pindar. An diesen schüelsen sich die beiden 
alteren der uns erhaltenen Tragiker in der \V eise an, 
da& ' diese der bomerisohen Welteoechauimg folgen» 
wihrend Pindar eine Fortoetzimg des Heeiodoa lie» 
fert, dem die Blusen im Gegensatz zu dem schönen 
Lägenge w4d>o dee iouiachen äängera Wahiiieit gelehrt 
ha4;ten, 

5, lieber den Kreis der Ideen , welcher in die- 
sen Diclit;am abgeschiosöeu vorliegt, sollte der An* 
fiittger vorerst nicht hinaui^ebeo« Dem jenseits des* 
8«Hien beginnt scheinbar eine Verwimmg der Be» 
grille, deren nur derjenige Herr werden kcUin, wel- 
cher in jenen einfacheren Verhältnissen heimisch ge» 
Warden ist und der alle Abinderungen und Umg»> 
staltungcn der Sage auf die dialektischen Verschie- 
denheiten zui'uckzufüiireu im iStande ist, die durch 
eme ao reioh gegliederte Nasioiialilit wie die belle- 
nisehe veranlalal ssin nuiftten. Aueh hierbei köniinl 
es weniger darauf an, den Umfang der Kenntnisse zu 
erweitern, als die Grundansohauung zu vereintiichen. 
Das Vecständnift de» alten Mythologie hat mit dai» 
Häufung des gelehrten Stoffes sichtHeh al^enommen, 

und als man weniger wu&te, war man weiser, 

1 ♦ 
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6. Mit den Kunstwerken ist der Fall ganz der- 
selbe. Eme Unsahl von Darstelliingen, weiche für 
den Forscher von der höchsten Wichtigkeit sind und 
durch deren vergleichendes Studium er über Haupt- 
enchemungen Licht SU verbreiten im Stande ist y hat 
für den Nichtgelehrten immer nur die Bedeatnng ron 
Erudiziniisplunder. Diesen bei Seite zu schaffen muiis 
die Aufgabe desjenigen sein, welcher iur die edle- 
ren Erzengmeae der helleniachen Kunat Begeiatemng 
wecken und das Verständnüa der wichtigeren unter 
ihnen fordern und in Wahrheit betminden helfen 
möchte. Festauhalten ^'prmag der menschliche Geist 
nur eine sehr milsigeZahi von Thataachen. Die Em* 
pfehlung des Bemerkenswerthen oder besser eigent- 
lich des nothwendig zu Beachtenden muis daher 
äuiserst haushälterisch au Werke gehen und überall 
der Schärfe der Aufihssnng die Ausdehnin^ das 
Sichtsfelds hintansetzen. 

7» Die gesammte Mythologie der Griechen zer- 
i^ilh in awei grolse Httlfteni von denen die eine dia 
Kräfte der Nator in einer Aufrrihung von BegnSfiii 
schildert , welche die höchste Entfaltimg in der Zu- 
rückföhrung auf menschliehe Charaktere erhalten hap 
ben, während die andere nur aitdiefae Wesen nmMrii, 
die zu einem Familienverband zusammentreten, der 
bald die Kedeutunf]' eines Staatshaushalts erhält uud 
zuletat als Götterstaat den Mittelpunkt aller £rinne- 
nmgen der Voraeit und des Herocnthums bildet 
Beide Ideenkreise treten einander wie zwei feindliche 
Welten gegenüber und verharren daher in derselben 
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Spanirnng, welclie snriadifiii dem Hekk uUücherFi» 
Imü and der cnrigen Ndniniotfiwemdigkmt obwatet 

8. Jede raytholoofische Erscheinung hat einen 
körperlichen Antheil und einen geistigen Gehalt. Je- 
nen hat sie entweder durdi die Netur oder die Ge- 
echfehte erludten, in dieaem spiegelt «ch die Ent- 
wiükeluiig des gesamnit^n höheren Lebens und der 
Weltanschauung dar Naaion, 

9. AlleGtftter^HeroetiiindDilmoBettyWelchevor* 
Zugs weise eine physikalische Bedeutung haben, müs- 
sen aut die iSaturerscheinuiigen und Naturereignisse 
aorilckgeflihrt werden, die der Phantaaieg^chMm die 
Sobetanx dargeboten haben, aus der sie dieselben 
gebildet hat. Bei inanclieii ist dies desh^ilh schwie- 
rig und zum Theii auch nutzlos, weil sie im Lauf der 
2eit eine Torsngsweise etbiMhe Bedeutung gewonnen 
haben, wodureh jener NistarbeBUg oft bis air Un- 
kenntlichkeit verwischt worden ist. 

10. Die sittlichen Wesen der Götter- und He- 
roentwelt lassen sich häufig «war den Erscheinungen 
der Körperwelt vergleichen, sie müssen aber eigent- 
lich streng von ihnen gesondert gehalten werden. 
Denn ne stehen über denselben und gehören viel hö* 
heren Entwickelungsmomenten an. So ist nichts ge- 
wöhnlicher, aber auch nichts absurder, als wenn nuiu 
sagt, Apollo sei der i>onnengott in der Weise, wie He- 
lios, die Penonifieaadott des ^eungenTagesgestims ist 
Hdios ist ein Titan und kamt mit der Sonne allenftlls 
so wie der Centaur mit dem lioisleib verwachsen ge- 
dacht* werden, wihrend Apollo ein rein sitthühes We* 
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aen ist| das Ideal dar griechischeu Geistesbüduagy 
irelohes -die Scmne und ihre versöfaneBdeii Kräfte nur 

zum Symbol hat. 

11, Manche Gestalten der Heidensage müssen 
auf geschiohtliche Ereignisse zurückgeführt werden, 
deren Inbegriff sie sind. IHe Qeschichte der helleni» 
sehen Urzeit ist uns jluI solche Weise in llildcrn des 
kernhaftesten Lebens aut behalten, die nur insofern 
eine vorsichtige Behandlung erheiaohen, als es damit 
leicht so gehen kann wie bei der Anatomie des Oei^ 
tauren, die ])ei planloser, phantasieloser Zerlegung 
lauter Widersprüche und Unnatur zu Tage förderti 
während das Gebilde selbst drai begeisterten Foraehet 
die tiefsten Geheimnisse des Schöpfungstriebs offen- 
bart. 

• 12. Da sieh den Griechen selbst jeder sitäiche 
Zustand , ja jede Eigensehaift von höherer Bedeutung 

in der Fülle des BegriÜs zu zeigen pflegte, so sind 
auch auf diese Weise eine Üeihe herrlicher, lebensvol- 
' 1er Gestalten entstanden, deren Geschii^te meist nmr 
in dem ansdrucksrollen Namen, den sie tragen, oder 
in ihren genealogischen oder Verwandtschaftsbezie- 
hungen niedergelegt ist. Bei diesen kommt alles dar- 
auf an^ ihnen die richtige Stelle in dem Zusammei^ 
hang der mythologischen Ideen der Griechen zu si- 
chern, indem von dieser die Bedeutung wesentlich 
abhängt. So würde man a. B. sehr irren, wenn man die 
rittUchen Begriffe , welche bei Rndar leibhaftig aul> 
treten, mit den Schicksalsgöttinnen zusammenstellen 
woilte, derenHesiodos in seiner Schüderung des Kos- 
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no6 erwähnt. Jeue «ind mit dein lieicke der sitül' 
eben Fmhfite) dkw inh dem Wtiteiifaw und ii^ 
Gesetzen ewiger Nothwendigkeit verwachsen. 

13* Die Theogoiiie des Hesiod ist für dieKeuat- 
uUs der mjrthologbchen Wehanschauaii^ der 
ABU Ton gleich hoher Bedeutung wie die ersten ba- 
den Capitel der Genesis , welche Mosis ( lirwiirdiofen 
Nameii tcagen, für die Fundameutalanschaiuing dos 
Cbristenthums. Der Gegensato zwiBchen geoffiBobar- 
ter lind Mtflriidier Beligkm tritt nirgends ao wesent* 
lieh hervor als iu diesen heiden Urkunden des imver- 
flöhnlich gespaiteoen Menschengeschlechts. 

14. Hoees etelk allem Desem einen Gott voran, 
der aus freier That schaflft; , während in der ganzen 
grieohischen Mythologie der ßegrift eines bcliüplcrs, 
d h. eines uranifaigtiofaeiiy die Weit aus sich selbat 
heraHMseteeoden, durchaus freien WesenSi nicht ansU- 
treffen ist. 

15. Alle Gdtter der Griechen sind gewordene 
Weeen, smugt und geboren wie jedes natftrliche 
Geschöpf. Die obersten Gt^tter sind davon nicht aus- 
genommen. Sie sind einge woben in das grofse Flechte 
werk, welches das System der Mythologie dartnetet. 
Kein ^ment dieses kunstreichen Gefttges Yennag 
seine Stelle und seine Befugnisse zu wechseln. 

16. Das erwähnte Gedicht des Hesiodos lieiert 
uns nicht blos die wichtigsten Bestandtheile dieser 
mythalogischen WekwefaMt) sondern es enthtit sie 
gleichzeitig in einer Zusammenstellung , die an Fein- 
heit der Verhindungen und Uehergänge oadanGroft* 
artigkeit des Vortrags durch nichts überboten wird. 
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17. Leicht ist das Verständuiia dieser prachtvol- 
ktti aber iiiimBt gedräi^^teii DankaUimg des Welt> 
alb mebt Um zu demselbai »i gelangen^ bedarf €• 

vieler Liebe , Ruhe und Zeit. Kritischem Aberwitz 
bleibt es üir immer verschlossen, bandeseinioit wird 
Terlaagtj um in daaaelbe einasiidiuigeny aowie kiod- 
Keher unbeAuigeiier Smn die Sprache geftchafi^hai^ 
in welcher alle diese tiefsinnigca Anschauungen nie- 
deigelegt sind. 

18« Jeder Ausdruck hat Bedeatong nod jedtf 
Name selbständijres Leben. Zu dem Verständnils des 
letzteren vorzudringen, sind Sprachkenntnisse nöthig. 
Denn jeder Götter- und Ueroenname iat sprechend. 
Auch hiebei isl ee indessen weit vortheilhafter, $&A 
dem einfachen Wortsinn zu vertrauen, als sich in 
spitztindigen Grübeleien zu verlieren. Nimmt man 
den Auai^ck gßsa ao schlicht^ wie er sich gibt» so 
erhält man mit ihm gemeiniglich die ganze Biogrt^ 
phie des charakteristisch benannten Wesens. 

19. Diese wird bedeutungsvoll ergänzt durch 
die Erwähnung der filtern , Kinder und Gesehwiater, 
welche man daher, wenn Vertrautheit mit diesen Ge- 
stalten gewonnen werden soll , immeriort gegenwär* 
tig haben muAi. Dadurch gewinnen dieae Gestalten 
concretee Leben und sind vor der Geiahr geschtttit, 
durch Avillkiihrliche allegorische Ausdeutungen ver- 
flüchtigt zu werden. Denn jedes mythologische We- 
sen ist aunächat daaleibhaAigy wo^ es sich ausgibt 

SO. Der grofse Scheidungsprozels, nach wel- 
chem alles Dasein seinen Anüang ninunti wird von 
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der griechisclMii Phantaaie unter dem gewaltigen 
griff des Chftos «iwwiinengefiJat Dieses Worl be* 

zeichnet nichts anders als die Urkluft, welche als ein 
Gewordenes betrachtet wird und welche seitdem mat 
»ker wieder sieh gssoUosmt hat. Um jenen uageheu- 
rea Vorgang zu begreifen, muft matt Um wie das BSd 
der Soiiiienscheibe in dem dunkelen Spiegel der Ge- 
genwart auüaugen und sich den Moment vergegen- 
wärtigen, in. welchem sich aUes creatiirfiche Dasein 
in Folge einer nach gleichen Geselsen eintretenden 
Spaltung erschliefst. Fühlende Seelen werden ihn am 
•betten begreifen können, wenn man sie an die Lern 
des sitttichen Daatinsnerinnert , die keine Besehäfli» 
gung, keine Freude, keine gelegentüchc Lebcnsbe- 
atimmung auäzuiuiien im Stande ist . 
nun iL Besiod nennt nur das inhaltschwere Wort 
«nd eilt rasch cur Schilderung des Werdens fort, wel- 
dies sich nach Eintritt dieses verhängnifs vollen Mo- 
ments in gewaltigen (iegensätzeu entwickelt. Das spä- 
tere Alt^thom aber hat sieh mit dieaem Urbe^iff 
mehtfiwh beschüttgt ond ihn, da er unzugänglich 
und seiner Natur nach dunkel ist, nach und nach 
ganz in sein Gegentheil umgewandelt. Statt ihn als 
den Beginn der doppelten Lebensthätigkeit su fiuuen, 
welche von dem Moment des l^rschliel'sens der Mate- 
rie abwärts nach zwei Seiten hin in das Unabsehbare 
hinein sieh fortsetst, hat man diesai Vorgang als ei» 
man blinden Vermisehungsproseisge^ftist und geschil- 
dert, wie er sich in späteren Lebensstadien dem Auge 
des linkunriigen darbietet, welches nur sinneaver- 



* 
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wirreiideä Kamptgewühi da zu erblicken vermag, wo 
dem er^brencn Hlksk das iVinnp höheren Geetaltene 
«6lb«t lebemthatig imd mnvoÜ bildend entgegei^ 
tritt. 

22. Das Chaos in dem Sinne, in welchem He- 
eiod diesen Begriff in seiner höchsten, nemlich in seh 
ner mythologischen Entfaltung gefkfet hat, ist von 
grenzenloser Dauer. Die Wirkung dieser Weltmacht 
kann nur dann aufhörend gedacht werden, wenn ein- 
mal die Wiederbringung der Dinge hn christüchen 
Sinne erfolgt. Dann wird sich jene Urkhift des natür- 
lichen Daseins sciüiei'sen können und es wird eine 
neue und höhere Ordnung der Dinge eintreten. 

29. Schwierige Begrifie gewinnen dann anKlar- 
heit, wenn man sie anf einer iiöhereu Entwickelungg- 
etufe aufsucht und vergleichender Betrachtung unter- 
wirft. Dem Chaofi entspricht auf dem Gebiet des sttl* 
'liehen Daseins der Janus, welcher nach dem aus- 
drücklichen Zeugniis eines alten Grammatikers ur- 
sprünglich Hianus genannt worden ist und den Gott 
unversöhnlicher Spaltung darstellt. Mit doppeltem 
Antlitz schaut er nach zwei Seiten vor sich hin und 
isti weit entiernt dem Bewuistsein einen Eiiiigungs- 
^unkt, einen gemeinsamen Halt zu bieten, der Gott 
ewigen Haders. 

24. Janus ist in Bezug auf die Zeit was das 
Chaos in Rücksicht des Raums ist. Er eröffnet das 
Jahr und trifgt als bedeutungsvolles Symbol dieses 
Schliefseramts den Schlüssel in der Hiuid, mit wel- 
chem er v<m Anbeginn her das grolse Steruei\jahr 
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au^elliBi faiit Dfis Sonnen^ «nd Mond^fthr^ welebet 

in regelmäTslf^en Absliliiden wiedeikdiri , igt nur ein 

seiiwaches Abbild jenes niniiner rasten<k'ii Kreisens 
der Zeit, welches durch Jaiuin liegonuea hat. 

25. Von denjenigen Gottheiten , von welchen 
die Alten die dunkelsten BecrrHIe hatten , wissen rie 
das Meiste zu erzälilen. Die Dinge, welche sie in sol- 
ehen Füllen zu berichten pflegen, dienen aber nur 
dneu, die eigene Unkunde m TeriiflUen und sni be- 
schönigen. Man (i;irt sieh daher durcli solche iiufser- 
Uche Ausschiouckutigeu des Mythus niclit irre ma- 
ehen lasten und muls vielmehr diejenigen Punkte in's 
Auge tosen, yon welriien sie selbet keine genügende 
RecheiiflO hilft zu geben im Stande sind. 

26. Der Tempel des Janus war das ganze Jahr, 
jft die ganze gescÜehtliche Zeit hindoreh offen und 
durfte nur dann geschlossen werden , wenn allgenie»- 
ner Friede dem Erdkreis /urückgekehrt war. Dies ist 
wi&hrend der Daner des Jüdmerreichs sweimal wirk- 
Seh geschehen. Damit ist anf dem sittfichen Gebiet 
der Zustand sch( idung^sloser Ruhe wiedergekehrt, 
welcher als allgemein vorlianden gedacht werden muü», 
foeror die £wigkeit aioh in die Zeit auseinandeigege- 
ben^ bevor Janus die grofte Zdtbahn erdflhet hatte. 

27. Dem Janus war der erste Tag im Jahre hel- 
ügy dieser aber war nicht ohne Zwiste. Auch im Kiek^ 
neu kündigt sich die Wirkung der Zeit bedeutunga» 
voll an. Es ist nicht für zufalliir /u erachten, dafs die 
eigentheh und vorzugsweise geschichtliche Naziou 
des Altwtiittms» daü» die Börner den Begriff des Chaos 
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zum ZeitbegrifF erhoben und iiim diese tie&iimig eltu- 
«ebe AuahildtiDg geliehen hab«i. 

28. D&k Griechen, von denen sieh in einem gor 
wissen Sinne behaupten läfst, dals sie zu der eigent- 
lich historischen Zeit niemals den Zugang gefunden 
haben, sind daher auch mit dem Werth nnd der Be- 
deutung, welchen die Zeit Air die Wekgesoiuefale 
hüt , nie recht bekannt geworden. Für die Belebung 
dieses B^gn& fehlte es ihnen an eigenen Erlebnissen» 
Diese waren ihnen dagegen für aHes^ was die r&un^ 
Ii che Anschauung betrifft, angeboren. Sie besafeen 
in dieser Daseinssphäre das Tieigeiuhl des Genies 
und haben mit demselben Ersohehiungen kühn und 
sicher erfalst, deren sich die Wissenschaft onarer 
Tage mit dem liiesengeschiitz des Experiments und 
mit den stauueuswerthen Mitteln der Zerlegungs^ 
kunsty über die sie mit hundertköpfigen Dienem und 
tausendarmigen Handlangem verfugt, noch nicht 
Überali und nicht vollständig hat bemächtigen können. 

29. Das Chaos stacht- sieh seiner Natm* nack 
jeder künstlerischenDarstellung. Dsgcgen ist der Ji^ 
nus Gegenstand einer typischen Büdung geworden. 
Ein Doppeikopt vergegenwärtigt die zwei Hauptrich- 
tuttgeui in welchen die Zeit jeden Augenblick als 
Vergangenheit und Zukunft auseinandergeht Die 
Vorstellung aber, weli he die Neueren sich von die- 
sem tiefsinnigen iiuusüdeal willkührlieh gemacht ha» 
ben, ist eine ganz irrige : es kommt kein Beispiel der 
Verkuppelung euMS die Vergangenheit bemchnen^ 
den greisen und die erfahrungslose Zukuntt andeu- 
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tondai bartkiseii Hanples Tor. Eiiie «olehe Ideoi^ 
Verbindung ist modern imd madit in dem ZimmmeiH 

hang mythologischer BecrrifFe (len Uiuhuek einer 
Parodie. Mit aolchem Humor hat ihn auch Kftphael 
m den Oljmp der Famenna eingefiUirt. 

30. In der antiken Setdptar ist mir eine sichere 
DaiSfttftllulig d%iö Jaiiu» hm jt:Ui nicht vorgekommen. 
Dm^koM^Agm Hermen^ Ton welchen die naeh der 
TttieiineetlliwMhuinüMrende BrOoke den Namen Pna$ 
qtmttro mpi iüiiit, dürften vielleicht am ersten die- 
ser Gottiieit zuzuspreychcu »cm. Sie sind aber sehr 
■■»■IBfcl naiihgiiittgcn. auch, wenn sie wirkBeh dem 
Jamis la|ab^^ seennd&en BegrUbformaiion 
an, die in späteren Zcilcii auf<rek'Himien ist, als der 
njsprlii^iiiijn^ftiftiink der dieser Gottheit zu Grunde 
fiegt, bereits aurtld^gedrttngt und in Attribniiyb^ 
Stimmungen aufgelöst worden war. — Die Zeit mUsl 
der llenäch nach dem Aiaafs , welches ihm der Lauf 
der Gestirne an die Hand gibt^ und es ist daher sehr 
natiirlieh^ dala Janns naelmials als ein Himmelsgott 

Hn!Lr^-'S])rochen wurde. Er wurde mit vier Antlitzen 
in Bezug auf die vier Axenpunkte des Himmelsge- 
wölbes gebildet und mit solchen mehr äußerlichen 
Angaben wnfete der gemeue 'Mann begreiflicher 
Weise mehr anzufangen als mit der grofsartigen Idee, 
der zufolge Janus dem Chaos analog gegenüberge- 
ateikwaid. 

31. Ständigkehrt Janus auf den gegossenen Er»- 
münzen wieder, welche den italischen Völkern eigen- 
thinilich sind. Auf der Bäckseite derselben ist daa 
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Vordertheii eines SchiÄs gebildet, weielit s seiner Na» 
ior nsch ein vieldeixtigefl Symbol ist« Mag man es 
übrlgenB fiuaen , in welchem Sinn man will , so werw 
den allij iiezichun^^on immer in den einen Punkt zu- 
sammenlaufen, welcher die Eroituung des Völkerver- 
kehrs durch die ScfaifE^ishrt beaeichnet Diesen darf 
man daher fe&t In'» Auge fassen, sobald es sich dar« 
um handelt; den niauchürlei mythischen Ausleguii» 
gen, die die alten Dichter von diesem Sinnbild sn 
geben versucht haben, das richtige Verstttndnilh alv 
Zugewinnen. — • Aiii'ser dem Schlüssel wird dem Ja- 
nus auch noeh ein btub als Attribut geliehen. Dieser 
ist als Maa&stab zu ^usen. Wirklich kommt er in 
einer andern DarsleUung mit einem uns unverstüncU 
Kchen Gfstus vor, durch welchen die Zahl der Tage 
des Jahrs angegeben ist: was natürlich auch auf das 
Zeitenmaafs hindeutet, dem dieser Gott vorsteht» 
Mefsbar wird die Zeit erst dann , wenn sie sich nach 
zwei Richtüiigen hin auseinander begibt. 

^2. Durch den Gegensatz, in welchen wir das 
Chaos mit dem Janus gebracht haben, sind wir selbst 
mit unserer Phantasie von einem Pol der Welt zum 
anderen mit magischer Gewalt fortgestofsen worden« 
Denn ein grölserer Abstand lä&t.sich nioht denken^ 
als der ist, in welchem Raum und Zeit, formeüe und 
geschichtliche Anschauung, Griechen und Römer 
sich m einander befinden. Jetzt müssen wir densel- 
ben Weg wieder surfilokmachen und uns in die stille 
Einsamkeit versenken, in welcher aus dem Chaos die 
Gaea , die breitbrustige ikde , zum festcoi bitz alkr 
Creatur geboren ward. 
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33« Wmn des Ciiaos ebeu nur mit einem eiuai- 
gen, aber wuokt¥oilem Worte deaUrgewordenen 
gedacht -wird, so sehen wirdieGaea dagegen alscH 
bakl mit di iunatischem Leben an dem Geschehendeu 
Theil nehmen. Ihr erstes Auftreten ist leiclenscliaft- 
Meh und aUgevaltig. Sie h^ nur einen einzigen Ge- 
danken, der jedes andere GelHhl ihrer Brust mm 
Schweigen bnugt und sie widerstandslos Tonmdrängt. 

U. Bevor wir jedoch in die Lebensbahnen ein^ 
tretai, welche dieses groise Gdtterwesen rasch darchi> 
mifst, müssen wir uns mit der Stellung bekannt ma- 
chen, welche ihm im Weltall von Anbeginn auge- 
wiesen worden ist. Denn die Mythologie ist gewohnt 
allen ihren Fhantasiegebilden feste Plätae ansuwei- 
sen und diese nicht blos darcii uiiLrelahre An^j^abcu 
ZU bestimmen, sondern duicii irixiruog von drei 
FuniUen uayerrückbare Verhältnisse zu begründen. 

35. Der Erde, welche wir uns fortan ab ein kh 
bendiges, persönliches und daher mit Bewulstsein 
begabtes Wesea denken müssen , wird die Tartari- 
sehe l^nstemifs gegenübergestellt. Diese verleg die 
khidhch naive AnsL■!laauno^^^\ xise des Altertliums 
nicht etwa in die unabsehbaren Räume des Welten* 
Bhgnmäs, Bctidem in ihr «genes Innere, Die boden*» 
lose Leere des Daseins, mit welcher sie dadurch be- 
haftet erscheint, leiht der ganzen Erscheinung ein 
edbt BMenfichiiciies Gepräge. Der ßegrüt' des Chaos 
begiimt an ihr» in ihr und durch sie concreto GeetaH 
SM fi^ewinnen, er tritt in die Entfaltung dm re^lea 
Daseins ein. W^irerhaiteu ein leiblia^sBüd von dem 
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dunkelen Lebensdraiig, der jegliches Kind der Erde 
bis zum Weltende steuerlos umhertreibt und der sich 
als allgemeines Daseinsweh in allen Formen und La» 
gen des cre;itii iiichen Lebens kund gibt. Diesen 
Schnierz hat kern Volk der Erde so tief gefühlt wie 
die Griechen. Darum aber haben sie ihn auch in einer 
Weise verklärt, welche jede Schlacke dieses irdkch 
nichtigen Gefühls so gründlich getilgt hat, dafs es 
begreiflich wird, wie selbst gelehrte Forscher haben 
darüber streiten können , ob die griechische Wellan- 
schauung von Freude erfilllt oder von tiei^nniger 
Wehmuth ganz und gar durchdrungen sei. Sie ist 
beides, wie eine an der Sonnenglut gereifte Frucht. 
Alle herben Stoffe der Erde enthält diese , sogar bit- 
teres Gift, aber das versöhnende Element des Him- 
mels hat sie alle in stille Verborgenheit zuriickbe- 
schworen und in dieser gewähren sie dem goklenen 
Apfel Fülle des Daseins, während dieselben Bestand- 
theile, in einem anderen Sinne zurückgecb iiiigt, an 
dem Centrum des Daseins verzehrend nagen. 

36. Durch die Zusammenstellung der Gaea mit 
dem Tartaros ist zwar ein tiefsinniger Bezug gewon- 
nen, aber noch kein festes VerhäitniTs. Zu diesem 
wird allezeit das Hinzutreten eines dritten Elements 
verlangt, und in der Darstellung solche drei&chM 
Verbindungen offenbart die Hesiodeische Theogonie 
eine wunderbare Sicherheit der Weltanschauung, 
Grolsartiger aber wie hier konnte die Reihe dieser 
Begrifisgruppen kaum eröffiiet werden. Es handelte 
sich dabei um die Lösung eines Zaubers, welcher 
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ganze Nazionen führend der langen Dauer ihre« po- 
Utiach-religiösen Daseins gefangen gehalten hat, um 
die Erhebung eines endlos schwankenden Dualismus 
ssu einer höheren, lebendig gegliederten Einheit. Der 
Gegensatz, in welchen die Gaea, das Erdenk bcu in 
individuellster^ aber umiangreiclister Bedeutung, mit 
. sich selbst gerathen war, mulste in einer Weise aus- 
geglichen werden, welche allen Grimm und alle Bit- 
terkeit dieses feindlichen Wechselbezugs gründlich zu 
tilgen vermochte. 

87. Von einer ähnlichen Bedeutung wie in der 
mosaisehen Darstellung der Schöpfungsgeschichte die 
Erscheinung des Liehts ist, ist in diesem Zusammen- 
hang das Auftreten des Eros, des Liebesgottes, von 
dem es heilst, dafs er der schönste unter den unsterb* 
liehen Göttern sei, der Sorgenbrecher, welclier aller 
Götter und aller Menschen Geist und sinnvollen üath 
beherrsche. 

B8. Es setzt eine tide Kenntnifi der Gesetze des 

Daseins voraus, eine solche Begriffsverbinduug luit rf- 
nem einzigen kühnen Griff herzustellen. Kein anderes 
Wesen, so viel deren gedacht werden können, hätte die- 
se gewaltige Reihe zum festen Abschlufs bringen kön- 
nen. Es bedurfte dazu nicht mehr und nicht weniger als 
der alles versöhnenden Idee der laebe, und diese 
mufste wiederum in ihrer höchsten Entwickelung, 
ah pensuiiliches, mit allen Gaben des Bewußtseins 
reich ausgestattetes Wesen gefafst sein, um einem sol- 
chen Gegensatz, wie ihn das organische Leben der 
Erde zu der aller concreten Entwickelung feindlichen 

s 
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Urfinfiteriufs des Tartarog duHbietet, die WagB za 

halten. 

Die Bedeutung dea Eros in dieser Ideen- 
Terknüpfang ist von unerschöpflicher, ja unergründ« 

licher Tiefe. Wir aber tliueii um besten , dieses wun- 
derherrliche Verhiiltnil's scliweiirsam zu behandeln^ 
wie die Mythologie selbst. Es ist genug zu wissen^ # 
dafs dasselbe allen weiteren Entwickelun<ren zu 
Grunde liegt, uiid dalis wir keinen Schritt voran thun 
können, ohne es allerwärts zu berähren. Nur das 
Eine glauben wir bemerken zu müssen, dafs dieser 
Eros über der bunten Mannigfaltiprkeit neckischer 
Eroten in einer ähnlichen Erhabenheit dasteht wie 
die Sonne unter den Sternen, die von ihr ihr Licht 
erhalten. 

40. Erde und Tartaros mit dem die ganze Gei- 
sterweit beherrschenden Eros bilden die Erstgeburt 
des Chaos gleichsam als ein durch cremeinsteen Fa- 
milien verband untrennbar verknüpftes Geschlecht. Es 
bbgt dasselbe eine unabsehbar zahlreiche Nachkom-^ 
neDSchafty welche durch fest ausgeprägte Staimiiver>- 
wandtschaft vor jeder Vermischun>i mit den Ge- 
schöpfen andrer Daseinskreise gesichert und ge- 
schttlzt ist. Bei alle dem aber fehlen noch wesentliche 
Eiememte, um dnen Uebergang in die bunte, der Frei* 
heit zudrängende Mannigfaltigkeit de» wirklichen Seins 
au. bewerkstelligen. Dem festen Sitz der Erde ist zwar 
lA dcD öden Räumen des Tarterus ein Gegensatz der 
mächtigsten , denkbar gröfsten Spannung bereitet, 
das Prächcat der 1 iustexauis aber, weiches den&eibeu 
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geliehen iriti, hat mit der Welt des Lichta aueh mebt 

einmal gegensätzlich unmittelbar zu thuen. Dieser Be- 
griff ist auf daa Wücte und Leere nur übertrage und 
miTs aur VeranschaoUcfauiig des ailiniicfa UnfÜBbaren 
etwa so dienen wie die l' Hrhen zur Bezeielinun»i: der 
Töne und Musikaccorde, wie dies bei Homer nament- 
lich durch GleichjuBiey welche der Pflaozenwelt eat> 
Bommen ai&d, geachiefat. 

41. Dem TarUiro«, we.lelier aLso eine streng räum- 
liche BeaeichouDg enthüit und als das IkKlenlose dem 
¥fMi der featen Materia er^Ültau Raum g^eniiberge* 
stellt tst^ entspricht eine gpatxire Ausgeburt des 
Chaos, der Erebos, die Urünisternirs, welcher die 
Nacht in Mhniicher Weise wie die Erde dem Tartaros 
gegenäbertrttt Beide werden als em Zwillingspaar 
erwähnt, welches recht «reeiffnet ist die Geburtswe* 
kcB zu ^ ergegeuwärtigen , unter denen das mit den 
riesenhaftesten Kraftanstrengungenzu Tage geförderte 
Licht in*s Dasein eintritt. Unmittelbar vermag das 
Licht nicht der Ürtinsternifs gegenüberzutreten. Dazu 
werden Durchgangsepochen verlangt von unabsehbar 
rer Ausdehnung, Dafo diese nicht mit dem IfaaA der 
Zeit sich abgrenzen und bestimmen lassen^ hegt in 

^ der Natur dieser Daseins! orm , welche den Gesetzen 
aiotlicher Ausdehnung und BeaohriLnkung verhäknils* 
milsig weniger untergeben ist^ ab jede andere AeufiM* 
rung der Weltseele. 

42. Erst der Nacht ist es gestattet, den iag zu 
gebären, aber auch sie vermag ihn nicht als einge« 
borenes Wesen au evaeugen, somleni auch hier ist <Ue 
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firscheiiiung des frohen Kindes an die Bedingungen 
ein^ Zwillingsgeburt geknüpft. Diese ist eine be- 
deutungsvolle, dem Loben tiefsinnig entnommene 
Daseinsfonnel , welche auf alle geschichtlichen Erw 
scheinungen bis zu Christus hin strenge Anwendung 
«restattet und erheisclit. Auch in der Mythologie ver- 
mag kein Begriff ohne Berücksichtigung dieses Prin- 
zips der Gegensätzlichkeit zu Stande zu kommen. Bei 
dem Chaos macht es sich als Spaltung gehend, 'bei 
den Ausgeburten desselben als Doppelbegriff und in 
dem Dreiklaug seiner Erstgeburt kündigt sich bereits 
dieHarmonie des Weltalis wie ein groisartig entfalte* 
tes Musikstück m der Ouvertüre an. 

43. Der Aether und der Tag oder, da Hemera 
weiblich gedacht ist» die Tageshelle begründen ge- 
meinschaftlich die Welt des lichts, nach welcher alle 
Geburten des Cliaos wie die Glieder einer Ileklen- 
famiUe nach dorn Üuhm des Geschlechts hingedrängt 
zu haben scheinen. Aether ist die Welt des reinen, 
ungebrochenen lichts , welche zu dem Erebos , der 
ihn mit der Nyx in Liebesgemeinscliaft gezeugt hat, 
den schärfsten und unmittelbarsten Gegensatz bildet. 
Die Tageshelie entlehnt ihren Strahlenkranz von die- 
sem ilirem Zwillingsbruder in ähnlicher Weise, wie 
der Mond sein Licht von der 6onne. So viel vermit- 
telnde Zwischenglieder und Uebeigänge gehören dar 
zu, um das Licht darzustellen, welches sterblichen 
Augen allein erträgUch, welches der Erde Bedürfnifs 
und dem Leben, das von der Liebe getragen, erhal- 
ten und geldtet wird, Hochgenuls ist 
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44. Mythologische Begriffe hwsen sieh so wenig 
wie Kunstwerke ohne vergleicheiide Beobachtung der 

entf]>rechendenNatureröcheiiiungen versteiien. Beide 
beruheu auf einer tieisinnigeii Erfassung der Wirklich- 
keit und ihrer ewigen Gesetze. Wenn wir daher einen 
Jilick auf die wuiiderburLii EiitdeckunL^eii werfen, wei- 
chein iietreif der Natur des Lichts wahrend der letzten 
Jahrzehnte gemacht worden aind^ so eriafst uns ein 
gewisses Staunen > wie die Alten dieses Phänomen 
in aeuier ganzen Auadehuung so richtig beurtheilt ha- 
ben. Es hat sich, mag man einer Theorie iuihäugen^ 
welcher man will, gezeigt, daCa sich dasJUcht aus die- 
ser Welt so wenig ausschliefsen läfsi , wie die Luft. 
Auf der anderen Seite ist alles Lielit, dim zu irdischen 
Augen gelangt, in seinem stärksten Glaius doch nur 
eine Fraction des Urliehts, welches dem Aether ent- 
spricht, w^iihrend die strengste AI)<^eschlossenheit ge- 
gen die Tageshelle noch Lichterscheinungen erzeugt. 
Die Urfinstemüs des Erebos, welche als der not- 
wendige Gegensatz der Urhelle angenonmien werden 
mufs, existirt in Wirküchkeit so wenig wieder ma- 
thematische Punkt. Sowie aber die Geometrie der 
Annahme solcher Gedankenfiguren bedarf, so ist auch 
die mythologische und jede tlieoretische Anschauung 
auf ähnliche rein metuphysiseiie^ aber der Natur der 
Dinge streng adäquate Begriffe angewiesen, 

45. Sowie man bei dem Studium der Chemie 
und Physik eine Menge von Kür[)ern, die in ihrer Un- 
gebmidenheit nie Yorkonxuien, sich mit HlUi'e des 
Gedächtnisses und der Einbildungskraft einprägen 
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mufS) um die Diage stets auf ihren Gehalt hin beur- 
theüen zu kömien, 8o kömmt es auch für den Zweck 
des richtigen Verständnisses der mythologischen 
Weltanschauung darauf an^ sich namentlich von al- 
len Gnmdbegrifleii recht concrete VorsteUungen en* 
zueignen. Dies ist nur auf dem Wege des Erlebnis* 
ses ihöirlich, welcher dadurch gewoniit n wird , dais 
man aiiluütend, und in einem gewissen iSmuc selbst 
andächtig, mit jenen Phantasiegestalten verkehrt. Mit 
der blos abstracten Personificazion der natürlichen 
Dinge, wie sie sich bei äufserer unvermittelter Be- 
trachtung darstellen , ist dies nicht abgethan. Auch 
ist das Verständnifs der mythologischen Ausdrucks* 
weise auf solchem AVege überhaupt ni(dit zu errei- 
chen, sondern es handelt sich dabei um die Beseiti- 
gung einer Menge Yon Vorurtheilen, von denen uns 
die analytische Auf^bssungsweise modernen Wissens 
selten zu befreien vermag. Es bedarf dazu im Gegen- 
theil einer gewissen Fernsicht und eines Standpunkts^ 
zu dem wir uns nur selten erheben können. Um die 
Gaea als ein persönliches Wesen fassen und betrach- 
ten zu lernen, müsBen wir die Erde im Geiste so an- 
zuschauen suchen, wie sich uns die Sonne und der 
Mond hienieden darstellen. Dies ist so leicht nichts 
w le es auf den ersten J>lick scheinen möchte, und 
können wir auch auf Augenblicke die richtige Ansicht 
im Sinne dieser naiven Aufiassungsweise gewinnen, 
so crenüort dies noch nicht: wir müssen uns mit der*» 
selben wie mit den Ausdrücken einer fremden Spra- 
che zu befreunden und Geläufigkeit zu gewinnen su* 
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cb«£L Wenn duttaoboti bei den bisher betratc^^ 
griffen schwer und ftrden Anfangermüdendist, so wird 

die Suche doch ungleich verwickelter, je iiielii' wir 
in die Man nigfiiltigkeit desl>a8eüi3 Uiueiiigeleitet wer- 
den. Diese mm tritt uns als ein gro^Mitiges Penorsr 
nm in der Aufireihung der eweimal swölf Kinder der 
Gacii entgegen, welche zu eitiein kosniischeu S};stem 
jtuaamrneiitreten» das durch die Kühnheit, mit der es 
entworfen ist, und die Schärfe seiner Fügung asu den 
bewundernswürdigsten Erzeugnissen des Menschen- 
geisteB gehört. Dan Verständnifs der guuiaicu Zü^c 
und der pmchtvoU vertheilien Gruppen verlingt in 
eben dem liadse Naehdraken und Zeit, in welohem 
der poetische VortraL' der hier ^uäunuuengedrängten 
Ideen kurz und bündig ist. 

4li. lüe Gaea eraeugt auerat und vor allen den 
Stemenhiuimely von dem bedeutsam gesagt wird, dab 
er ilii selbstgleich sei. Dieses Hervorheben derEben- 
biirtigiusit ist von grolsem Gewicht. Die Erde wird 
indieser Auftassuqgiweise nicht als ein Stern unter 
Sliernen betrachtet, sondern wird an Gehalt und in- 
tensiver Grölse dem gan/.en Steruenheer alä gieich- 
namig g^[;enübeffgestieÜL Dieser Moment mu& fest- 
gehalten und scharf in*s Auge gefii&t werden^ weil 
ohne feine J>eriicksichtigung desselben alle weiter 
SAi^ereihteii Verlüiltniase in Verwuiung geratheu 
und unverständlich sind» Der Himmel wird gleich an 
dieser Stelle als der seligen Götter unwandelbarer, 
ewiger Sitz bezeicimet» Auch dieser (Tinstand ver- 
diesit wohl erwogen m werden^ denn wenn wir spä- 
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ter den Sohn und Gemahl der £^de, den Uranos, von 
dem Schauplats des Weitgebiudes abtreten sehen^ 
so bleibt der Sterneiihiininel iiiiverrückt an seinem 
Platz, aber seiner besten Kräfle beraubt, bald anzu- 
schauen wie das Kiesengebein einer untergegangenen 
Thierwelt, bald dem gebündigten Stiere zu verglei* 
chen, der zwar fiir die Dienste des gemeinen Lebens, 
fUr Ackerbau und Mast noch brauchbarer, ja wohl 
selbst handlicher geworden ist» aber muthlos und 
ohne Lebenstrieb schwer dahin wandelt. Es ist z^var 
äufserst gewagt, mit Worten derartige mythologische 
Begrifiinuiterschiede zu berühren, zumal die Sage selbst 
sie so schweigsam behandelt, allem zuweilen bleibt 
uns nichts anderes übrig, als das Zergliedermigsmes- 
ser selbst an die lebensvollsten Gestalten anzulegen, 
weil sie sich sonst wie der dem Wasser entnomm^e 
Fisch in P^ol^re eines 1 iiuliiiisprozei^ses zersetzen. 

47. Ein andres Zwillingspaar, welches die Gaea 
nach der Geburt des Uranos auch ohne Ldebesg^ 
memschaft zur Welt bringt, mub die Vermittelung 
zwischen Erde und Sternenhimmel ermöglichen hel- 
fen. Es handelt sich gleichsam darum, einerseits den 
Himmel zu erklimmen, und zu diesem Zweck erste» 
hen die Berj^e, und andrerseits dem astralen l^lement 
zu dem Busen der Erde den Zugang zu erötthen, und 
dazu gebiert sie das unfruchtbare Meer, den im Wa> 
genschwall hoch aufbrausenden Pontos. 

4ö. Die Berge, welche hier gememt sind , wer- 
den als Urgebirge von den grünenden Hügeln streng 
unterschieden, in deren Thakchluohten die Nymphen 
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hanBen. Jene ewigen Bergwipfel werden dageg«i ab 
die amnnthreichen Vorhallen der Götterwohnungen 

bezeichnet. Aucli d'K^se Aiit'taHtsiinfr dcrGnnMlvci-hält- 
nissc des Erdgerippcä ist tieiüiiiuig luid stimmt , ob- 
wohl sie auf einem diametral entgegengesetzten Stand« 
pnnkt gewonnen ist, mit den Bestunmungen der Wis- 
äeiischafl unserer i age. 

49. Nicht minder groisartig und wahr ist die Un- 
terscheidung zwischen dem öden Weltmeer und dem 
von Seegeschöpfen belebten Oceaii , wolclie ^\'ir als- 
bald kennen Lernen werden. Den keiner \ egetazion 
zngäaj^hen Bergspitsen, duroh welche die £rde mit 
dem Himmel in Bertthrung tritt, entspricht der Theil 
des Meeres, wclclier der gemein teleologisclien Welt- 
anschauung entweder räthselhait oder unter verkehr* 
ten Beziehungen entgegentritt. Das ist der ursprün^ 
liehe Bein-ift' des Pontos, welclien man daher mit Be- 
rücksichtigung der Analogie des Urgebirges Urmeer 
nennen könnte, wäre nicht der in die Sprache des ge- 
meinen Lebens überg(:;;:ni<rene Ausdruck des grofsen 
Weltmeers hinreicbend bezeichnend. — Mit diesen 
drei Uauptformaaionen des irdischen Daseins haben 
wir den Vordergrund, die seitliche Begrenzung und 
den Ahschlufs des grolsen Gemäldes gewiHiiien, 
durch welches die Alten das, was wir als Kosmos 
haben kennen lernen, zu schildern sich erkühnten. 

50. Die Mitte dieses kosmischen Gemäldes ist 
durch eine reiche , schön gegliederte Gruppe belebt, 
ans der indefii auf den ersten Anbüok nur einzelne 
wenige Gestalten als bekannt und kennbar uns en^ 
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gegenti eteu. Wir dürien vorerst nicht wagen mit tol- 
ler Neugier in diesen liehren Götterkreis einsudrin* 
gen. Den Zauber des ersten Eindrucks mudiwiUtg «i 
zerstören ist für das tiefere Verstiiudniis der My- 
thologie äulserst nachtheiüg. Obwohl diese Bildun- 
gen rtesit^ gro(s sind, so haben sie als rein poetische 
Gestalten mit der Welt der Erscheinung doch das ^c- 
lacin, dals sie emptindlich sind wie der Morgenthau 
auf frisch gereiften Früchten oder wie der Sonnen* 
haxich der bunten , aber vergänglichen Farbenpracht 
auf den Schwingen eines Schmetterlings. 

5h Fürs erste mag esgenügen, <hurauf aufinerk* 
sam zu machen , dais diese Mittelcruppe aus sechs 
männlichen nnd sechs weihlichen ( iotterwesen be- 
steht, die offenbar zu Paaren zusammentreten. Der 
sinnig verknüpfte Reigen macht den Eindruck eines 
rhythmischen Worttrewebes , dessen ver8Öhnun<rsi*«- 
clie Tacte unser Ohr ergötzen, noch bevor es uns 
gelungen ist, die inneren Gründe seiner zarten Fügung 
nachzuweisen. ThöricKt istder, welcher die Lösung 
eines solchen iiäthsels ühno die Hülfe der Zeit zu un- 
ternehmen gedenkt; thörichter noch der, welcher 
solch eine schwierige Aufgabe allein ssu Stande am 
bringen hofft ; feig aber derjenige, welcher den Ver- 
such nicht wagen mag, weil sein Mifsliniren sicher ist. 
Bei einem Sturmgelecht müssen die glücküchen läe- 
ger allezeit über die Lechen ihrer Vormänner hin- 
wegkletteru. 

52. Die beiden Enden dieser tiruppe nehmen 
ywei bekannte Gestelten ein» die vor uns gelagert 
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dnd WM die {%i(flg0tter Auika*» in den Giebckckm 

des Parthenons. Okeanos tritt dem ELToiioe bedeutsam 
ujid in voller \V iu*ile uiid dem liewujOätsein der Ebeu- 
bürtigkeit entgegen« Beide, dae wogende Meer so* 
wohl, ine die endloe kreisende Zeit, würden in die- 
sem uii\ ersöhuliehen Gegensatz für immer verharrt 
haben, wäre nicht an den jüngsten der üraniden, an 
den enisehloBsenen und unbeugsamen Eronos, die 
Itlu-ii he ran getreten, die ihm in diesem Fraueiic hör 
als Uemiihliii beigegeben ist. Durch sie weixlen wir 
den kreisenden Strom der Zeit in einen flieüienden 
verwandeki sehen, durch sie erfolgt der blutgeseiehne* 
te üeberjranrr ^ < >n der Natur zur Geschichte, in ihr zeigt 
sich das üukuniteüchtige Primsip ihrer Mutter Gaea 
neu verjüngt. Das, was diese nicht fthr sich allein zu 
Stande zu brinjrcn verinatr, wird durch die sittlich 
l^adelte Tochter Iii s Werk gesetzt. Gaea und iUi^ 
entsprechen sich in ähnlicher Weise wie Nyx und 
mera und ftbnliche Steigerungen desselben, aber dar- 
um nicht identischeu, sondern eben dui-eh diese Stei- 
gerung wes^itUch veränderten Grundbegriffs. 

53. Indem wir die weiteren Elemente dieser 
kosmogoni sehen Mittelgruppe vor der Hand unauf'ge» 
löst stehen lassen, leiten mächtig geöÜhete Feisspalv 
im unsere Blicke tief hinab in die Schluchten def 
Erde. Sowie der Fisch nur f^r das Wasser und de? 
Vogel nur fiir die Luft geboren ist, so sind auch 
einige Uimmelsgeburten der Gaea nur für den Aui* 
entfaahin ehiboniseher Verborgenheit geschoffiBn. Un^ 
ter dieäeu Wesen eines dem Tageslebeii abgewaudtej;^ 



Digitized by Google 



28 



Daseins tritt uns zunächst die wunderbar schön und 
tie£»innig gedachte Gnippe der Kyklopen, der Blitft* 
schmiede , entgegen , deren tiimtner rastende Feuer- 
essen keineswegs auf hohe Bergspitzen verlegt wer- 
den, hoch in die Wolken^ aus denen der Wetterstrahl 
hervorzudringen pflegt, sondern tief in der Erde schau- 
rige Kliilte. 

54. Ihre Namen legen uns alle Elemeate der 
elektrischen Feuerkraft in klarer Ent&ltung vor Au* 
gen, ohne dadurch das, was mit Einem Male da 

ist, durch uillkiihrliche, unorganische Zerlegung 
auseinander zu reiisen. Brontes vergegenwärtigt das 
DonnergeroU, welches von keiner Entladung deeelek- 
trisehen Funkens getrennt werden kann, Steropes das 
himmlisclie Leuchten des Blitzes und Arges das sil- 
berblinkende Element des Urfeuers, welches so wenig 
wie das Urlicht in diese Web der Erscheinung einsu* 
treten vermag. 

55. Wenn man bedenkt, weiche Irrwege der 
Menschengeist zu durchwaudeln genöthigt gewesen 
ist, bevor Franklhi gleich einem umgekehrten Pro- 
metheus den Blitzstrahl mit kühner Hand der Ciewit- 
terwolke entnommen und in den Schoofs der Wissen- 
schaft niedergelegt hat, bevor man zu der durch 
Auffindung des» Vermin ftzusanimenhangs begründe- 
ten Ueberzeugung gelangt ist, dals die Kegung 
elektrischer Lebensthätigkeit, welche manche Kör- 
per der Erde vorzugsweise wahrnehmen lassen, mit 
den unnahbaren Gewalten, die, in Wetterwolken ge- 
hüllt und durch äturmesbrauseui verkündet, grausig 
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über unsem ffiUiptem hinsielien, idontiacli ist, ao 

mufs man in der Tliat staunen , mit welcher Sicher- 
heit des Blickä die Mythologie diese ewigen Naturver- 
hältoisse in ihrer ganzen Einfachheit er&tat hat. 

56. Wir müssen auf den Vorwurf geiaist sein, 
dais \vu* in die Formeln niuver, sogenannt poetischer 
Anschauung das aut anderem Wege gewonnene, müh- 
sam errungene Resultat der -Wissenschaft unserer 
Tage liineinzulegen uns erdreisten. Antworten liilst 
sich auf denselben nicht anders als mit der einfaciiea 
Bemerkung, daXs wir ohne fiüoksicht auf das Ergeh» 
mfe unserer Erklärungsversuche die schüebtenAua* 
driu ke des erhabenen Gedichts wortUch zu übertra- 
gen versucht haben. Die Harmonie, in welcher ach 
antike und moderne Weltanschauung begegnen, kann 
abernurdalu r l iilncn, dafs beide die Anschauungs- 
gcgenstiinde gemein und mit gleicher Festigkeit des 
Wahrheitssinnes in s Auge gefifüst haben. Nur der 
Weg, auf welchem der Gebt in das Untersuchung»- 
oUject eingetreten ist, mufs als diametral entgegen- 
gesetzt besKeiclmet werden; dort centrale, man könn- 
te sagen orakelmäfsige Erfassung der Grundverhätt- 
nisse, liier eine von dem Glauben an die lieulitüt des 
Däferns geleitete, wunderbai* gOMrissenhafte Zerlegung 
aOer Weltfasem. 

67. Lange noch nach der Entdeckung derEmer- 
leiheit des elektrischen Funkens und des i>iit/>trahls 
hat man sich bei dieser universellen Weltkraft kaum 
etwas anders als die vemicbtende Wirkung vorge- 
stellt, welciie sie in der Iviesensciinelle ilures wunder* 
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baren Wachathttms sni ent^ten im Stande iat« Hau 
meinte ihr gehon alles abgewonnen eu haben, als 

man sie an das Gängelband weise «releiteter Metall- 
oiden genommen und gleichsam an undurchbrecli- 
bare Ketten angelegt hatte. Von den positiven Kräf- 
ten, die ihr inwohnen, die im Inneren der Erde ohn' 
ünterlals bildsam thätig sind, hat man erst spat eine 
Ahndung, erst in der neuesten Zeit auf dem Wege 
des Experiments eine klare und sichere Anschauung 
gewinnen lernen. 

58. \\ ährend es jetzt wohl Niemandem mehr 
snfeifelhaft sein wird, dem es um eine tiefere Ein- 
sicht in das Wesen der Erscheinong su dum ist, daA 
es diese Kraft in ihrer protonsartigen Umgestaltnng 
ist, welche in die Adern der Krde glanzreiches Metall 
wie Blutsüröme eingeleitet und Sto£^, die ihrer Natur 
nach flüchtig sind, in Krvstallstufen und Edelsteine 
mit wunderbarer Kraft eingesclnniedet hat, komite 
man noch vor wenigen Jahrzehnten selbst dem phan- 
tasiereichsten Dichter kaum zumuthen^ solch* eine 
Wahrheit in concrete Bildei zu fassen. 

59. Die Alten stellen chese Weise bildsamer 
Kraftäulserung unter dem Bilde haui^älteriscber 
Weiblichkdt dar. Halt, Kraft und Gestaltungstrieb 
werden offenbar als die Weiber der K} kiopen ge- 
nannt, von denen weiter nichts gesagt wird, als dafs 
sie am Werke thätig gewesen seien. Dadurch , daia 
man Ischvs, Bia und Mechane als abstracte Worte 
genommen und die hochpoetische Schilderung somit 
auf das geistloseste unterbrochen hat, ist das her^- 
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liehe fiild spurlos verwischt worden« Die Bedetttang 

der Namen, welche diese plantischen Gestalten tru- 
gen, befähigt uns zur Wiededierstellung dieser lialb- 
Ferioschmen Zi%e. Die Richtigkeit irosrer Annahme 
wird audi durch Gründe der Symmetrie wahrsehein* 
lieh gemacht. Denn mit dieser Trias wird die Neun- 
zahl der Gruppe, welche wir gegenwärtig zu zerlegen 
nnd zum VerständnÜa au bringen im Begriff sind, «im 
faannonisehen Absehlufs gebracht. — Von diesen drd 
werkthätigen Wesen erscheint die Bia auch beim 
Aeechylos und in einer späteren Stelle bei Hesiod 
selbst sls ein leibhaftiges, mit Toller Persönlichkeit 
und milBewulstseln ausgestattetes Weib. Denkt man 
sie sich schinietlend, 80 hält ischys die Zange , Bia 
schlägt zu und die Mechane ist zwischen beiden bild» 
sam und sinnToU thätig. 

60. Noch stellen wir trotz des Keichthuuis der 
Entfaltung der Erdkräile, trotz der groli^en Anzahl 
der Kinder dier Gaea, wekhe so viel Beiehe der Na- 
tur vertreten und darstellen , innerhalb der Grenzen 
der unorganischen Natur. Die Gliederung und stau- 
neaswcithe Vervielfiiltigung der Brdkraü, welche 
mit dem animalischen Organismus aaAittt und sich 
als rieseniiafr uih! urcrewalticr anküiidi<rt, wird unter 
dem BegrijOl einer einzigen Trias befalßty weicher aber 
gehaltreich und schwerwicbtig genug ist, am jener 
gsnaen Rmhe von Gdtterwesen die Wage zu halten. 
Es sind jene drei funfisigkopügen und hundertarmi- 
gen Riesen, ohne deren Hiilie und Beistand das 
Bodi der Fraibeit, die sittfiche Wehmdnung, die 
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Dynastie dea Zeus nicht hätte begrtlndet werden 

61. Um aber die iiohe Bedeutung dieses Begrif- 
fes fassen eu können , müssen wir uns selbst vorerst 
über die Daseinssphäre orientiren, in die wir einzu- 
treten im Begriff sind. Mit der Entfaltung der organi- 
schen Natur nimmt die Erdkraft eine weit höhere 
Bedeutung an^ als sie selbst bei den fUrohterlichsten 
Entladungen, die Wasser- und Feuerprosesse veran- 
lassen, je zu gewinnen im Stande ist. Denn weim 
es auch dem Menschen geimigen ist, solche augen- 
blickliche Kraftäniserungen zu bändigen und für hö- 
here Zwecke in Dienst zu nehmen , so kann er doch 
bei der denkbar höchsten Vervollkommnung der Ma- 
schinen, durch welche er die Ausbrüche roher Ge- 
walt zu verhindern und die Kräfte in vemunfl^ 
mäfse Bahnen ( lii/uU nl ( n p^elernt hat, nie das errei- 
chen, was unter gleichen Verhältnissen der thierische 
Organismus zu leisten im Stande sein würde* 

62. Die organische Lebensthätigkeit nun ; wel- 
che bis zu den Sitzen des Menschengeistes vordringt 
und den Zwecken seiner Weltherrschaft in dem ver- 
schiedensten Sinne dient, haben die Alten mytholo- 
gisch unter iiic (Ii cm Ikgiifle des Kopfs, der Körper- 
wucht und der Ghederkraft zu einer einzigen schön 
gegliederten Idee zusammengeiiEdst. Daher wird auch 
bei diesen Riesen die Eigenschaft des Kopfreiehthums 
und der Mannigfaltigkeit der dem freisten Gebrauch 
zugewiesenen Ghedmaisen, der Hände, hervorgeho- 
ben. Vielköpfigkeit ist damit nicht gemeint, sondern 
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im Gcgendieil wird in dieser Trias die Einheit des 

Willens mit ganz besonderem Niichdriick betont. Kot* 
tos ist ein dialektisch veralteter Ausdruck , welcher 
nur in Nebenformen und Zusammensetsungen noch 
▼orkommt; aber überall die Bedeutung des Kopfss 
hat. Ist dieser ßegrilt' einmal gewonnen, so bedarf 
es nur einer einfachen Keflexion, um eine Toii einem 
einsigen Sinn geleitete Thier- oder Menschenmenge 
in eine unabsehbare Zahl von liidn i(hien, von denen 
jedes mit einem Kopf ausgestattet ist, aufzulösen. 
Noch stärker aber tritt der Begriff der Mannig- 
faltigkeit bei dem vielthäti^ren Gebrauch der Glieder 
hervor, den Gyes vergegenwärtigt, während Briareus 
mehr die Wucht des Körpers ^ mag man sie auf die 
Hasse hin in Augenschein nehmen, den die Gattung 
in der Ge.saiiinitlieit darstellt, oder auf die substan- 
zielie Einheit, aus der das Leben des Individuuui^ 
hervortritty veranschaulicht. 

68. Jetzt wird es an der Zeit sein, das kosmische 
Gemälde, welches wir in einzelne Gruppen zerlegt 
und theilweise in seine Elemente aufgelöst haben, im 
Zusammenhang zu überschauen und auch dem sinn- 
liclicn Auge , soweit dies durch Aufschiehtinig von 
Kamen, die zum Theil noch ihrer begrifflichen Wie- 
derbelebung harren, möglich ist, zu vergegenwäd»» 
gen. Wenn dabei vorerst noch manches dunkel und 
verworren stehen bleibt, so mufs auch hier wiederum 
daran erinnert werden , dai'S wir es mit der bunten 
Mannigfaltigkeit der Dinge selbst zu thun haben, zu 
deren organischer Entfaltung der menschhche Geist 

8 
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und dieniaiKtaaie vor allem der Hülfe der Zeit bedai£ 
Denn nur scheinbar iat das Leben der Phantasie zeit» 

frei; echte Phantasie, welche auf wahi er Iinu rlich- 
keit beruht, ist im Gegentheil einer sehr ruhigen, aji^ 
mfthlicheitEntwickelung benöthigt und gehorcht den 
Gesetzen leiblichen Wachsthttms weit williger ab uar 
8er ivörper selbst. 

64» Die Kinder der Gaea treten nun aber ne^^h 
^Igendem Schema zu einem Chorreigeo miiwmmi^ri, 

debbüii kinisthrhe Fügung und sinnvolle Gliederung 
die oiuiauhe Auf/iüiluug dar in der üe&iodeischeu 
Theogonie verzeichneten Namen veranschaulicht» oh» 
ne dafs wir uns die Iriseste Aenderung oder Umstel- 
lung erlaubt haben. Eröfiiiet wird deraelbei wie wir 
beceitB sahen, durch die Trias des 

1 . Uranos , 2 . des ürgebirges und 3. des Weltmeers. 

Das Gentrum bilden die Titanen, welche wir daher 

mit eigenen Nuiiiuiern bezeichnen: 

l.Okeanos. 2.Koio8. S.Krios. 4. Hyperion. 5«Iapetos. 
6. Theia. 7. Khea. 8. Themis. 9. Mnemosyne. 

10. Phoebe. 11. Tethys. 
12. Kronos. 

In die seitlichen Räume des Vordergrunds haben wir 
diejenigen Wesen versetzt, welclie, so zu sagen, die 
£ii)gewQide der £rde darstellen und die wir daher an 
4jie erste Trias mit fortlaufender Numnm anreiben. 
Es sind: a. die Kyklopen: 

4. ikqi^tes. 5. Steropes. ^ Arges, 
b. mit ihren Weibern: 

7. Isciiys. 8. Bia. 9. Mediane. 
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e. die Hekatonoheiren» 
10« KotkMk IL Briarei». 12» Gyes. 

65. Obwohl diese Namen in solcher Zusammen* 
Stellung fiir sich hinreichen , das Weltgebäude i wie 
es sieb dea fiegriflen der Alten darstellte, in grob- 
artigen, bedeutsamen Zügen m schildern, so wird 
doch der eigentliche Gehalt aller dieser persönlich 
gefsisten Wesen dann erst offenbar, wenn auf dem 

der Gelwnrt und Zeugung diejenigen Gestalten 
an8 ihnen hervortreten , welclu. au dem Leben und 
Dasein des Universums sich berufsmafsig aiu betheiü- 
gaa befikigt siod. Das ist nur bei dnigen wenigen 
dieser patnarcfaaKsehen Göttererscheinungen der 1 Vül. 
Die meisten sind zu starrer Unbeweglichkeit geschaf- 
fen und treten ans dm losten, imvernlokbareB Oretv* 
aenihresWirkungskreises nie heraus. Von Urnen darf 
mit Recht ge8a;j:t werden, dafs sie noch nicht von sich 
losmkommen im blande sind, wahrend ihre Kinder 
sieh einer zom Theü heiteren, zum Theii iurohtbaren 
Beweglichkeit erfreuen and die Mannigfaltigkeit der 
Natur vor unseren Augen erstehen lassen. 

66. Das Gesagte kamt zunächst das eigenthüm- 

liche Wesen des Pontos dentiieh machen helfen. Wir 

haben ihn aU Welt- oder Urmeer bezeichnet. Jetsst 

müssen wir vor allem daraui' auiinerk&am machen^ 

dals der Begriff des Wassersobwalls reiD zufittl^ an* 

Ihn herantritt. Dar Pontos liefse sich ebensowohl ab 

Untiefe wie das ürgehirge als Knochengerippe der 

Erde fEUsen, ohne dais jene mit Wogoa verschleiert- 

gedacht zu werden brauchte^ oder daCs zu diesemder 

s» 
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grüiieiidü Erduuiiitol oder eine ewige Eishaube noth- 
wendig gehörte. Der Begriff der Nässe tritt erat spä- 
ter hijKzu oder besser aus ihm heraus, nachdem er 
den iiitesten seiner Söhne gezeugt hat, den truglo.sen, 
müden, e\viger Satzuugeu stets gedenkenden, gerech- 
ten Kath übenden Meeigreis, den Nereusi welcher mit 
dem Urnafs, von dem er seinen Namen hat, ent^ 
äitelit. 

67. Dieser zeugt mit der schünlockigen Toch- 
ter des Okeanos/ welche von ihrem Gabenreichthum 
den Namen Doris entlehnt , mitten auf ödem Meeres- 
grund fünfzig liebreiciie Töchter, deren göttergleiche 
Herrlichkeit die sprechenden Namen der Phantasie 
vor Augen führen, welche uns Homer und Hesiod zu 
schöueu Perlenschnüren aufgereiht erhalten und auf- 
bewahrt haben. Zwar ist es schwer, zu dem Verstand* 
nils jedes einzelnen dieser klangreichen Namen vorzu* 
dringen. Obwohl sie fast alle so bekannt und &ls- 
lich klingen, dafs ein des Griechischen kundiges 
Ohr mit dem gewohnten Laut auch den demselben 
anhaftenden Begriff erhascht zu haben meinte so g&- 
rathen doch selbst gründliche Kenner des hellenischen 
Sprachidioms in nicht geringe Verlegenheit, wenn sie 
von dem sachgemäfsen VerständnÜs Rechenschaft ah- 
l^en sollen. Fragt man sich nach dem Grund dieser 
merkwürdigen Ei öcheinung, so läfst sieh dieselbe 
kaum besser als dadurch vergegenwiirtigen, dais man 
an die wwiderbare Metamorphose erinnert, die ein 
Ed^tein erfahrt, welcher unter der Hand des Stehi> 
Schleifers seine, mspriiuglichen Krystaiiäächeu mit 
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künsdich geregelten Facettenwttnden m vertaascfaen 

gemithi^rt ist. Seihst der kundigste MiiKTal()<j^ würde 
nicht im btiuuk* .sein , die Urfbniicii des iluu wohlbe» 
kannten durchsichtigen KrystallgefUges herauszufin- 
den ^ wUre er nicht durch die Beobachtung analoger 
Erscheinungen befahitrt nachzuweisen, was hier durch 
Menschenhände zerstört und neu unigesdiafFen wor- 
den ist In einem ganz ähnlichen Falle befinden wir 
uns mit einer solchen buntftinkelnden Reihe voll klin- 
gender Namen, von denen ein jeder durchsichtig zu 
sein scheint wie Wasser , bei näherer Betrachtung 
aber die Gegenstände der Wirklichkeit durch die wi- 
derspruchreichste Strahlenbrechung in Zerrbilder 
zerlegt. 

68. Bevor wir auf die Betrachtung des bunten 
Begriffsspiels näher einzugehen wagen dürfen , wel- 
ches der (Jlior der Nereustöchter vor unseren Augen 
entfaltet, sobald wir mit Ohren sehen gelernt haben 
wie Homer^ der blinde Sänger, mufs es uns zunächst 
darauf ankommen, die Masse zu überschauen, welche 
solcher Anblick aus der Ferne darbietet , und dann 
die Gesetze der Gliederung, nach welchen dieser lu- 
stige Reigen in Gruppen zerfallt und in anmuthreiche 
Bewe<rnnjj versetzt wird. Denn bei der Beürtheihni|T 
mythologischer Erscheinungen kann sich der Betrach- 
tende und namentlich der Lernende nicht lange ge- 
nug mit den Gesammteindrücken , welche dieselben 
darbieten , beschäftigen. Nichts ist dagegen 2"f^fjihr- 
licher und für das äinuverständniis nachtheüiger als 
das zufällige Erfassen von Einzelnheiten oder gar die 
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voreilige Anwendung des etymologischen Zergliedo- 
inngwneBserB) welche nur der mit Geschick und Er- 
folg zu fuhren versteht, welcher von der Fügung der 
systematisch darzustellenden und zu solchem Zwecke 
reinlich und sorgfältig abzutrennenden Gebilde eine 
rauonelle Anschauung gewonnen hat Diese aber 
kann ihm nur dadurch werden, dals er vor dem Ge- 
brauch der abstractiven Dialektik das Leben in seiner 
Fülle ruhig und möglichst vielseitig beobachtet und 
den Gebrauch aller Organe scharf in*8 Auge gefiUst 
hat. 

69. Auf den ersten Bück treten uns des trug- 
tosen Meergreises wundertiebliche Töchter in lauter 

Paaren entgegen, welche entweder auf das engste 
unter einander in Liebe verbunden oder durch das 
Zauberband mächtiger Gegensätze an einander ge- 
fesselt sind. Diese dualistische Form der Aulreihung 
ist von grofser Wirkung und erzeugt trotz der Einfor- 
nngkeit , in welcher sich die zalilreiciien Wesen eiur 
her zu bewegen scheinen, durch den Wechsel der 
Contraste den Eindruck bunter, munterer Abwechse- 
lung und Mauuigfultigkeit. Sehr bald aber sehen wir 
die stolzen Jungfrauen zu Dreivereinen zusammen^ 
treten, welche nach dem sechsten Paare beginnen, 
von da ab öfter wiederkehren und das Leben zu im- 
mer höheren Potenzen steigern. Durch diesen Wech- 
sel der Khythmen wird der wohlabgemessene Tana* 
schritt nicht Mos auf das anmuthreichste belebt, son* 
dem auch sinnig vermaniiigt'ultigt. Was durch eine 
solche prinzipgemäise, plapauifsigeZuaainioenstelluDg 
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g ty mm m w^tedm iit, wwim diejenigeD leicht imie 

werden, welche damit die geistlosen Namensammlun- 
gen der späteren Grammatiker, dea ApoUodor und 
Hygiiiy vevgleiclieii wollen. 

70. SobaldraaneinendieterNatiienaiisdemZii* 
saiiimeiihang herauäreiCst, verliert er imt alle Geltung. 
£s geht damit nicht viel besser wie mit der Au£iäh- 
lung abfltracter VersfÜIw oder mit FarbenmiMteniy 
die den raui*elic:Fi(ltn Syniphoniecu ;;lüheiKiui , licht- 
prangender Gemälde entnommen sind. Ihre Geltung 
erbahen die einaehieii Elemente durch die Venre* 
bungnut andern Lebentelementen 9 die meh m her* 
moaischem Drang einander auikucheD| ja, sozusagen, 
bei erfolgter Annäherung einander in die Arme 8ttlr< 
mesL Jeder £rki&nmgBversuch ist daher allezeit we- 
nigstens ein doppelter, ebenso hiiufipr ein dreifacher, 
und seine lüchtigkeit muis an der Üeüereinstinimung 
der verschiedenen Elementaranalyaen geprüft wer- 
den. Die Schwierigkeit einer solchen Aufgabe liAt 
imr eine allmähliche, bestiindiger Verbesserungen bc- 
d^rfUge Lösung SU« Auf die lüchtigkeit der einzelnen 
Angaben wird man von vom herein verzichten und 
sich mit dem annähernden Wn-stiindnils der öclnverzu 
er^BMsenden, Üüelitigen Ei-scliemungen begnügen miis- 
een. Där Dürftigkeit der uns zu Gebote stehenden 
üntersuchungsmhtel dürfen wir uns dabei so wenig 
schämen wie die Astronomie, die ihre gröl.sten Ent* 
decknngen gemacht» als ihrBeobachtungsapparatam 
onvcrflkommensten war« 
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71. Wenn wir das Verhältnifs der Nereiden- 
paare zu den dreiiach gegliederten Gru])|;(_n ins Auge 
BMseiiy 8o stellt sich auf 6m eraten Bliok mitKlar» 
liei't und Sicherheit heraus, dais dasselbe ein völlig 
gk'iclmamiges ist. Den zehn Triaden dieses Mädehen- 
cliors treten nemlich ebensoviel Paare gegenüber. 
Im Hesiod sind zwar deren elfe verzeichnet, das rührt 
aber daher, dafs zwei Nereiden, Proto und Amphi- 
trite, dopjielt aulgeiührt smd. — Bei Homer ist der 
Chorreigen anders geordnet.. Er stellt sechs Faa» 
ren, die also die bedeutungsvolle Zwölfzahl darbie* 
ten, sieben Triaden gegenüber, deren Summe die 
nicht weniger beziehungsreiche Zahl ein und zwanzig 
liefert. 

72. Wenn durch die Nachweisung solcher fe- 
sten Zahlen Verhältnisse die sonst dem IMick in bun- 
ter Verworrenheit gegenUbertretenden Massen eine 
schöne Gliederung und anmuthige Mannigfaltigkeit 
gewinnen, wenn wir sie in rhythmisch abgemessenem 
Tanzschritt an unserer Phantasie voriiberwandeln se- 
hen, so glauben wir doch die Zaubertöne des Chor- 
gesangs selbst zu vernehmen, in welchem sie sich auf 
silbernen Wellen wiegen, wenn wir so glücklich sind, 
die Bedeutung einzehier Namen in ihrer wechselseiti- 
gen Verflechtung zu durchschauen. Sowie dem ern- 
sten Beobachter die Züge eines schönen Antlitzes 
nicht blos die ver^^anglichen Reize sinnlicher Schön- 
heit darbieten, sondern die Lebensgeschichte der 
Seele erzählen , die sich ein solches Gehäuse von in* 
nen heraus gebaut hat, so lälst uns ein jeder dieser 
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Msrnfln, Bobald er tmMeii Blicken dimhmhiig ge^ 
worden ist, alle Erlebnme dieser e^Uen, liebUchen 

und mit erliabt^oem Emst lunkieideteii Gutterwesen 
überschauen. 

72. Die Uesiodeische Keihe möchte ich einem 
Arabeskenbaum vergleichen, welcher von fegten Wur- 
zeln auä in bunter Lebeiiäfuüe vur luisern Augen em- 
porsteigt, uns auf jedem.Zweige bekannte sinnvolle 
Gestalten zeigt^^die sich aber alsobald in Trugbilder 

auflösen, sobald wir sie den irruziuiialeii \'erhUluii.s- 
sen der geuieinen Wirklichkeit iuizugieichen versu- 
chen» und »iletBt den Kerngebalt dieser üppigen Man* 
nigfeltigkeit in einer Frucht, die gleichzeitig Blüthe 
ist, vor Augen stellen und uns des Daseins Tiefen 
eutiiülleu iu einer Weise , wie dies bei keiner andern 
poetischen oder wissenschaftlichen Darlegung mög» 
lieb ist. 

74. Nicht ohne Scliüchternheit wage ich mich 
an die Zergliederung einiger dieser Verhältnisse* Zu 
einer so feinen Arbeit bedarf es viel geübterer Hände, 
welche in der Geschichte der Sprache und der Glie- 
derung der Begriffe gleicii erfahren sind. Wir müs- 
sen fürchten, bei jeder Berührung das zarte Fasemete 
zu verletzen , aus welchem diese schönen Bildungen 
gewoben snid, und den iUütliensonnenstaub zu ver- 
wischen, dem sie ihren magischen Farbenglan/ ^ ^r- 
danken. Aengstlichkeit ist indessen bei Wissenschaft» 
liehen Arbeiten nur als der Ausdruck aufrichtiger Be- 
scheidenheit von Werth. Da, wo sie auf dem eiteln 
Wunsch beruht^ überall nüchtern und irrthumsunfiU 
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big XU erscheinen^ ist sie schlimmer als Feigheit, da 
diese Mtt dann mit akadmisclimi sich infalUbel 
dünkenden Hochronth paart. Sowie wir in der obi- 
gen l^arstelluiig die Tageshelle nur durch deiiGegeu- 
sat» der Nacht haben in s Leben treten sehen, so kann 
bei gelehrten Untersuchungen die Wahrheit nur ho^ 
fen in dem Schoolke des Irrthums ^rezeitigt und nus 
demselben an s Licht geboren zu werden* Darin be- 
steht die Demuth echten Wahrheitssinnes, daiserdie 
Ueberzeugung festhält, es sei ihm menschlicher Weise 
nicht mehr belassen, als die Summe der Irrthümer 
durch fleüsige Berechnung der Störungen zu mindern, 
während die Wahrheit selbst durchaus unabhängig 
von seinen I^x iiiiiliungen als ein göttliches Gnaden- 
bild dann überraschend entgegentritt, wenn er s nicht 
mehr erwartet 

75. Die streng symmetrische Weise, in welcher 
bei Hesiod die Nereiden auijgereiht sind , läfst uns 
diese ganze Zusammenstellung einem metrischen Sy» 
stem vergleichen, in welchem alle Glieder gegen ein* 
ander aufgewogen erscheinen. Der Chor wird mit 
sechsFaiu en eröiihet, denen zwei Triaden gegenüber- 
treten. Diese nehmen sinnlich veranschaulicht ibl^ 
gende Stellung zu einander an : 

1. Proto — Eukrante. 2. Sao — Amphitritc. 
3. Eudore — Thetis, 4. Galene — Glauke. 
5. Kymothoe — Speio. — 6. Thoe — Halie» 

I. Melite — Eulimene — Agaue. 
D. Pasithea — Erato — Eunike. 



48 

Hieraitf kehrt der Bl^tiiiaiis ^eiohMin m eooe Aß- 

ftUige zurück. Wir werden sehen, dafs sich diese Reihe 
gewissermaisen als eine zweite selbst ankündigt. Hier 
kehrt der Sme der Prolo zum anderes Mai wieder 
undivirthim am besten, dieses EröAiungspaar lihnlieli 
wie einen \ urschlacr, eine Aiiakrusis , in der Metrik 
zu la&8eu oder wie einen Ciioritihrery der selbst nicht 
mitzitite. I>enn jetst treten die i^Mre and Triaden in 
eine mehr bunte Reihe ztMammen^ welche aber nicht 
weniger Gesetz und Maals streng einhält. Wir ver- 
anschaulichen dieae Verhaltniase durch folgendes 
SehttM} 

Doto — Proto. 

7. Fherusa — Djnfiamene. 

III. Nesaie - Aktuie — Protoinedeia. 

IV. Doris — Panope — Galateia. 

8. Hippothoe — Hipponue. 

V. Kymodoke — Kymatolege — Amphitrite. 
VL Kymo — Elone — Halimede« 

Von liier ab beginnt eine Reihe von Wesen ganz 
anderen Charakters. Die Triaden sind hier gehäuft 
und lassen die dualistischen VerbindungeQ nicht aof- 
komnien. Nur zu ATifaiif? und vor dem Abscliliifs des 
Reigens treten sie noch einmal, aber nur flüchtig her- 
vor, gleichsam nur um das Prinzip anzudeuten, aus 
welchem diese ganze Herrlichkeit und Fülle mit 0]> 
gHiuscher Gliederung hervorgetreten ist oder sich ei» 
gentlich hervorgerungen hat. ISie stellen sich uuuuuren 
Blicken auf folgende Weise dar: 
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Glaakcnome — Pontoporeia. 
Vn. Leiagore — Euagore — Laotnedeim. 

VJII. Pulynome — Autonoe — Lysiaiiasfia. 

IX. Euame — Psamathe — Menippe. 
10« Neso — Eupompe. 

X. Themlsto — Pronoe — Neinertes. 

76. Wemi man massenhafte, vielgcgliederte Er- 
scheinungen vor sich hat, die dem Blick neu sind und 
daher ein Bild der Verwiminp^ darbieten, so thutman 
allezeit am besten, den Stützpunkt und den nach oben 
gewandten Abschlufs in's Auge zu fassen. Nur diese 
"Weise der Betrachtung kann vor MilkgrifFen schützen. 
In dem gegenwärtigen 1 all IxnvUhrt sich diese Cautel 
glänzend y da Anfang und Ende dieser bunten Reihe 
uns sehr verständlich entgegentreten. Proto läfstuns 
gleichsam dasKauschen des ersten Wogenschi; i^ s veiv 
nelimcn, der als Eukrante lieblich herrschend über 
die Meerestläche zurückgleitet Wir befinden uns 
hier in den einfachen Verhältnissen des elementaren 
Daseins. Auf die Höhe des sittlichen Hewuistseins 
werden wir dagegen (lurch die letzte Tritts emporge- 
hoben, in welcher die aus dem untrüglichen Meer^ 
greis hervorgetretene Mamngfalti<^keit recht eii?ent^ 
lieh zu diesem selbst zurückkehrt und alle die Eigen- 
Schäften, welche vom Nereus gerühmt werden, nem» 
iich seine Gerechtigkeitsliebe, sein weises Vorschauen 
und seine Untrügliciikeit, durch die Erscheinung per- 
sönlicher, seinem Blute entwachsener Wesen, durch 
Thenusto — Plronoe — Nemertes verherrlicht werden. 

77. Eröflriet also wird der Chor der Nereiden 
durch Proto und Eukrante, von denen uns jene den 
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ersten Wo^enschlag verge^^enwärtigen kann, wäh- 
rend diese einen späteren Moiueut bezeichnet, iu 
welchem sie sich, die Gefiihrtia kühn überstüraend^ 
als stolze Beherrscherin derMeeresfläefae erweist Ln 
zweiten Paar tritt uns bereits die zukiliiitige Gemah- 
lin de« meerbeherrschenden Gottes, Amphitrite, ent- 
gegen, die sich durch die ilir vorangestellte Sao als 
eine rettende, Haienbuchten beschütaEende Göttin an- 
kündigt. Wir werden es hier und sunst häutig finden, 
dals die Eigenschaften von Göttern und Heroen ab 
menschliche Wes^ ans ihnen heraustreten und sich 
ihnen als untrennbare Gefährten , Geliebte und Die- 
ner m die k>eite steilen. Gleich bei dem nächsten 
Faace ist dies in einer noch deutlicheren , £iUsliche» 
ren Weise der FalL Die Thetis, die nachmals von den 
Göttern reich beschenkte Gemahlin des Peleus, wird 
als gubeutroh durch die Eudore, welche ihr voraus- 
schreitet, gepriesen. Anders stellt sich das Verhält- 
nis bei der Galene , welche die Windstille verherr- 
licht und selbst durch die ireudige Praclit des licht- 
gläna^nden Meeresspiegels in der Giauke gleichsam 
entschleiert vor uns hintritt Kaum aber erfi^uen wir 
uns dieses erhabener Wonne reichen Schauspiels, als 
auch schon die wogenstürmende Kymotboe mit rei- 
Iseoder Schnelle naht und dann aber von derSpeio in 
felsennberwölbter Höhle gldchsam gefangen genom- 
men wirti. Die Schnelligkeit des Wellenspiels w ird 
uns indessen in der Thue noch einmal nahe gebracht 
und die liebreizende Halie beschlieist als Bewohneria 
der Sabflut diese sachsiaclie Doppelreihe« 
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7& Gna ftodere Aceorde werden uDAerem Ofar 
in den DreikU&ngen geboten , welche diesen ereten 

Theil des Systems zum Abschlufs l)ringen. Wir ver- 
nehmen nicht mehr das cMrig sich irhMch bleibende, 
nur durch des Zeitmaaft vermamiigfoUigle, aber im 
Stimii wie in Windstille doch immer sich selbst ent* 
sprechende Koiuiuen und Gelien der\\ogen, soli- 
dem Wellenschlag und Rückschlag lösen sieh m ei* 
ner hliheren Harmonie anf und treten uns als Gnip> 
pe mit den Prädicaten der gegliederten Einheit ent- 
gegen. Meiite, die anmuthreiche, Eulimene, die 
schönbnchtigey und die freudejubebide Agaue bieten 
dieses Schauspiel der lieblichsten Harmonie gleich in 
seiner ganzen Herrlichkeit und GrÖfse dar. Dennoch 
aber wird die Pracht und Schöne dieses wunderbar 
gesehaffiMnen Dreivereins noch überboten durch die 
zweite Trias, mit welcher dieses ganze System ab- 
schliei'st. Pasithea , die Aligöttin , Erato, die liebe, 
undEumke, die siegesfrohe Jungfrau, treten su «nem 
Bund zusammen, welcher «::feschlos8en zu sein scheint, 
der Ewigkeit zu trotzen und das ganze Universum zu 
behemehen. 

79. Von hier aus ist keine Steigcorung der Be- 
griffe mehr denkbar. Die stolzen Ideenrhythmen müs- 
sen in sich selbst zurückkehren. Die wunderbar ver* 
Bchmohienen Töne verhallen vor unsorem Ohr wie 
eine Sphärenmusik. Eine neue Reihe beginnt und diese 
kündigt sich in der That als Doto, als die Zweite, als 
Rückschlag an und sucht deshalb die Gefiilirtin^ mil 
der auch sie untrennbar und von Urbeginn an vei^ 



Digitized by Google 



4X 



bunden ist, die Proto, welche hier zum zweiten 
liafe gl^ehiam ab ein Sohatten ihrer seihet wieder- 
kehrt, auf. Man wird jetzt leicht begreifen , warum 
wir dieöes Paar aufserliaib der jeti^t sich neu entfaL- 
tonden tteihe au%e6teUt haben. £b leitet daa Kom- 
mmde ein, ohne auf eelbetSndige Geltung Anspruch 
zu inacli«ju. M.ui darf es den gedankenlosen, aber 
doch aiuuYoUeu Accordon vergleickea, weicha der 
Singer grdft^ um einen Anlauf su gewinnen f&r die 
hochwandelnden Pfade, die er «i beschreiten gedenkt 
Es zählt daher auch nicht mit und dient nur daaui, 
uns andächtig zu stimmen in Betr^ derHanaosuean» 
die äeb nun auf s Nene ent&lten sollen. 

80. Einen sinnvolleren Anfang können wir kaum 
erdenken, als der ist, mit wekiiem diese zweite lieihe 
eiöffiieli wird. Fherusa, das liebliche Bild dar sanft 
dahec feilenden, ruhig tragenden Woge, tritt in Ge- 
gensatz mit der Brandung üiiwidci\steiiiichc;r Kraft, 
welche Dynamene ausdrucksvoll beaKkhnet* Wir be* 
finden UQS bereits in der Sphäre des concretcn, sinn» 
Ußh fafsbaren Daseins. Das bald liebUche, baldfbrcht- 
bw: rauscliende Spiel der Wogen geleitet uns an wirth- 
aame Küsten iwd von da wieder zurück zu meer um- 
spülten Inseln. Bjermit gelangt die Meeresherrschaft 
an höhere Wesen, wir sehen im Geist das erste Schiff 
die nassen Pfade durclischneidün, worauf Protome- 
dfijai die jirstbeherrscheade, anzuspielen scheint. Sie 
aehlieist den Dreiklang, welchen Aktaia, die Küsten* 
bewolmerin, und Neseia, Insulanerin, mit ihr bil- 
den, zur tiiedeutimgsreici^ ü^tfmunia ab^ Das Le- 
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ben auf fiMm Eiland macht den Verkehr mit dem 
gegenüberiiegenden Küstenland zur Nothwendigkdit 

und die Frage der Wogenherrschaft zu einer Lel)en»- 
frage. Daher steht aueli Nesaia nicht umsonst vor* 
an, sowie man denn überhaupt in dieser ganzen Reihe 
kein Glied versetzen kann, ohne das ganze so zart ge* 
fügte Ideenge webe zu zerstören. 

81. Mit dem Küsten- und Inselverk^hr beginnt 
der Reichthum, die Schiffibhrt gewährt die köstlich- 
sten Gaben , sie eröfiriet das Reich der Freiheit , sie 
ermöglicht den Austausch der ^Erzeugnisse der fern- 
sten Länder, die ohne sie unter der Wacht des eigfr^ 
nen Segens schmachten und dabei doch darben wür^ 
den. Daher tritt bei dein Erscheinen der niiehsten 
Gruppe Doris , die Gabenfrohe , voran. Ihr gesellt 
sich vieldeutig, aber in jedem Sinne als untrennbarei 
willkommene Gefilhrtin Panope, die Allerspähende, 
die Alles überschauende, die mit kühnem, weitbin tra- 
gendem Seemannsblick begabte, bei. Gedeihen a])er 
gewährt Galateia, welche uns den Begriff der Wind- 
stille in einer weit höheren SteifaTun«; vor Au<i:en 
Hihrt, als dies bei der Galeue, die uns aus einem ganz 
anderen Zosammenhang entgegengetreten war, der 
Fall sein konnte. 

82. Das ganze Wesen der Seefahrt aber wird ims 
mit ebenso einfachen als treffenden Zügen durch das 
ausdrucksvolle Zwillingspaar vergegenwärtigt, wel- 
ches zwischen so viel dreigliederige Gruppen wie ein 
Stein eingesprengt ist, welcher dem Geologen zum 
Vejn»tändnüs des Büdungq^roaesses der gaozenMasse 
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verhilft. Die Eossessobneiie und die fiosseskli^heity 
Hippotfaoe und Hipponoe, bezeichneii anf das geiet^ 
vollste, auf welche Weise sich der Mensch der ra schen 
Tragkraft der ogen bemächtigt. Es wäre leiclit, 
solche mythologische Formeln ihrem reichen Gehalt 
mich xa entwiekehiy für denjenigen aber, welcher Sinn 
Irat iur diese Züichensprache , möchte dies nurstö^ 
reod sein, und iur deu)enigen, welchem das Ver* 
stindnifs denelbtn von der Natur versagt ist> würde 
eine ^kfae Aasenuiideraetsuiig doeh nutdos aus* 
fallen. 

83» Wir sind bei der vorletzten Trias dieser 
Reihe angelangt , in welcher sie sich ihrer selbst 

f^leichsam bewufst wird. Durch sie und mit ihr eto- 
iangt Ampkitrite selbst zur walirhaft poseidoni.schcn 
Meeresberrschaft. Sie tritt uns hierflumanderenMale, 
aber als des Neireiis erwaehsene, mannbare, der Mee* 
reskönifrskroiie würdige Tochter ent;n^egen. Verkün- 
digt wird sie durch ein ähnliches Zwillingspaar (wie 
wir diejenigen Verbindungen zu nennen Heben, in 
welchen derselbe BegriiF auch der Wortsubstanz nach 
doppelt und darum polarisch wiederkehrt) , nemlich 
durch die wogenanüangende Kjrmodoke und durch 
diestnrmbeschwichtigcndeEymatolege. HiemiHsoIt 
to iiuui das Reich des Pontos nach dieser der Sonne' 
zugewandten Seite für erschöpft, wenigstens als zinn 
krönenden Abschluüi gebracht ansehen. Aliein des 
Nereus tiefer Sinn hat noch seme ganze Entfhltnng 
nieht erhalten. Wir dürten uns daher nicht wundem, 
wenn wir das mächtige Urelement noch einmal in 

4 
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sich selbst jsurückkehreii sehen. Bevor dies aber ge- 
schieht) hat der Dichter das £eich der Amphitnte 
am Schlola dieser Reihe gleichsam hmdschaftUch und 

seiner Einrichtung nach mit eiiiem einzigen Accord 
geschildert. 

84. Das Bereich der Amphitnte wird durch die 

Wocrenfliu'he und hoho Meert'sufcT, welclie die uiiab- 
sehbiu^e baiztiuth beherrschen, treffend geschildert. 
Kymöy dieWoge, Ijäone^ das Heeresufer^ undHali» 
mede, die Beherrschfvm derSafasfluth^ brino^n mit 
drei unverrückbaren Begriffen die inhaltreiclie Idee 
aum Abschluis* Mehr bedarf es nicht, um dem Geist 
die Substams au bieten , welche den Inhalt jedes ech» 
teil Jumstwerkts aubinachcn soll. Eine auf Nebendinge 
eiögeliende Schilderung würde nicht bios unvermö- 
gend sein, dem Gedanken grolsere Fülle au leihen, 
sondern ihm vielleicht eher die Kraft des grofsardgen 
Gesammteindrucks wenn nicht ganz rauben, doch 
brechen. 

85. Wir sind bei der Entfaltung des organischen 

Lebens angelangt, welches sich liald zu deiu Weben 
und Treiben des sittlichen Das (ins steigert. Glauko- 
Bome, die Fischweidende, und Pmtoporeia, die Sos- 
fahrende, deuten die beiden Hauptrichtungen an, in 
welchen sich das Leben eines sehüi^ahrttreibendea 
Volkes ausdnander begibt. Damit ist der Schan- 
plate angedeutet, auf dem wir jetet die anderen hö* 
bereu Mächte werden auftreten sehen. Denn s oaUier 
ab begiiait eine ganz neue Lebensthätigkeit* Ueber- 
au macht sich das rein menscbiiche Klement geltend. 
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Wir traten in den Vfllkanreritclir 

ans iD dem banten Gewimmel einer handeteeibenden 

Seestadt. Für die Griechen bedurfte es zur Anregung 
dieser Begrillt nur einer leisen Andeutun^r t wahrend 
mift anefiifariaDbe Behüderungen die Zustände nicht 
nahe zu bringen vernuigen , welche wir nicht selbst 
ei lebt iial)^. UixL diesen Tiieil der gehaltreioben Dar' 
ntM0^*wmMmt wdA gcnie&en ai kamen, milasea 
iM» daher mmeheiit ^ «mtvoU i^äUton Nnmen 
«liirch \'ci'glükbüng nik den Züsuuideu der Wirklich- 
keit zu beleben^ und um mit ihrem in dieselben feet 
<pin^ri jiliilliliBliiii IShiiiiU uns v^antzo machen bemfl* 
Ikä^« «Dem besteht der wesentliche Unterschied 
z^vibcheii derjiedwmtg derVVoi te, die üuiu täglichen 
Ai»dii^itihidiwiWt»;^'J»d der, weiche in Eigennamen 
still ireihh^pMi (Hegt, dafs der Gebalt von jenen raeoh 

und auch von dcui y:cuiciiien \ eiöiaud eiili Mjnden und 
zur Geisteaaahi^ung rarwendet werden kann, wahrend 
dis anihiiapiaehUeh eo harten Gefiige der Urzeit am 
ihrer Auflösung den Scharfsinn erfjdiron er Forscher 
prüfend und neckend in An^uch nehmen. Um dm 
Kohlenstoff, welcher in den nndurchbreehbaren Ery« 
stalUbrraen des Diamants eingeschlossen ist, frei so 
machen, bedarf es aurserordentlichcr Kräf te, von de- 
nen der Juwelim gemeinen Leben nie bedrohtist. Auf 
gleicher Unzugänglichkeit beruht der Werth der ed<* 
leren Metalle, und diesen läfst sich der echt poetische 
Ausdruck gott begeisterter Dichter \ ( rgleichen, der 
ewig, aber arfch dem gemeinen rohen Sinn unnahbar 
ist| wie Juwiden und edles Metall den Einwirkungen 

4* 
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der Auisenwelt — Die Feststellung dieaes Verhält* 
nimefl des mythologiaehen BegrÜfs zu aeber KrystaUf 
hülle^ welohe die Namen der Götter und Heroen bil- 
den, istfiirdab Verstiiucliiifs der ganzen Erscheinunnj 
von der höchsten Wichtigkeit. Bis jetzt liat man einen 
Jeden, der eich mit derartigen et^mologiachen Unter- 
sucluiugen beschäftigt hat, für einen Phantasten er- 
klärti während man ihn lieber in seinem schwierigeiii 
aber verdienstvollen Bemühen hätte unterstätaen aot 
len. Sowie aber die Alchemie, die man Jahrfani^ 
dertc lanj; als schnödem Gewinn er^rebene Gold- 
macherkunst verhöhnt hat, durch die Chemie in 
miseren Tagen au Ehren, ja an miaterblichem Ruhm 
gelangt ist, so lälst sich auch eine Zeit denken, in 
welcher durch das redliche Mitwirken genialer Spracii- 
kenner der kostbare Schatz gehoben w^den wird, 
von dessen onerschöpf liebem, staunenswerthen Reichr 
thum wir durch den unvergleichbaren Gottfried Her- 
mann zum cr^>ceu Male razionelie Kunde erhalten ha- 
ben. Sein Riesenexpmment lälst sich Sir Humphiy 
Davy s Zauberanalyse kühn an die Seite setaen. 

86. Der Mittelpunkt alles Handelsverkehrs ist 
der Marktplatz, Nach ihm strömt alles Leben zunick 
und verbrettet sich wiederum von da ans in alle 
Kreise der Staatshaushaltung, wie das Blut, welches 
das Herz in die entferntesten Adernetze des Körpers 
hineindrängt Leiagore und Euagore treten daher 
hier zunächst auf, um diesen Begriff nach zwei Seip 
ten hin zu veriuischauliclieu. Jene bezieht sich auf 
die Uertlichkeity auf' den schön geebneten, £temk 
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Platz, der fbr die Bewohner des Südens und ganz be^ 

sonders dir die Einwoliner einer Hiilbnstadt weit mehr 
noch BedüHhiis ist, als loan sich dies iin Norden 
voTzusteilen gewohnt ist Euagore kann dagegen auf 
die gute Ordnung bezogen werden , m der es dort 
hergeben inufs, wenn das Interesse des Einzelnen und 
des ganzen Staates gedeihen soll. Diese Verhältnisse 
ftst in sich m begründen und zu sicbem, bedarf es 
aber eines sittlichen Halts, eines geineinsainen Ober- 
haupts, auf welches der Name der Laomedeia, d^ 
Volksbeherrschedny so sinnig hinweist. 

B7. Die nächste Trias tritt der eben betrachte- 
teu auch begrifflich ganz niit der Syniiuetrie der Ai^ 
tistrophe eines Ghorgesangs gegenüber. Puljmomei 
die vielfach in Anspruch genommene Walterui , be- 
zeichnet so treffend (his geschäftige Treiben, welches 
sich auf einem Marktplatz entfaltet. Autonoe ist. als 
Selbstdenkerin ein herrhehery tiefeinnig gewählter 
Ausdruck forden Speculazionsgeist. Beide zusammen 
steiicu den Gegensatz zwischen der wild dureheinan- 
der wc^nden Menge und dem Selbsterhaltungstrieb 
des Eäiusefaien in ein scharfes Schlaglicht. Aus dem 
Kampf, welchen sie unter einaitder eingehen, tritt 
voU edlen Stolzes die Kckiigiu des Gewinns > Lysi- 
anassa» hervor. 

88. Wir werden hierauf zu dem Meeresstrand 
zurückgeführt, welcher eigentlich^ das bestinnuende 
Element beigibt, durch dessen Hinzutritt eine Nsr 
zion zur seelahrenden wird. Wem daheim die Aecker 
blühen, wer sich in Mitte der Gütciiiille befindet, die 
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gesegnetes l^Irdreicii darbietet^ der wird im Ganzeu 
weit welliger Trieb fiihleD, Bich den Stünnen des nei- 
dischen, uuwirthsamen und an sich unfruchtbaren 
Meeres anzuveitraucn. Dagegen sehen wir die An- 
wohner magerer Küstenstreckeu die bewegticheFiuth 
S5ur Herbeiholung dessen benutzen, was ihnen die Na- 
tur versagt hat. Euunie, die LämmeiTeiche, und Me- 
nippe, die Kofsweidende oder Koismuthige, nehmen 
die Psamathe, die Qrtsgöttin des sandigen Strandes, 
de r eben imr ilir geiiUfrsame Schafe und Kossv Nah- 
rung zu bieten vennag, sehr passend in die Mitte und 
flchaffisn der Darstellung auch hier einen landschaft- 
lichen Iffintergrund^ welcher so wohlthuend wirkt 
und den Abschlufs so schön vorbereitet. 

ÖB. Das eigentliche Vaterland aber des Seemanna 
ist die wogeniunspülte Insel. Daher sehen wir hier 
die Ncso noch als ein eminent concretes Wesen auf- 
treten, welches ähnhch wie oben dieKymoden schon 
in manchen Schattirungen aufgeföhrtenBegriff in sei- 
ner leibhaftigsten Fassung eur Anschauung bringt 
Mit ihr verbindet sich die Göttin frohen und guten 
Seemannsgeleites, in welchem sich wesentlich die 
Gastlichkeit der Inselbewohner ofienbart. Eupompe 
ist daher die rulinircichc Gefahrtin der Neso und au 
ihr freundhciies AN'alten werden wir besonders durch 
die erquicklichenErzählungen von der gastlichen Auf- 
nahrae, welche Odysseus bei den Phaeaken und ähn- 
lichen seefahrenden Nazionen gefunden hat, erinnert» 

00. Wir sind jetst bei dem Schlo^roecord ange* 
langt, mit welchem diese Reihe nicht blas in sich 



selbst zurückkehrt, sondern nnch ihren höchsten rein 
■ittfieben AiMdroek erhMit Nereiis wirdauadrOcUich 

mIs der trutrlose und wahrheitsgetreue Sohn des Pontos 
utid als der Greb, weicher ohne ai:sch, sauit und des 
Kechtsstetseingedenkisty dessenBasIhsehläge gerecht 
und voll billiger MUde sind, geschildert Diese herrli* 
chen Eigensehalten, welche die L''esetzTniifsi£rc IJnter- 
thiiiügkeit des Meeres t rettend verauschauheheTi, tre^ 
tennimindieserletstenTnasstdzHiTage. ThemistO) 
welehe von der GRyttin ewiger Satzung ihren Namen 
ableitet , l^ronoe, die wei»e Voraussicht, und Nemer- 
tes, wacher der Vater selbst sein schönstes Beiwort 
ramSehauiok und zum Geleite ftlrdasLeben libera&t- 
Wüi tet und die er die Tiuglose genannt hat, bilden 
diesen pnichtreichen Dreiverein. 

91, Themisto bezeichnet auf die MsUchste und 
sinnigste Weise die ewigen Gesetze, auf welchen die 
Natur gegi üiiilet ist und welehe das Meer vor allen 
Reichen der Schöpfung mit der grüfsten Strenge zu 
beobsiehten und heilig zu halten scheint. Das Meer 
ist der Spiegel der unabänderlichen Bewegungen, wel- 
che die in ewige Geleise eingefügten Himmelskörper 
raihalten« Selbst in Sturmesempörung gehorcht es 
dem Gesets. In seinen geheinmifsvoUen Regungen 
berühren sich die Erlkhriings- und die Vernunf^wahr- 
heitenauf eine so imuge Weise, d&fs sie nicht blos zu« 
sammenzuiaUen, sondern sich wechselseitigzu durch- 
dringen scheinen. Daher führt Themisto diesen Bei* 
gen zum groikartigen, tietsiimigeu Abschlufs. 

92. ^ur «he Einsicht in des Daseins ewige Ga* 
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setze kann das Gescliöpf befähigen , von dem Gansf 
der Zukunfb gewisse Kunde zu gewiiiTieu. Diese aber 
kt der Schwester der Themisto, der Pronoey der Vor- 
sicht oder besser der Vorsehung, die sich hier zuerst 
offenbart, anvertraut. Alle Meergütter haben mehr 
oder weniger die Gabe der Weissagusgi sowie anch 
alle Thiere, die dieses gewaltige Element bewohnen 

und Sturm und heiteres Wetter, wenn das eine und 
das andere am wenigsten zu erwarten waren, verkün- 
den^ endlich auch die Seeleute selbst» deren Schick- 
sal an die Witterungskunde geknüpft ist 

93. Durch diese beiden Schwestern nun ist das 
Dasein der dritten^ der untrüglichen Nemmrtes, begrün» 
det Denn wo das Gesetz emgehalten und das Zup 
künftige unter der Beachtung desselben in's Auge ge- 
iaüst wird , da ist weder Trug noch Täuschung denk- 
bar oder möglich* Das Erscheinen der Nemertes an 
dieser Stelle aber und in solcher Verbindung liefert 
den fafslichsten und deutlichsten Beweis der gcsctz- 
mäfsigen Auireihuug des ganzen Chors, dessen einr 
aelne Glieder so iest gefügt sind» daJß man kaum ei- 
nes aus seiner Stelle zu rücken wagen möchte. Es war 
anfangs nicht unsere Absicht, auf die Betrachtung so 
vieler Individuen einzugehen und gleichsam um die 
Vertrautheit jedes einzelnen zu buhlen. Die Besul« 
täte, welche wir erzielt haben, sind uns dalier ab- 
sichtslos und angesucht geworden. Geschicktere For- 
scher werden die von uns versuchten Bestimmungen 
nuuuiigfa(^zumodi£udrenv6ranlalst smn. Uns genügt 
eS| darauf auiiaerksam undeiiügermuiöcu wahcschein* 
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lieh gcmaeht m habeot daft die vant Qaiiod und Fiii* 
dar genau auf Amfidig angegebenen Töchter des Ne> 

reus einen Chor bilden, in welcliem akh der der Tra- 
gödie des Phrynidios spiegelt. 

94. Ganz anders gestaltet sich dieser Chor bei 
Homer. An die Stelle strenger Gesetzmäfsigkcit und 
Organ isclier GcJiaikciieutfaltuug ist jenes bunte Spiel 
anmuthrdcher Gedankenfülle getreten , welcher wir 
überall in den Gedichten des ionischen Sängers be> 
gegueii. Er breitet einen heiteren Farbente])pich vor 
uns aus 9 sucht uns fast vergeuden zu machen , dalk 
Abb Meer anch au stürmen vemiag^ und versetst uns 
an jene lachenden Ufer Eeinasiens^ welche die Wo- 
gen lachend uiuspülen. Wie durch Zufall wühlt er aus 
der bunten Menge der Nereustöchter diejenigen aus^ 
welche s^en fihythmen im Tansschritt zu folgen ge- 
rade Lust bezeigen. Wie überall, so verbirgt er auch 
hier seine KuiiBt. Kur mit Mühe können wir dasPlaa- 
mäfidge seiner Anordnung herausfinden. Die Symme- 
trie, weldie derselben zu Grunde liegt , stellt sich in* 
dessen schon bei folgendem Schema heraus : 

L Glauke — Thaleia — KymodolLe. 

1. Nesate — Speio* 

2. Thoe — Halie. 

IL Kymothoe — Aktaia — Ximnoreio. 

3. Melite — laira. 

4. Amphithoe — Agaue« 

5. Dolo — Proto. 

6. jPhenisa ^ Dynamane. 
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III. Dcxauieiie Auiphiiiumc — lüdiuuieurau 

IV. Doris Panope — Galateia. 

V. Neinertes ^ Apseudes — KalUanaasa. 

VI. Klyiuene — Liiieira — larumsa. 
VIL Moiru — Oreithyia — Aumtheia. 

Ein flüchtiger lilick auf diese Aufstellung zei/rt^ 
daik ia dieser Composizion die Dreikläuge vonvalten, 
sowie sie denn auch durch einen solchen eröSaet und 
mit einer ganzen R^he derselben beschlossen wird. 
Die gepaarten NaTiieii sind A erhäUnifsrnnfsig spärlich 
©ingelügt. Die Zwölfzahl, iu der dieselben auftreten, 
ist aber sicher nicht zuföUig^ sowie die Siebenzahl, 
in welcher die Triaden aufgereiht sind^ jedenfalls von 
tiefer Bedeutung ist und namentlich durch den Ge- 
gensatz zu jenen sechs Paaren bezugreich wird. — 
Mit diesen Andeutungen müssen wir uns vorerst be- 
gnügen. Die ganze Erscheinung ist noch zu neu und 
erheischt daher vielseitige Beobachtung. Dadie höch- 
ste Unbe^Migenheit zu wünschen ist, so müssen wir 
das Beste von dem Scharfeinn Anderer erwarten« 

95. Es ist eine nicht seltene Erscheinuiiir, dafs 
wir dieselben Figureu in Vasendarstellungeu dessel- 
ben Gegenstandes sehr verschieden benannt finden, 
und eine noch gröfsere Verschiedenheit stellt sich her- 
aus, wenn wir suichc Noiuen regia ter mit den Anga- 
ben der Dichter und Grammatiker vergleichen, wel- 
che wiederum andere Dichter ausgezogen haben. So- 
bald vnr einige Vertrautlieit mit solt;hen Zusanunen- 
stciiuugcn gewonuQU habeu, lernen wir bald gcwah- 



Digitized by Google 



reii^ dafs sich diese Namen zu einander verhaltea 
wie die landeaeigenthttmlichen Aiudrückc verschiede- 
ner Dialekte derselben Sprache. In der Spniclikuudü 
aber wie in der Mytlienkuude gehört das Studium der 
JDiiilektesadenacbwieiigstenAa^abeii« fiserheiacht 
eine äberaus zarte Behandlung des flüchtigen Stoffes 
und der noch viel empfindlicheren loiiaeu. Hier aber 
sind wir in gleichem 1 all und wir würden das färben- 
reiche Gembe des blinden Sängers angenblicklich 
flsersfl^ren, wollten wir aacfa nur einen einz^nFaden 
rücköichtäioa auftrennen und eine gewaltsame Ver- 
gleicbung mit den gleichnatnigen , aber in der Meta» 
morphose verborgenen Elementen des einen und des 
anderen Gedichts vornehmen. Um zum ? i; hü^eu \'ur- 
sländmis oder gar Eum Genuis den Gedunkengehalts 
vorzudringen^ bedari' es sinniger Betrachtung und Ue* 
bevoUer Geduld. 

96. Die Betrachtung einer jeden Coui^>u.sizion 
beginnt allezeit am schickUchsten mit der Fixirung 
der seitlichen Endpunkte. Diese lassen sich in Wahr* 
heit den Polen eines Magnets vergleichen und nach 
ihnen lälst sich daher der Inhalt und dielÜchtuug der 
Oontraste» ohne welche kein Kunstwerk in die Kr* 
seheinung zu treten vermiß, am sichersten und schick* 
liebsten bemessen und iieschatzen. Die homerische 
Nereidenreihe begimit mit der Schilderung des dun- 
kelenMeeresspiegeby wekben der Name der Glauke 
vergegenwärtigt, und schliefet mit einer Andeutung 
der sandigen Küsteufläche, aut weiche der Name der 
Amatheia(abge8chliffsne Form statt F a ainatheia) hin* 
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weist. Hienuit ist die Begränzung des Schauplatzes 
gewonn«!, auf welchem sich das heitere Leben dar 

seinsfroher Seegeschöpfe vor unseren Blicken entfal- 
ten soll. 

97. Glauke, die Meeresblatte ^ tritt mit der blü> 
thenprangenden Thaleia und der wogenanfiiingenden 

Kymodoke zu einer sinni2r verflochtenen (iruppc zu- 
sammen. Die reich umgrünten, blüthenlachenden, 
welienumeqpülten Ufor Kleinasiens konnten kaum mit 
so wenigen Lauten schöner verkündet werden. Plöta- 
lich aber fuhrt uns der Dichter hinüber nach den la- 
chenden Gestaden der gegenttberliegenden Inselgrup* 
pen, die uns Nesaie, die Inselige, so scharf umrissen 
vor die Seele stellt. Die Wogen kommen und gehen 
und sehnen sich nach contrastreichen Gegensätzen. 
Flötsdicfa sehen wir sie daher wieder in dunkelen Fel- 
senhöhlen verschwinden, die der Name derSpeio ver- 
gegenwärtigt. Thoe, die Schnelle, und Halie, die 
Salztiuth , kehren in gleicher Verbindung bei Hesiod 
wieder. Kaum aber hat der Dichter diese Doppeibe- 
griffe hingestellt, als er sie auch in einen volltönen- 
den Accord auflöst und unserer Anschauung die con- 
cretesten Formen bietet Thoe, die Sohnelle ^ wird 
2ur Wogenschnelle und Höhlen, Buchten und Inseln 
treten uns als uferbeherrscheude, Aktaia, und hafen- 
schützende Göttin, Liumureia, entgegen. 

98. Jetzt schildert eine ganze Reihe von duali- 
stischen Begriffen den ewig wechselnden, ewig aber 
in sich selbst zurüekkehrenden^\ eilenschlag derMee- 

reswogen. Süistönend läist sich Mehte veroehmen, 
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lau sie umwehend antwortet laira (Liaira, Chlioira). 
Amphiäioe, dielUngsumwirbetee, seheint ^virküch der 
Amikbitrifie in ihrer erateo elementaraD Fassung za 

entsprechen , weshalb ihr Agaue , die Erlauchte , als 
verkörperteä Epitheton an die Seite zu treten scheint. 
Dato und Proto hab^ wir bereits aU den Auadruok 
des ernten WogenseUags und des Rliekseblngs ken-* 
uen gelernt, untl mit diesem Paare sind auch hier wie 
bei Hesiod Pheruaa, die Sau^Uragende, und Dyna-, 
mene, die Mächtige, verbunden« 

99. Nachdem der Dichter sich durch diese mit 
feiner Wahl ausgehe beue und scharf' umgräozte Be-^ 
griffiureihe ^eichaam Grund und Boden, einen Vorderw 
grund gescha&n hat, ransoht er aufs Neue in cBe 
vollen Accorde siifsen DreiklauLTs hinein. Es entfal- 
ten sich vor unseren BUcken iiebreizeude ^cenen. De« 
xamMie, die gastlich Empfiragende, einigt steh der 
viel umworbenen Amphinome und beide erfreuen 
sich der beglückteu Sc Ii wester Kallianeira, welche die 
Münnecschöne verherrhcht. Doris, die Gabenreiche, 
Panope^ die Allsehanende, undGalateia, dieT^nd- 
stille, kommen franz in derselben Verbindung bei Ile- 
siod vor. Nemcrtes, welche olme Falsch ist, und 
Apseudesy die Truglose i verbinden sich aber hier in 
einem ganz anderen Sinne mit derSohdnheitskönigin, 
Kallianassa. Wo die Schönheit in solchem Geleite 
auftritt , da erscheint sie in Wahi*heit als eine Köni- 
gin. Klymene, dieKuhmreiohe, laneira» die Männer- 
besehgende, und lanassa, die Kön^in veilchenblauer 
Meerespracht^ steigern die Begriöe unendlicher Freu- 



es 

de und Smuenlust iii der Thnt bis zu einer filr stcrb- 
licbe Augen Bchwindeinden Höhe. Da setzt der Dich- 
ter aUer dieser Pracht und Wonne einen ahndmigs- 
reich tönenden Schlufsaccord zur Erluikung des 
Gleichgewichts entgegen und lä£»t uns in den Meeres- 
buchten der Maira, in dem Stm^ngebrause der Orei- 
thyia und in den Sanddünen der Amatheia den erha- 
benen, schaudereiTegeudeu Hintergrund ahndend be- 
greifen, auf welchem sich dieeea Gemälde üppiger Last 
und Fülle entßütet und aufrollt 

100. Diu würdevolle, aber inildfreundliclie Ge- 
stalt des Nereus ülbrt uns mit dem den glucklichen 
Vater froh umwogenden Töchterchor die Sonnenseite 
des Meereslebens vor Augen. Dafs die unergründliche 
Tiefe der Gewässer auch der Sitz ganz anderer , fin- 
ster und ü'eudlos blickender Mächte ist, lernen wir 
über solcher Pracht und Herrlichkeit fast vergesseiu 
Keine dieser Gestalten hat imshinabtrefiihrt h) dicgi au- 
aenvoUe Behausung staunenerregender Schreeken- 
vesen, welche mitdenen, die in den öden Bäumen, 
der Unterwelt ihren Sitz haben, kühn wetteifern kön- 
nen. Diese Nachtseite des Reichs der Gewässer wird 
durch zwei Kinderpaare vergegenwärtigt, welche der 
Pontos mit der Gaia nach der Geburt der Nereiden 
eraeugt. Wenn sich das Schöne und Aninuthreiche 
nach der Entfaltung in hunter Mannigfalt igkeit drängt, 
so tritt dagegen das Erhabene und Grofsartige nicht 
leicht aus den einfachsten Verhältnissen heraus« Es 
dai't uns daher nicht befrenicien, wenn wir dem zahl- 
reichen Chor der Nereide nur wenige Paare gicicii- 
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wiehtip: gcgenübertret€ii sehen. Der riesige ThaumaSy 
der Wunderbaxe, und denoothYolle Fhorkys, der 
von dem Vater das würdevoll schmilekende Beiwort 
des Weifsgrauen im Namen erhalten liat, treten der 
IketO) dem schönwangigea Ungeheuer I und der all* 
gewalligen £urybie bedeutungsvoll gegenüber. LetsB- 
tere werden wir später mit einer anderen kosmischen 
Gröise eine imiige, folgenreiche Verbindung eingehen 
sehen, durdi welche der Pontos an der Weltordnung 
eiiien festen und ewigen AntheQ erhält. 

101. Die Welt der Wunder, welche der Schleier 
der Gewässer dem sterblichen iÜick verbirgt, iuhrt 
uns Thaumas, dem üesiod das treffende Beiwort des 
Greisen b^gt , mit dem bloTsen Klan^ seines Na- 
mens vor die Phantai<ie. Eine besthunite, ieste Bedeu- 
tung erhält derselbe aber erst durch die Wesen, wel- 
che ans ihm hervortreten. Er vennählt sieh wie sein 

Vater Ne reus mit einer Okeanide, der Elektr«i, deren 
Name jenen eigentliümiidiien Glanz bezeichnet, wel- 
chen leuchtende Körper ohne Hinasutritt des Sonnen- 
lichts um sich verbreiten« Noch heut zu Tage ist die« 
ser Njime daher fiir die Bezeichnung der dem Lieht 
der Tageshelle polar entgegentretenden leuchtenden 
Krifite in Gebrauch geblieben. Mit dieser erzeugt er 
zuerst die schnellfiiisige Iris, welche ihre Ilerrlichkeit 
und vergängliche Schöne im iiegenbogen entliütet, 
dann aber im schroffitten Gegensatz zu ihr die Har- 
pyien, Äelld, die Windsbraut , und Okypete, die 
Selm ellschwebende. Diese raubsüchtigen, mit den 
Stürmen und den Vögeln wetteifernden, die Zeit so« 
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gar auf schnellen Schwingen überholenden Wesen 
schildern in grolsartigen Zügen die Mächte -der Tiefe^ 
welche aus finsterem EDnterhalt hervorbrechen und 

als imi' durch Schadenfreude zu erquickende, scheufs- 
liche Ungeheuer dem Menschen ebenso verderben» 
bringend nahen, wie die -Iris als ein Bote des Frie- 
dens am ffimmel eischeint. Beider Gestalten hat sich 
die bildende Kunst, der die bisher betrachteten Er- 
scheinungen im Allgemeinen wenig zugänglich sind^ 
bemächtigt und die Uarpyien erscheinen als fiaubvö- 
gel mit Menschenantlitz, wahrend Iris als ein hehres 
Frauenwesen mit Schwingen ausgcriistet ist, auf 
welchen sie sich mit Leichtigkeit und Freiheit awi» 

sehen IBmmel und Erde zu bewegen vermaft* ' 

102. Phorkys, der Weifsgraue , verbindet sich 
mit derKetOy in welcher alles Seeungethüm begrilt- 
lich zusammengefiiUst erscheint. Die graue Farbe ist 
hier von wesendicher Bedeutung und spielt off^ibar 
auf das bleiche Aussehen aller Bewohner der Tiefe 
an. Die Geschöpfe, weiche von der Natur nur kaltes 
Blut erhalten haben, erscheinen den warmblütigen 
Wesen der sonnengenährten Erde gegenüber blafs 
und gräulich. Wo sie uns buntschillernd erscheinen, 
ist ihr Glans immer dem des Mondlichts m vergieip 
eben. Der mythologisehen Weltanschauung k<mnte 
dieses grofse Phänomen nicht entgehen und es war 
2U erwarten, dafs, wenn sie auf dasselbe eingehen 
wilrde, sie es mit der ganaen Eraftihrer ausdruckst 
vollen Sprache hervorheben würde. Dies hat sie in 
der That auch gethan, indem aic auf dieseu Begriff 
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noch einmal zurückkömmt und dem Phorkys und der 
Eeto die Graeen zu Kindem gibt, wunderbar gear^ 

tete Wesen, von denen wir nicht viel melir erfahren, 
als daXs sie von Geburt an grau gewesen sind. Üire 
weitere Geschichte ist uns jedoch in ihren Namen auf- 
bewahrt. 

103. Sie sind Doppelwesen und hcwci^en sich 
daher in unversühnhehen Gegensätzen. Pephredo, 
die Kundige, hebt die allen Meeargdttem eigenthüm- 
Kche Gabe der Weissagung, die sich für Geschöpfe 
mit grauen Ilaaren ganz besondere palst, bedeutsam 
hervor. ächrofF aber tritt ihr die Schwester Enyo, die 
Grausame y Mordsüchtige , gegenüber, welche die 
kiikbliitige Raublust der Meeresurigethiime naraent- 
Ueh auch in solcher Zusanunenstellung treffend ver- 
anschaulicht. Denn die Klugheit der Pephredo ist 
keine mild freundliche , sondern finsterer Natur, so- 
wie denn ü];Lrliaupt alle Seebewohner dem Menschen 
nur gezAvungen das mittheilen und gewahren, was sie 
eifersüchiäg in Gewahrsam haben. 

104. So erscheinen sie bei Hesiodos. Aeschy- 
los, der ihrer im Prometheus gedenkt, geht nach sei- 
ner tieftinnigen Weise auf das Wesen dieses Begriffii 
tiefer ein und steigt ihn daher zu einer bedeutenden 
Höhe, indem er, einem grofsen Maler gleich, mit kun- 
d^em Pinsei einige wenige Lichter auf höht. Er iäfst 
sie in der Dreizahl auftreten, aber sie gelangen nicht 
SU der freien Entfaltung einer vollendeten Trias. Sie 
sind durch irenieinsame Lebenscentren unloübar mit 
einander verbunden« Auge und Zahn^ von denen je- 

5 
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aes auf dio Weisheit der hesiodeischen Pepliredo, di^ 
8er auf die Mordlust der Enyo hinweist, haben aie ge- 
mein s um. Diesen Begriff der gebundenen Trias, wel- 
che bei grofser Mannigfaltigkeit doch der Freiheit der 
Entfaltung entbehrt, werden wir in der Sprache d^ 
Mythologie öfter antreffen. Er ist wichtig für die Auf> 
fassunff mancher räthseiliafteri Erscheinungen des Da- 
seins und ist ebenso glücklich wie tiefsinnig formo» 
lirt Aeschylos vergleicht ihreGestaltder der Schwäne, 
mit deren wirbelreichem Halse und stummen Emst die 
Bewohuer der Meerestiefe in der That eine schlagen- 
de Aehnlichkeit haben. Ihr selbeigenes Wesen aber 
wird noch besonders durch die gewichtvolle Angabe 
hervorgehoben, dafs sie weder die Sonne noch der 
Mcmd bescheint Dadurch sind sie als Geschöpfe, die 
dem Tagesleben in allen seinen Modificazionen durchs 
aus abgCAvandt sind, bezeichnet und die von uns vor- 
geschlagene Deutung ihres Namens als bieichsüch- 
tig geborener Wesen erhäU damit ihre vollste Bestir 
tigung. So emsilbig, aber auch so reichhaltig ist der 
Ausdruck des mythologischen Spraciiidiomsl In Wi- 
derspruch mit sich selbst geräth die Mythologie nie^ 
sobald man nur Geduld genug hat, die entsprechen- 
den Elemente auf ihre wahre (ieltunc^ zurückzuführen. 

105. Phorkys und Keto zeugeu terner mit einr 
ander die Gorgonen, drei Schwestern, von denen 
Aeschylos bedeutungsvoll versichert, dafs kein Sterb- 
licher sie je mit Augen geschaut habe, ohne seinen 
Geist auszuhauchen. Sie hausen jenseits des Okea- 
nosirnttttisecsten Westen beidenHesperiden. Stheino 
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verkündet durch iliren Nauien den Besitz gewaltiger 
Kraft, Euryaie rühmt «ich eines weiten, mmonbU^ 
ehenBoceicha. Diesem Paare, welches dem der Graaeii 

sehr aiiulog ist, ubur sich zu ihnen etwa so verhalt 
wie die lehthyodiuiren und Kieseubchlaiigeu zu den 
mit vielen Ajrmen an ein gemeinaames Lebfinseentrom 
jfestgeketteten Poljrpen, gesellt sieh dne dritte Schw^ 
ster bei , die lierriichergeburae Medusa. DIqqq aber 
ist sterblich. 

106. In der Sage TomPerseus werden wir sefaeuy 
wie dieser sie vernichtet und die beiden anderen 
Schwestern verwaist zurückiaiüt. Den Klagegesang, 
welcübien sie anstimmten, erhob die Kunst nachmals 
zur vielstimmigen, kunstreich ^fügten Melodie, sowie 
die Zü<re der ung'etiiuiiicu l^iiuiLydc iUr eines der 
sehünüiten Ideaie der biidexuleii ivuust die Substanz 
haben hergeben müssen. DieserUmstandistbedeotend 
■nd muft fSr die Vorbereitung des Verständnisses dio* 
ser räthselhaften Gestalt der Sage borgfaltig benutzt 
werden« Auch legt der Mythus selbst Gewicht darai^ 
daXs aus dem Blute der Medusa iwei Wesen hervor- 
treten, welehe den Poseidon zum Vater haben und 
eine doppelte Quelle menschiichen Glücks bezeichnen. 
Als neinlich Perseus mit Hülfe der Athene das sehla»- 
gemimlooktie Haupt der Medusa vom Rumpfe getrennt 
hatte ^ sprangen aus demselben Chrysaor und PegUr 
SOS; das geüügelte Kedii, hervor. Die Natur dieser 
beiden Wesen müssen wir daher eunäehst ms Auge 
fassen y um durch sie die Natur ihrer sterblichen 
Biicken ewig verborgenen Mutter kennen und ihjDe 
mythologische Sedeutung verstehn zu lemesi.^ 
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107. Ghrysaor heiM niclit blos Goldschwert, 
flimdeni auch Goidspoten, und dieser letxteBegriiF er^ 

nmert unwillkührlich an den Ertra^f unermefslichen 
Keichthums , welchen die \Vcstkü.ste dem Bebauer 
gewährt Noch heutsut^e lebt in dem Munde des 
Volks das Sprüchwort, dals man in der Maremma 
zwar iu einem Jahre reich wird, aber auch in 6 Mo- 
nate ji stirbt. Dieser Gedanke findet sich weiter aus- 
geführt in der Nachkommenschaft, die dem Ghrysaor 
beigelegt wird. Er verbindet sich nemlich mit der 
Tochter des Okeanos, der schöiiriesehiden Kalliroe, 
dem biniibiide derreichstenFruchtbarkeit, und erzeugt 
mit ihr den Geryon^ welchen die Sage dreigestaltig, 
mifsgünstig und unnahbar schildert Er ist im Bentx 
prachtreicher llinderherden, welche ihm der weithin 
waltende Eurvtion mit dem wachsamen Huud Orthos 
auf der im Goldglanz der Saaten prangenden Erytheia 
weidet. Alle diese Bilder fuhren auf die fruchtbaren, 
aber unter der Gewalt tückischer Mächte betindliciieu 
Küstenstriche des gesegneten WesUands zurück. He- 
rakles , der Gründer derCultur, vermag es zuerst^ 
densel})en den Reichthum alj/iirinjren, dvn sie eifer- 
süchtig dem Menschen voreuthaiten. Er treibt die 
breitstimigen Kinder hinweg und öfihet dem Handel 
die Pfade des Okeanos. Das Blut der Medusa lebt in 
allen Wesen des Phorkvdenstammes fort, aber nach 
und nach gelingt es den soimengenährten Gewaiteu, 
es seiner giftigen Eigenschaften zu entkleiden und 
jene Versöhnung einzuleiten, welche die Griechen bei 
allen derartigen Beschwörungen der Mächte der Fin- 
stemifs als die Quelle besonderen Segens ansahen. 
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10& Die griechische Sage stellt jedes Land, wel« 
öhes von griechischen Heroen zum ersten Male betre- 
ten wird, als uinvirtlisam und als von Sehlangernni- 
geheuern bewacht dar. Selbst ein Trunk aus kühler 
Quelle muls diesen neidischen , mi/sgüustigen Wesen 
abgerungen werden. InderAustntdung dieser BegrifFs- 
reihe hat sich die Phantasie der Ilt llenen uneniiiidt^ t 
und unerschöpflich gezeigt. Das Sehreckhafte dieser 
Gestalten bildet allezeit den dunkelen Hintergrund, 
auf welchem sich die Gestaltenllllle nachmaligen, den 
finsteren Mächten abgerungenen Segens ghnizvoll ab- 
setzt. Das Phorkydengcschlecht bietet die lehrreiche 
Erscheinung desWechseiglücks undWechselwehsdar, 
mit dem uns alle geschichtliche Enfrwickelun- , gauz 
besonders aber die alhnäiiiicii errun^reneii Fort^schritte 
der Cultur bekannt machen. Wenn diese Wesen auf den 
mten Blick in Beziehung erscheinen auf die Entste- 
hungsursache, welche der nl^ thenbildenden Phantasie 
dasGrundniotiv dargeboten hat, so zeigt sich der helle- 
nische Geist gerade bei Aulreihung dieser Wesen über- 
aus tiefsinnig und die Modificazionen dieser Schreck- 
gestalten beruhen auf sehr feinen Unterschieden der 
lebensgefährlichen Miasmen, welche in ihnen einen 
begrifflichen Ausdruck erhalten haben. 

109. Chrysaor trat uns mit seinem Namen wie 
mit einem lachenden, freundlichen Antlitz entgegen, 
ganz wie die fruchtbaren Thalebenen der pontinischen 
Stimpfe y welche uns in der schönen Jahreszeit eher 
den I^indruck eines Zaubergartens als den eines ver- 
pesteten Todtenieidiä machen. So üppig drängt sich 
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die VegetazioQ aus dem vollen Busen der Muttererde 
henror. Da« Verderben aber folgt* nach und stellt 

sich im Laufe der Zeit ganz so wie die todcssrhwan- 
gere Tücke desOhrysaorin seiner Kachkoimneuscbaft 
heraas. 

110. In der Echidna, einem furchtbaren, weder 

Göttern noch Menschen ähnlichen Tin sreheii er, tritt 
uns der Begriff des alles verheerenden Pesthauchs 
tellurischer Mächte noch weit schreckhafter und in 
einer sehr holien Steifrcrunjj cnt<refren. Es ist nicht 
ganz klar, ob sie Hesiod von der Keto direct abstam- 
men läfst oder von der Kalüroe. Sie wird als eine 
Bchönwangigc , die Augen voll Liebeslust rollende 
Jnntrfrau darcrestellt , welche aber nach unten in eine 
mächtige, urgewaltiire Schlange endet. Treffender 
kann das berauschende Wonnegefühl, welches eine 
üppige X'cgetazion des Südens darbietet, unter deren 
Zauberhülle Tod und Verderben mit schlaiigengifti- 
gem Pesthauch lauert, nicht geschildert werden. Sie 
haust in einer der Felsenhöhlen , die der Sitz der me* 
phitischen Lüfte zu sein pflegen, welche den Men- 
schen durch blofse Berührung todt niederzustrecken 
vermögen. Die Sage versetzt sie zu den Arimem ^ in 
die Prachtgefilde des Orients, wo bei gröfserem Reich* 
thuni auch grülkere Gelkliren aufgetliürmt sind. Die 
Kräfte, welche solche Schätze in's Dasein treten las* 
sen^ pflegen sie auch dann noch, wenn sie längst za 
einer vollkommen uiiiihliiingigen Existenz gelangt 
sind, eifersüchtig zu behüten. — Diese Gegenüber- 
Stellung des Orients und des Occidents hilf^^ das Welf> 
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gexBälde, welches der Dichter entwirft , 3chöu bi> 
grenzen« 

111. Aber die Kraft des Phorkydengeschlechto 

ist noch lange nicht erschöpft. Line so wuiiderbtire 
Erscheinung, wie die Wirkung meplütiseher Dünste, 
schlagender Wetter und anderer unsichtbarer Kräfte 
htf mulste der Phantasie der Griechen nothwendig 
die Aufgabe stellen, sie in der hüciisteii Steigerung 
des B^ifisi nemiich menschUch zu veranschaulichen« 
Die rathselhafte, so vielfach wechsehide Weise , in 
der diese Phänomene auftreten, hat niitiiilich auch 
eiucu Gestaltenwechsel und eine Mauiüglaitigkeit der 
mytholo^schen Gebilde veranla&t^ welche nicht auf 
Zuftüb'gkeiten, sondern auf einer tiefen Naturbeob* 
achtung beruht, in jedem Lande tritt uns das vc ruee- 
rende Element mit einem anderen ßilde entgegen* 
Dieses aber ist allezeit das specifische Symbol der 
schädlichen Einflüsse desßodens, welche sieh mit der 
vemicliteuden Macht von würgenden Ungeheuern gel* 
tend machen. 

112. Die Echidna, die tückische Schlangenjung- 
ihm. \ ( 1 niiihlt sieh mit dem Typhaon , welehcr der 
Ausdruck der v uieanischeu Krätie ist, die sicli in Krd» 
erschütterungen Luft zu machen suchen und die we* 
sentlich zur Erhöhung des Unheil« mit beitragen, wel- 
ches die sogeuHUute sehleehte Luit um öieji verbrei- 
tet. Diese Verbindung ist daher auch so schon ver- 
süindiich, ohne dafs wir bereits an dieser Stelle auf 
die Natur und das Wesen des Typhaon einzugehen 
brauchen. V un iiun wird später ausiührhch die liede 
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sein. Beide erzeugen mit einander eine ganze Reihe 
hartherziger, starrsinniger Kinder. Unter diesen wird 
der wachsame Hund des Geryon, OräioSy zuerstge- 
nannt. Es ist dieses der mildeste Ausdruck jener un- 
nahbaren Fieberluft, welche über die weidenreichen 
Küsten Italiens und Siciliens Todesschrecken verbrei-* 
tet und sie den Wanderer ängstlicher fliehen läist^ 
wie eine mit reilsenden Thieren erfiillte Wildnifs. Gre- 
gen diese vermag der Mensch sich zu schützen; der 
Gefrälsigkeit kUmatischer Einflüsse versucht er sich 
umsonst zu entziehen. 

113. Weit schaiieriger ist diezweite Ausgeburt 
dieses grausen Paares. Es ist auch ein Hund, schreck- 
hafter aber nnd gewaltiger als der Herdenhund des 
Geryon. Der Hüter der Thore der Unterwelt ist es, 
welcher als nimniersatt, mit metallener Stimme bel- 
lend, fimfzigköpfig , unverschämt und unbeugsamen 
Sinnes geschildert wird. Er bietet den höchsten Aus* 
druck jener unsichtbaren Erdkräfte dar, welche dem 
Menschen zTi\^ar gestatten, der finsteren Tiefe zu na- 
hen , aber ihn nie wieder zurücklassen. War nun 
einmal eine solche in} thologische Gestalt geschaffen, 
so konnrc sie nachinaLs iu verschiedenem Siinie ver- 
wendet werden. Der ursprüngliche liegrift' trat dann 
gegen die abgeleitete Bedeutung zurück, ja er gerleth 
wohl ganz in Vergessenheit. So ist es mit dem Ker« 
beros gegangen, in welchem mau gewöhnlich nichts 
anderes zu erblicken pflegt, als des Pluto bissigen 
Haushund, der den Eintretenden kriechend und mit 
schmeichelndem Schwanzwedeln naht, aber keinen 
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über die einmal überschrittene Schwelle zuriickkeh- 
ren lä&t Die bildende Kunst, welche die Mannigüalr 
tigkmtnor dnreh symbolische und beschränkte !2ahl- 

verhältnisse anzudeuten v ( miasr, stellt lU ii lu rberos 
dreiköpfig dar, wie dies auch die späteren Dichter 
thnn. SeiBen Namen hat er von dem Erebos, der 
bei Homer seinen dgentlichen Aufenthah; bildet mid 
desöen Ueiieiiiiung in der älteren 6pj*aclie Kerebos ge- 
lautet haben muls. In der That ist Kerberioi der äl- 
tere Name für die Kimmeriery die Bewohner des 
änfsersten Westlands. 

114. lieber die Bedeutung der verschiedenen 
Glieder des Phorkydengeschlechts kann kanm ein 
Zweifel obwalten, wenn wir nns des miberech'enbaren 
Vorth ei Is zu bedienen ^vissen, welchen die streng sy- 
stematische Aufreihung darbietet, die uns das hesiu- 
deische Gedicht in der Form euier Genealogie aufbe- 
wahrt hat. Die Hydra, welche demselben Paare, nem:- 
lich der Echidna und dem Typhaon entstammt, ist 
der wesenhaiteste Ausdruck der Sumpf luft^ die auf 
den Niederungen von Lema einer Pestwolke gleich 
verderbenschwanger lagert. Sie ist ein unaustilgba- 
res Ungethüm und bringt als Jas di-itte Wesen dieser 
fieihe die Idee verheerenden Todeshauchs zu einem 
groisartigen Abschlufs. Hesiod gedenkt ihrer nur in 
Kürze, aber die Angabe, dafs sie von dem Zorn der 
Here, der Ehegütlm und denmuch des höchsten Aus- 
drucks der Cuhur, au%enährt und durch Herakles 
mit Hülfe der völkerfnhrenden Athene erlegt worden 
bei^ endlich die Auiruin ung dieses Uugeiicuers iu sol* 
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chem Zusauinicnliang ist weit mehr werth als jede 
noch 80 weitläufige mythische Umschreibung. Dia 
Schilderung, welche uns spütere Dichter von ihr hinter- 
lassen haben, führt den Gedanken, welcher der hesio- 
deischen Angabe zu Grunde liegt, weiteraus. Sie wird 
vielköpfig dargestellt, und zwar nicht blos in der be- 
grenzten Mehrzahl, wie Kerberos, dem Hesiodos funfidg 
Köpfe beile^ut, sondern in der absohiten, wofür die Zahl 
Hundert der mythische Ausdruck ist. Die Kunst stellt 
sie in Uebereinstimmung damit siebenköpfig dar. 
Denn die Zahl Sieben verhält sich in der Kunstsym- 
bolik zur Dreizald wie in dem poetischen Ausdruck 
die Hundert zur Zahl Funfug. Die polypenartige Bü- 
dung dieses Ungeheuers erläutert auch sehr passend 
den Zug der Sage, der zufolge acht ihrer Köpfe sterb- 
lich, der neunte aber unsterblich war. Denn es ist 
ja bekannt, dals die Wesen dieser niederen Daseins- 
form nur mit der Wurzel getilgt werden können , in- 
dem, 8o hin ue der eigentliche Kopf nicht abgestofsen 
Avordenist, iminer wieder Nachwuchs statt findet. Die 
Neunzahl ist nur ein höherer Ausdruck der Sieben- 
zahL 

115. Der Trias des Orthos, des Kerberos und 
der Hydra tritt ein anderes Grauenwesen schwester- 
lich gegenüber, welches in sich selbst dreigestaltig 
ist und daher eine mächtige Steigerung verderben- 
schnaubender Erdkrafte darbietet. Es ist dies die ka- 
rische Chimaera, ein dreiköpfiges Ungeheuer, wel- 
ches aus einer Ziege, einem Löwen und einer Schlan- 
ge sich zusanuueusetzt Amisüdaros (der üuversöhu- 
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IkheyMisodaroBmitvorgesetetm Verstäritim^^ a) 

hat es aufgenährt. Dieser gibt sich in seinen Sühnen 
Atyranios (von Ate , der Göttin des Verderbens , ab- 
zuleiten) und Maris (entweder der Fieberglühende 
oder der P)Ackan) als rin menschenfeindlicher Herr- 
scher kund, verbündet mit der Erde finsteren Milch- 
ten. Die Ziege, von welchem dieses Ungeheuer den 
Namen entlehnt hat, ist das auf Bergeshöhen wan- 
delnde Thier, das Symbol der Alpenspitzen, welche 
nachmals dem Zeus heilig waren, und damit stinunt 
die Angabe , dafs es Feuer speiend gedacht wurde, 
was auf vulcanJsche Kräfte hindeutet, die in demsel« 
ben einen 8:ehaltreiclieii Ausdruck getmi len haben. — 
Sumpf 1 Uli in vulcauischen Gegenden ist der verkör« 
perte Todesscfarecken. Die Kunst stellt dieses Un* 
gehener unter dem Bilde eines Löwen mit Schlangen- 
schweif dar, aus dessen Kücken ein Ziegenkopf mifs- 
geburtartig, aber organisch verschmolzen , hervor- 
bricht. Einmal kommt es drdköpfig vrie der Kerbe» 
ros vor, wobei statt der Sehlange ein iiundekopf an- 
gebraclit ist. 

116. Der Ifythus gelangt zu einer neuen Steige* 
rung der schon so vielseitig ausgebenteten Begriffb 
von Tod und V erderben, indem er einer Verbiiiduii^* 
des Orthos mit der Chimaera eine Triade entwachsen 
läfst, durch welche das erhabene System desPhor* 
kydengeschlechts einen krünenden Abschlufs erhält* 
In der Sphinx , in thebischer Mundart Phix genannt, 
tritt uns die verhebende Pest in der ganzen Grä&* 
licbkdt ihres Todeswaltens als ein persönliches^ sinn« 
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begabtes Wesen enf<rcgen. (Jriniinig und blutdürstig 
wie ein Löwe, mit Sturmeöeile daher streichend wie 
ein raubsüchtiger Adler, und verschmitzter Klugheit 
voll wie eine Jungfrau, erscheint sie als einmenschen- 
köpfiger geflügelt^rr Löwe sowohl in der Sage wie in 
den Bildwerken. Alle Nazioneni denen solch ein 
Würgengel genaht ist, führen unter den schreckhaf- 
testen Eiuen.sehaften der Pest jenen unerforschbaren 
Eigensum auf, mit dem sie diesen würgt und jenen 
grundlos verschont. Auch wird ihr unwiUkUhrUeh 
menschliches Wesen beigelegt, welches sich bald zu- 
fiillig, bald nach Vemunftgesetzeii, die handjrrciflieh 
scheinen, kundgibt. Niemand vermag sie zu bezwin- 
gen, aber wenn ihre Zeit gekommen ist, bezwingt sie 
sich selbst. Noch jetzt legt ihr der Orientale eine h^« 
iige Sellen vor dem St. Johaimistage bei. Die Win- 
terzeit ist ihr von der Natur zur Frist angewiesen. 
Alle diese Züge finden sich in der Sage von der th^ 
banischen Sphinx schlagend wieder , wie wir suiuer 
Zeit sehen werden. 

117. IhrZwillingsbruderistderNemeischeLöwe, 
den wiederum die Hera in iliremZom auigenährthat. 
Er ist furchtbarer noch wie die Sphinx, denn er haust 
das ganze Jahr in den Felsenhöhlen des klüttedurch- 
brochenen Bergs Tretos and in den Thälem vom 
Apesas. Im Sommer, wenn die Sonne in das Zei« 
chen eintritt, welches von dem kraftvollen Kuuig der 
Thiere den Namen hat, ist seine Wuth am verhee- 
rendsten. Pesthauch geht vor ihm her, überall lauert 
er in tückischem Hinterhalt. Dieses Ungethüui ge* 



üigiiizeti by 



77 



tödtet und die herrlichen Gegenden , welche es ver- 
ivtkstet hatte y der GuUur erobert zu haben, war des 
Herakles höchster Stobi, war seine erste glorreiche 

That bei dem grofsen Befreiiingswerk, das er dul- 
dend und muthig durchgeführt hat* 

118. Seme letzte Grofsthat war dagegen die 
Ueberwindung des Hesperidendrachens , welcher in 
der Erde verödeten Buchten an den aulseröten Gren- 
zen des Westhinds poi^ldene Aepfel bewachte« 
Wenn die Verheerungen des Kemeischen Löwen auf 
e inen kleinen Landstrich beschränkt waren, so hauste 
der vidköpfige Drache Ladon, der wie ßauiuliarz den 
Stamm des goldb d ia s teten Baumes mnschlungen hielte 
in einem viel weiteren, unermeßlichen Bereich. Die 
])raTjgeDdeHerrh*chkeit, welche die in dunkelciaLaub 
glühenden Früchte vor die Fliautasio zaubern^ stehfc 
in einem erhabenen Contrast mit der neidischen Tücke 
des ebenifdls von dem Zom der Hera aulgenährten 
Ungeheuers. Dieses ist derKeto und Phorkvs letztes 
Kind. Hiermit ist selbst dieses unbändige Grauenge- 
schleoht erschöpft Nachdem Herakles hellenische 
Cultur bis in den fernst m Westen verbreitet hatte, 
war der Öame dieses Geachleciites getilgt. Und noch 
heutzutage ist es eine bekannte Thatsache ^ dafi» die 
giftathmendeGampagnenluft vor d^ Menschenfl^, 
vor der Industrie und lebendigem Verkehr wie vor 
den Tritten des Herakles weicht. Hört man im Sä- 
den einen Arzt die Schrecken menschenwtirgender 
Sumpffieber aus eigener Anschauung schildern , so 
Steigemsich seine Ausdrucke uawiiikUhriicii zu jener 
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poetischen Kraft, welche dieUrsaehen sclireckhafter 
Wirkimgen und die Begriffe , auf welche der Meufioh 
seine Erlebnisse zurückfuhrt, als leibhailige Wesen 
und in ähnlichem Gewand auftreten liilst, wie die Un- 
geheueri die wir an uns haben vorUberwandem 
aehen. 

119. AVir siiul hiermit bei dem letzten Sprols 
des Phorkydengeschlechts angelangt, welches durch 
die Graeen und Gorgonen auf eine grauenhafte 
Weise sich gleich bei seinem ersten Auftreten ankün* 
digt. Durch den Eintiitt der Macht des Poseidon in 
dasselbe haben wir aus dem Blut der Medusa Macht 
und Reichthum auftauchen sehn; so oft sie sich aber ' 
««igten, erschienen innner auch finstere Mächte in 
ihrem Geleite. i>ie liedeutung der Medusa selbst er- 
schlieist sich uns durch den Ausbruch ihres wildher- 
vorströmenden Blutes. Sie selbst treffen wir später 
als ein versöhntes Wesen wieder, mit Ziiofen verklär- 
ten Todesschmerzes. Aber auch den Greuelwesen, 
die sie erzeugt hat, tritt eine Lichtgestalt gegenüber, 
welche die Möglichkeit einer solchen Versöhnung dem 
Prinzip nach herrhch veranschauhcht. 

120. DemOhrysaor, welchen wir als das Sym- 
bol üppiger Landesfruchtbarkeit , als den Vater des 
Geryoneus mit seinen fetten Rindeiherdcn kennen 
gelernt haben, entspricht der Fegasos, das Edeh^ofs, 
welches ftir die Menschen das kostbarste Geschenk 
des Poseidon ist. Um die Bedeutmig dieses so schd* 
neu mythischen Begriiiä zu fassen, muis man sich 
aunäichat rem, an die ataunenswerthen Figiensrhaftflw 



Digitized by 



79 

der Pferdenatur halten, die die göttliehe Voisehung 
nicht für die Ifast^ eondem mm Träger der freiesten 

Bewegungskraft her<;orichtet har. l^iiic solche inivtr- 
gleichliche Göttergabe, die dein Menschen die Fühig- 
kitii Mht^ ekb raech und sicher zu bewegen wie der 
Gedmike^ nmiste der Mythus natürlich hoch feiern. 
Er tliut < - nni eine irrolsartiiTu Weiöc, indem er der 
üiUv^ieken l^horkydt nfsuoaüie , der er scheinbar arm, 
alfo-sUr^Aniiödiaten Ehren erkohren, sich ansehKeist, 
^vie der I limmol der Erde getreu übertritt, l^rst spiiter- 
lüu^ai iit Poesie und Kunst dem Pegasos Flügel als 
eh^ ■fcniiiBillunih. n Atdribnt geliehen, wtiurend die 
MfclftfiffliMlililui pf^lschnellen Rossen das Attribut - 
der Vogcischwinfre zucrthcilt hatte. Der \aine wird 
vr>i«dm.>Ai46ii4iuf den (jucll i)ezogeu, deu das stolze 
TMeMit ilfttnpfendem Hufe dem Felsen entlockt ha- 
ben soll. Aue!» macht eine spätere Sage seine Auf- 
nahme in den 0iyuipo3 \ on dein Tränken aus einer 
^aHsisithMiigig > deren Wasser verklärende Eigen- 
MttNwbesessen haben muls. Die Etymologteen der 
Alt«Mi und ii iiiitMitlir!» die (]('v Mythologie sell)st sind 
aber nicht viel werth und können zum Vergtiindnils 
der Erscheinungen, die sie erklären sollen, nicht die- 
nen. Wir müssen daher vorerst auf die genauere Be- 
werthung des ursprünglich gewiis ausdrucksvollen 
Namens Terssichten und uns zunächst am meisten an 
<Ke SteBe halten, welche diese Erscheinung in dem 
mythischen System, dem sie angehört, einnimmt. 

121. Wir haben schon öfter au bemerken Gele- 
gealieit gehabt, dals die Bedeutung mythologischer 
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Gestalten durch die Wesen, welche aus ihnen hervortre- 
ten oder von denen sie abstammen, erläutert wird. Für 
das Verständiurs der Medusa ist dies von besonderer 
Wichtigkeit* Ohne Beritcksichtigung der Verwandt- 
schaftsverhaltnisse <reräthnian auf die widersinnigsten 
Abwege, wie denn dies bei der Dnitung des Gorgo- 
nel(His mehrfach geschehen ist Medusa ist eine Ab- 
kömmlincrindesPontos, kann also mit himmHschenEr» 
scheinungen oder gar mit dem Mond niciits gemein ha- 
ben. Sie bildet den Uebergang von dem Meeresrei« h- 
thmn zu dem Ländersegen fruchtbarer Küsten. Kein 
Menschenauge hat ihr Antlitz je geschaut. Es ist sterb- 
lichen Blicken unnalibar. Um es denselben zugänglich 
zu machen, mufs es sich in sein Gegentheil umsetaen, 
wie dies ^ftige Stoffe unter chenuscher Behandlung 
thun. Dieses Wunder verrichtet die Kunst. Das Me- 
duseuiiaupt zeigt uns den herbsten Todesschmerz, 
namenloses Weh und ewigen Jammer unter dem 
Schleier der erhabensten Anmnth, welchennur^e Er- 
gebung iii das Schicksal und einen höheren Willen 
zu verbreiten vennag. 

122« Als Kinder des Pontos haben wir also den 
Nereus mit semer Töchterschaar und den Thaumas, 
den Phorkys und die Keto kennen gelernt, welche 
mit ihrer Kachkommenschaft dieNadiitheile des Me6> 
resdaseinsgroisartigschildem. Es hat sich vor unseren 
JMicken die glicderlose Einliuit des unabsehbaren Mee- 
resspiegels vermannigtaitigt. Das erhabene Phäno- 
men mit seiner den irdischen Simi erdrückenden All- 
gewalt hat sich in eine Beihe ÜteSh dem BKck^ tbeib 
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dem Begriff zugängüeher Erscheinungen zerleg. 
Viele dieser WeseU; welche aus der unbegrenzten Ein- 
heit hervcNTtreten, sindso anziehenden, verlockenden 
Ansehens, dafs man über ihren Reizen den finstem 
Ursprung ganz vergilkt^ dem sie das Leben verdan- 
ken. Andere Bind .80 grausiger Natur, dais ihr Anp 
blick alle anderen Bezüge zurückdrängt und unsere 
Auftnerksamkeit so nüichiig in Anspruch nimmt, dafs 
wir dadurch von allen anderen Beobachtungen abge* 
oogen werden. Die Mythologie aber, mdem sie einer- 
seits die natürlichen Erscheinungen in ihre Grundbe- 
standtheile zerlegt, ist andi*er.seits allezeit streng dar- 
auf bedacht , die Anschauung der substanziellen Ein- 
heit zu sichern und hervorzuheben. Dem Nereus, 
welchen wir als den Begründer unerschöpflichen 
Reiehthums und heiterer Segeiisftille kennen gelernt 
habeUi tritt daher als jüngstes Kind des Fontos Eury- 
bie gegenüber, das BUd weithin waltender Kraft, wel- 
cher der Dichter einen stählernen, unbeugsamen Sinn 
beilegt. 

123. Dieses Wesen erschöpft durch sein bloises 
Auftreten schon den Begriff des unermelslichen Be- 
reichs der Meeresmacht, der kein Menseli und selbst 
keiner der Jdixnmiidchen irgend etwas abzuringen ver- 
mag. Unbeugsamen Gemuthes verwaltet sie die ewi* 
gen Rechte ihres Vaters, und wenn wir auch nichts 
weiter von ihr erltihren als die envähnten Ansraben, so 
würde sie so schon als ein vollendeter, keiner weiteren 
Entwückelung bedürftiger Charakter vor uns stehen. 
Denn der Charakter eines Wesens ist zum Abschluls 
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gebracht , sobald es zur vollen Ausübung seines Be- 
ruft gelangt ist Der Eurybie steht es gleichsam an 
der Stirn geschrieben , daib sie su dieser Vollkraft 
und zu solchem Vollgenufs des Daseins gelauert ist. 
Das, was liir den Ausdruck geistigen Vermögeiis und 
sittlicher Eigenschaften die fischen Formen sind^ 
welche Phrenologie, Physiognomik nndlihnliche Auf- 
fassungsweisen empirisch zu beweithen versuchen, 
und welche die Wissenschaft in einem höheren Zu- 
sammenhang auf ihre wahre Geltung zurfickKuföhren 
versueht, ist für die Mythologie der typische Name; 
und sowie ein edles Antlitz einen hohen Sinn, scharf 
ausgeprägte Züge Charakter , dn beweghcher Aus- 
druck ein flüchtiges Empfindungsspiel verkünden, so 
sind auch diese mythologischen Namen von unverän- 
derlicher Geltung, ihren Keonwerth al u i erhalten sie 
durch den Zusammenhang. Der Name Eurybie kehrt 
in der Mythologie noch einige Male wieder und mit 
gleicher Geltung, aber die Bedeutung ändert sich 
nach der Umgebung. 

124. Eurybie aber hat noch eine Zukunft vor 
sich. Wir werden sie durch Vermählung mit einem 
Titanen in einen iiöhcren, wahrhaft kosmischen Zu- 
sammenhang eintreten sehen. Dieses Heraufhehmen 
emaelner Wesen einer niederen Gattung in eine Reihe 
höherer Formazionen ist tief naturgernüfs. Man hat 
dieses Gesetz wohl öiter so ausgedrückt,dal's man ge- 
sagt hat, die Natur erlaube sich bei der Stufenfolge, 
in der sie ihre Geschöpfe aufschidttet, nie einen 
Sprung. Und in der That sind die verschiedeuen 
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Systeme so eng und 8o innig unter einand^ verwmh- 
aea, daft eine sokarfe Tramnng der Grenanarken 

weder thunlich noch denkbar ist. In der Mytholo- 
gie werden wir dieselbe Erscheinung öfter zu beoli^ 
achten Gelegenheit haben. Der mythologische Au»> 
druck für diese wechselaeitigen üebergänge ist die 
Vermählunpr. Und so wie wir den Nereus eine Okea- 
nide haben heimlühren sehen, so werden wir umg^ 
kehrt öfter finden, dala Titanen und Götter in das 
Beroaeh der üncot anrttckkehren, um eich Frauen 
zu erlesen , mit denen sie eine höhere Weltordnung 
durch kindergesegneteu Ekebund begründen. So 
werden wir die Eurybie dem Krioa als Genudilin foL 
gen und mit ihm eine Eneheinung in's Leben rufm 
sehuu, die ohne eine solche Verbindung hölierer Dar 
seinskräüüe und urwäitlicher Machtvollkommenheiten 
in dem gegenwärtigen VemunftsosamnienhaDg gar 
nicht denkbar ist. 

125. Wir sind jetzt bei der groiseu, herrlichen 
Gruppe angelangt, welche in unserem kosmischen 
Panorama das Centrum bildet Hier tritt uns auf der 
äufsersten Linken Okeanos entgegen, der grofse 
StromgQtt, den wir nachmals nie aus dieser Stelle 
weichen sehen« Er bezeichnet den Eintritt alles or^ 
ganischen Lebens und wird in diesem Sinne sogar ab 
der Götter Ursprung von Homer ausdrücklich aufge- 
führt Wenn wir gesehen liaben, dais Nereus vor- 
zuiESweise das Umals bezeichnet und das Wasser 
als solches in der höchsten Steigerung des Begrift 
hindeutet, so tritt mit dem ükeanos dagegen der 

6* 
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Kreislauf des ewig ausströmenden und ewig In sich 
aurückwogenden Lebens in das DaBein ein. Dieser 
Moment ist von einer solchen Wichtigkeit , dafs er 
mit Recht als der Grundmonient aller Lebensbewe- 
gung gefaist werden darf. Mit ihm beginnt der Puls- 
schlag, der in jeglicher Greatur wiederhallt, und ob* 
Wüiil iiKin nicht envarrcu darf, dafs die alten Dichter 
ein solches Universalphänorneii bis in alle Einaelhei- 
ten hinein genau und faislich geschildert haben solt 
ten, so lassen doch die Ausdrücke des Homer auf 
eine Gesammtanschauung schliefsen, der /.uiulge das 
ganze System der die£rde überrieselnden und durch» 
rieselnden Gewässer zu einer concreten Anschauung 
erhoben ist, die dem Ademgewebe des animalischen 
Körpers entspricht. 

126. Ich nehme keinen Anstand, den Okeanos 
für den Wogengott zu erklären, und hege die feste 
Ueberzeugung , dafs dem dunkelen Namen die Wur- 
zel dieses in den Schwestersprachen erhaltenenStam- 
mes (Wogen, vagns) zu Grunde li^ Das sanfte 
Finthen, die nimmer rastende Bewegung der GewK»- 
ser bildet das Grundeiement seines Daseins. Er tritt 
auch in dieser Beziehung der ewig stillen Salafluth 
des Pontes scharf gegenüber. Bekannt ist es ja, dals 
die \\ ellenbewcgung des Meeres sich streng auf der 
Oberfläche hält und dals wenige 1 iilse unter dem 
Meeresspiegel weder Wogenscblag noch Wirbelbewe- 
gung statt findet. In wie weit die Alten mit dieser 
Erscheinung bekannt gewesen sind, läfst sich kaum 
errathen. Stauneuswerth aber ist es, da£» sie den Ge- 
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gensftts der ewig kraBenden GewKsaer zu dem vet>- 
haltnifwnafetg oder wenigstena acheiiibar regungslo- 
sen Wasseibchwall mythisch so klar hervorgehoben 
haben. 

127. Die Weise, in welcher dieser gewaltigste 
aller Ströme die Erde mngttrtet, darf uns hier nidit 

beschäftigen. Wir müssen hauptsächlich das Persön- 
liche in diesen Erscheinungen scharf in's Auge fassen« 
Dabei stellt sich sein Charakter ab urgewaltig heraus. 
Nur Zeus ist ihm überlegen und er allein hsit sich 
nicht gegen ihn enipött. Er ist lebensuäin-cud und 
umschlingt die Muttererde freundlichen Sinnes. Ihm 
gesellt sich daher Tethys, die in dieser Reihe unmit» 
telbar vor dem Erscheinen des Kronos genannt wird, 
als Gemahlin bei. Ihr Käme bezeichnet sie als die 
greise Mutter alles Lebens. Eine ähnliche Form diente 
noch in späteren Zeiten als ehrendes Beiwort ehnviir- 
diger Frauen. Mit ihr erzeugt er alle Flüsse. Damit 
ist seine hohe l^edeutung auf das schönste verherr- 
licht. Von dem Augenblick an, wo sich diese gewal- 
tigen Sclilagadem in munterem, nie mehr rastendem 
Tacte bewegen, beginnt der Erdküiper ein höheres 
Leben. Der zweite Schöpfungsmorgen bricht unter 
dem Jubel aller Greatur glanzreich an und die Gren- 
sen des Okeanos sind daher mit Recht die Grenzen 
alles Lebens. Wo dieser Wogensehlag auiliört, da 
hat auch das leibliche Dasein ein Ende. So gefalst 
werden die poetischen Angaben von dem die Erde 
und das Meer umkreisenden Okeanos symbolisch ver- 
stäudlicher werden. 
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128. Die Zusammenstellung der 25 wirbekei* 
chen Flüsse 9 welche Okeanos mit der Tethys zeogt^ 

bietet eine der geistvollsten Skizzen der Lebensfunc- 
tioneii des Erdkörpers dar. Der Eindiuck, welchen 
diese Schilderung auf den macht , welcher in den tie- 
fen Sinn derselben einzudringen versucht, muls dem 
frommen Staunen über Gottes Schüpfcrgenie \ erirli- 
chen werden, welches uns beikUt^ wenn wir vou der 
Hand eines kundigen Physiologen, der nur nach der 
Weisheit gereiften Früchten die Hand auszustrecken 
gewohnt ist, den Sehleier lüften sehen, unter dessen 
schützender Hülle die Ströme des Lebens sich von 
der Herzkammer nach den äuiserstenEnden des crea- 
titriichen Daseins erdefsen und von da aus wiederum 
zu dem ninuner versiechenden Lebcn.ssce zurückkeh- 
ren. Das Walten des Okeanos, wenn es unter solch 
einem Bild zusammengefaist wird, tritt uns deutlicher 
und fafsbarer entgegen, als wenn man, wie gewöhn- 
lich bei der Darstellung dieser Verhältnisse zu gesche*- 
hen pflegt y die verschiedensten Nozionen rücksichts- 
los vermischt. Um die Sache recht klar zu machen, 
könnte man fast behaupten, dafs der Poiuos sich 
mehr auf den Körper bezieht, während das Walten 
des Okeanos in einer Lebensthätigkeit besteht. DaA 
dieselbe bald Salzfluthen, bald krystallhelle Stromes- 
wellen in Bewegung setzt , hat auf den Kreislauf der 
Gewässer so wenig einen Einflufs als auf den des ani^ 
malischen Körpers, welcher blutrothe, lebensduf- 
tende Säfte in Umlauf setzt und sie verdickt und 
schwarz gefärbt wieder zurück erhält. 
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129. Dtir Flulschor, welcUeu Hesiudos auftre» 
ten läbt, besteht^ wie der der HomeriacheD I^ereideni 
aus sieben Triaden, zwischen welche nach der dritten 
Gruppe zwei Paure eingeschaltet sind. Wenn wir den 
Gesaminteindruck schildern sollen, den wir durch 
die Erscheinnng dieser emsien gottgeborenen Wesen 
empfangen , so ist es vorzugsweise der einer auf der 
Anschauung tief erfafster Weltgesetze beruhenden 
SjDunetrie, welche sichi soine sie in Bew^^ung ver- 
seMwird, als Eurh) thmie offenbart. Um snun vollen 
Verstandnifs der Schüiiheiteii zu gelangen, die das 
harmonische Zusammenwirken dieser Verhältnisse 
wvhniehmen UUst, würden freiUch Untersachnngeii 
nothwendig sein^ wie sie von uns weder an dieser 
Stelle, noch überhaupt in solcher Kürze gemacht 
werden können. Es würde dazu eine scharfe Auffas- 
sung des Bildes euies jeden dieser vielbesungenen 
Ströme erforderlich sein, durch die man einigermaßen 
versuchen müiste Namen zu beleben, bei deren blo- 
Dser Nennung den Alten ganze Landstriche vor die 
Seele traten. Dezm Niemand wird in Abrede stellen 
wollen , dafs ein jeder dieser Ströme der an die Auf- 
fasäuug des unmittelbaren Lebens gewöhnten Phan- 
tasie der Griechen einen ganz anderen Eindruck 2ni 
machen im Stande war, als wenn bei uns selbst Dich- 
ter der Themse, Seine und Tiber in dem Zu.samniun- 
hmxg begeisterungsreielier Rede gedenken« L^ies^ 
Zauber ist natürlich auf ewig verschwundeo, aber 
durohdie sorgsame Bewerthung der Nachrichten, wel- 
che uns die Alten selbst hinterlassen haben^ uud durch 
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den Vergleich mit den nocl^ vorhandenen Culturver- 
fafiltniMen Ifiist sich doch einigermalsen das zum Be- 

wuTstsein bringen, was ihnen vor der Seele geschwebt 
hat. 

130. Dertiefe Sinn, in weichem auch dieses Ghor> 
System geordnet ist , läiiit sich nicht verkennen , so* 

bald wir nur einen Blick auf die beiden Endpunkte 
der Reihe werfen. Der reichste und fruchtbarste al- 
ler Ströme der damals bekannten Erde eröfbet den 
Reihen, und ihm tritt am Sehlufs der gewaltige Strora- 
gott gegenüber, dem selbst Achilleus , der Sohn der 
Nereide, hätte weichen müssen, wäre ihmnicht durch 
den HephästoB Hülfe gekommen. Aehnltche Gontr»- 
ste bieten nun aber alle (dieder dieses sinnigen Ge- 
füges dar. Man bemerkt deutlich, dais der Dichter 
nicht blos in der Auswahl, sondern auch bei der Zo- 
sammenstellung der verschiedenen Stromg6tter sehr 
zartfühlend zu ^\ erke gegangen ist. Viele der dabei 
unterlaufenden Beziehungen lassen sich nur ahnden. 
Die Namen sind auch hier fast ausnahmslos bedeut- 
sam und selbst die, welche durch die gewalti^iuine 
Umgestaltung einheimischer Benennungen, also theil- 
weis barbarischer Worte entstanden sein mögen, sind 
dennoch dem griechischen Spracfalaut mituntergel^ 
ter Bedeutung angeglichen worden. 

131. DemNeilos, welcher sich über das weite 
Nilthal mit königlicher Pracht ausbreitet, tritt der 
Alpheios an die Seite , von dem die ganz entgegen- 
gesetzte £igenschait als charakteristisch durch die 
Sage sowohl wie in der Länderbeschreibung h^or- 
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gehoben wird« Während nemUoh der Nil, nachdem 
er aus unnahbaren Gebirgsklüften hervorgetreten ist» 

sich des Anblif*ks der Sonne mit üppi^rerLnst erfreut, 
sucht der Aipheios mit wilder Leidenschatt i^elsea- 
höhlen und unterirdische Gänge auf und konnte, der 
Sage der Alten xufolore, selbst im Meere, dem der Nil 
sich so friedlich einet, ivcine Ruhe ündeu. ßeideu 
geseih sich ab grofser Weltstrom der Eridanos bei, 
so daifs gleich die erste Gruppe die äufsersten Greup 
zen der Erde und die vorzügüchsten Flußgebiete be- 
rührt. 

132. Der Strymon führt uns in thrakisches Ge- 
birgsland, so dals er sich der Phantasie unwillktiluv 

Hch als ein reifsender Strcjm aiikündlüt , woliinnresren 
der Mäandros niit seinen endlosen Windungen das 
Bild eines Gewässers darbietet, welches sich träge 
und mühsam nach dem Meere hinschleppt. Derlstros 
fthrt uns wieder hinauf in den hohen Norden und 
läist uns mit seinem machtigen Wasserschwali das 
Vorhandensein grofser und reicher Länderstrecken 
ahnden, welche ihn zum gewfdtigen Strom aui;^ r nährt 
haben müssen. Denn die Wassermasse der i iüsse 
steht mit dem Flächengehalt der Thäler und Berge, 
welche sie durchschneiden, in geradem Verhältnifs. 

133. DerPhasis führt uns nach Kolchis und Ar- 
menien. Sein mythisch bedeutsamer Klang macht die 
Erinnerung an grofse £reignisse der Vonseit rege. 
Die Beichthümer des Orients, Gold und S[)ezereieh, 
treten uns vor die Seele. Rhesos in Troas dajjejjen 
kündigt sich als ein munter iiieisender Strom an, 
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während Acheloos, der mächtige Bergstrom, der sioh 
von den Pindos herab zwischen Aetolien und Akar* 
nanicii ins Meer stürzt, sich als unüberwindlicher 
Kampfstrom ameiht. Acheloos ist ofieubar aus Ma- 
cheloos entstanden und bezeichnet ein Gewässeri wel* 
ches mit der Cultur in ewigem Hader liegt, die Wer- 
ke dersell)en stets auf s Neue zerstört, und, wenn es 
auf einer Steile eingedämmt worden ist , aui' der an* 
deren um so tückischer wieder hervorbricht ^ wenn 
Regengüsse seine Adern schwellen und seinem Zor- 
nesnuith neue Kraft leihen. 

134. An dieser Stelle ist es^ wo zwei Paare zwi* 
sehen die übrigen Dreivereine eingeschaltet sind. Von 
welrlicr AVirkung dieser Kunstgriff tiir die Herstellung 
der^Symmetrie des ganzen Systenis i^t, kann einÜlick 
auf das nachstehende Schema am besten zeigen : 

1. Neilos. 2. Alpheios. 3. Eridanos. 

4. Strymon. 5. Maiandros. 6. Istros. 

7. Phasis. 8. ßhesos. 9. Acheloios. 
10. Nessos. 11. Bhodios. 
12. Haliakmon. 13. Heptaporos. 
14. Greuikos. 15. Aesepos. IG. Simois. 
17. Peneios. 18. üennos. 19. Kaikos. 
20. Sangarios. 21. Ladon. 22. Parthenios. 
23. Euenos. 24. Ardeskos. 25. Skamiuidros. 

Die ungleiche Zahl 25 würde ohne diese schick- 
liche Eintheilung einen so reinen Abschluis nicht ge- 
stattet haben. Das Bestreben aber, diese Zahl fest- 
zuhalten und gleichwohl die Symmetrie dabei streng 
jni beHieksichtigeni scheint deutlich zu beweisen, 
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dafe de in diesem Zmammenhang von Bedeutung ietp 

so gut wie anderwärts die Zahl Hundert > Püning, 

Vierimdzwaiizi;z und die Factoren der 6 und 7 , so- 
wie diese selbst. Dem Chor der Nereiden, welcher 
durch die Fmi&igzahl die gemafsigte Vielheit gleich- 
sam durch einen mythischen Dualis vcranschauhclit, 
triu der €hor der Flüsse in besclieidener| aber auch 
bedeoMBM Minderzahl gegenüber. 

>1M^ NesRos, ein thrasstscherFluis, dessen Name 
rnibanUiiiiiglcilenilc's (jewa^j^erzu bezeichnen scheuit, 
tritt dem Rkodioe in Troas gegenüber, welcher sich 
durch. ^seinBn<i{eaen als einen stark rauschenden 

Strom ankündigt, und tin iiiiiili ju^r Get :i atz waltet 
uif libai^ aiich bei dem iialiakmun und Ueptaporos 
ob. J>ieser ergie&t sich offenbar mit sieben Mündun** 
gen m% Mesr> wKhrend der Name jenes erstgenannt 
ten m.nri'(l( iiii-rlM n Stromes auf ein Gcwabi.er deutet, 
welches selbst im Meere nicht zur Ruhe gelangen 
kann, sondern unermüdlich mit den Saizwogen um 
seine Selbständigkeit kämpft. 

136. £s ist bemerkeuswerthi dafs auf dieser 
Eluiskarte Ton den Strömen des eigentlichen Grie» 
cbenlands nur sehr wenige , von denen Italiens kein 
einziger verzeiclmet steht. Der Blick des Dichters 
ist vorzugsweise deugesegnetenLänderstricbenKlein- 
asiens zugewandt Der Granikos und Aesepos sind 
ebeiMO irie der Heptaporos Flüsse Mysiens , denen 
der vom Ida herab kommeude Simois an die Seit^ 
gestellt wird. Ich zweifle nicht daran , dais , wenn 
man die Natur und den Charakter eines jeden dieser 
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mythisch und hifttorisch so bedeutsamen Ströme när 
her in's Auge faasen wird^ sich auch hier Beziehun- 

Pfeil und Ge<rensatze lierau -stellen werden, welche 
beweisen düiiteii, dais derDicliter sie nicht blosnack 
dem Bedürfniis des Verses und des äuTseren Wohl- 
klangs gerade in dieser Ordnung aufgereiht habe. 

137. DerPeueios, der berühmte Flu fs Thessa- 
liens^ dessen glänzende SpiegelHäclie derM) tiius auch 
in seiner Tochter Stilbe verherrlicht^ gewährt das Bild 
der Fruclithr.rkeit und romantisclier Naturschönheit. 
;Seine iiühe Abkunft, seineu Ursprung auf dem Hoch- 
gebirge zeigt sein Sohn Hypseus an. Der Bennos da* 
gegen und der Kalkos, zwei mysische Ströme, kündi- 
gen sich als reifsende, dem Meer wild zustürzende 
Gewässer an. 

138. Der Sangarios in Phrygien, der Ladon in 
Arkadien und der Parthenios in Paphlagonien schei- 
nen alle drei einen lieblichen, milden Gliarakter ge- 
habt zu haben. Namentlich mag dies bei dem letzte 
ren der Fall gewesen sein , da man ihn sonst schwer^ 
lieh Jungfraucnstrom genannt haben würde, was doch 
jedcutalls auf ein stilles , zum ßade ladendes Grewäs- 
ser zu deuten scheint. Da wir uns hier fast aus- 
schlieMch auf das Rathen angemesen sehen^ so müs- 
sen wir uns vorerst mit dem blos Waluscheinlichen 
begnügen. 

139. Der EuenOs in Aetolien kündigt sich eben- 
so wie der Ardeskos im eurojmischen Sarniatien als 
einStrom eher milden, lenksamen Charakters an, wäh- 
rend in dem Skamandros die Wassermacht der Strö- 
me zum Schlüsse noch einmal in ihrer ganzen Furcht- 
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barkeit hervortritt. Ak der mftiiDerermfldende Strom 

bietet er zu dem fruchtreiche Ebenen hnigsaui Jurch- 
wandeinden, niiiniiernäbrenden MiiaiKÜros einen sehr 
beEdehnenden Gegensatz dar. liielae sich bei allen 
hier aufgeführten Flüssen die Uebereinstimmung des 
Namens init deren Charakter so deutlich nachweisen, 
SO würden wir rasch zu unserem Zweck gelangen 
können. Die inhaltreiche Stelle derTheogonid würde 
uns verständlich werden und inüfste uns dann in ih- 
rer ganzen Pracht entgefrentreten, so dals wir da- 
durch der gro£Murtigsten Naturanschauung theilhaftig 
werden würden^ wahrend man sich bis jetzt kaum et> 

was dabei gedacht hat. 

140. Der Chor der Okeaniden bietet eine nicht 
weniger merkwürdige Zusammensetzung dar als alle 
bisher betrachteten Versammlungen dieser Art. Der 
Töchter des Okeanos und der Tethys werden vierzig 
aufgeführt, eine Zahl, f1i<' bei allen Völkern einen 
höchst bedeutungsvollen Klang hat. Es tritt noch eine 
hinzu, welche sich aber mit den übrigen Geschwistern 
so wenig einet , dal« sie vielmehr den Eindruck des- 
jenigen macht y welcher sich als Unheil bringender 
dreizehnter einem Verein von Zwölfen anschließt Es 
ist dies die Styx, bei deren Wasser die Gotter den 
heiligsten Eid schwuren. Sie wiegt^ so zu sagen, den 
ganzen Chor ihrer Schwestern auf ^ und bildet inso- 
fern zu demselben einen höchst bedeutungsvollen Ge- 
gensatz dar. Bei der erhabenen Kürze, in welcher das 
Hesiodische Gedicht abgefaist ist> wird zwar derselbe 
nicht ausdrücklich hervorgehoben, allein er ist in 
dem Wesen der Zusammenstellung tief begründet^ 
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und es bedarf nur eines Blicks auf das nachstehende 
Schema, um sich von dem Vorhandensein eines sol- 
chen Verhältnisses zu überzeugen. 

141. Auch hier ist die Anoi clnung nach Paaren 
und Drei vereinen getroffen. l>er Dreivereine sind ge- 
rade sechs und der Paare eilf , was eine merkwürdi- 
ge Ueberein Stimmung mit den eilf Paaren der Nerei- 
den darbietet. Ob dieses Zusammentreft'en einen tie- 
iReren Grund hat, lä&t sich bei der Unbekaontschaft 
mit den Gesetseu dieser Art der Aufreihung voreret 
nocli nicht entscheiden. Um so niehr aber verdiLUt 
es hervorgehoben zu werden. Die einlache und un- 
veränderte Aufeählung der in den Vemen der Theo- 
gonie enthaltenen Namen gibt folgendes Schema, in 
welchem wir wiederum die Paare von den Triaden 
durch arabische und römische Ziffern unterschiede 
haben: 

1. Peithö — Admete. 2. lanthe — Elektro. 

I. Doris — Prymno — Uranie. 

3. Hippo — - Klymene. 4. Khodeia — Kaliiroe* 
5. Zeuxo — Klytie« 6. Eidyia ~ Fasithoe. 

II. Plexaure — Galaxaure — Dione. 
Iii. Melobosis — Thoe — Polydore. 

7. Kerkeis — Piutö, 8. Perseis — laneira. 
9. Akaste — Zanthe. 

IV. Petrsie — Menestc^ — Europc. 

V. Metis — Eurynome — Teiestö, 

VI. Kreneis — Aste — Kalypaö« 

10. Eudore — Tyche. 11. Amphirö — Okyroe. 
^ Styx. 
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142. Ich will mich vorerst nicht aut dicZergiie- 
dening der Symmetrie einlassen , welche in der Aq^ 
rethunn^ dieger Gruppen offenbar obwaltet. Dem eiv 
steil und zwi^ucii Paar tritt eine Trias gegenüber. 
l>aimiblgett<weuiial eweiPaai e» denen genau wieder 
tmm Bre ives eipe entsprechen. Hierauf treten dreien 
Paaren drei Triaden gegenüber und den Scldufs bll 
den wiedmun zwei Paare ^ deneu bich zuletzt die 
Sctosokfliing o s lai t der Styx mit grauenerregendem 
WamWMililwn^ aiureiht. Auch der sufidlige Umstand, 
dala gerade iiieaur Nurnc einsilbig einfallt, bringt in 
seißhm Zusammenhang eine wunderbare Wirkung 
iMTNr^'^PiMHMlMi allen diesen Oombinasionen ist, 
ol> Wff «» mit Scheinverhiiltnlssen oder mit reellen 
Gi üiaea zu ihuiL haben, mu^a ieraei'er Unter&uchuug 
ftfctriasswi Mi8it><Mi. > Dassu werden andere besser tao- 
geii «is wfrv fti die erste Wahrnehmung solcher Yer^ 
hältnisse allezeit die Unbefan^i-enheit rMuht. 

143. Um sich das Yerhältnüs der Okeaniden zu 
den Nereiden recht klar zu machen, müssen wir von 
beiden eine Anschauung des Gesammtcharakters zu 
gewinnen suchen. Dies wird dadurch möglich , dafs 
wir von diesen Kunstdarstellungen besitzen ^ welche 
uns mit ihrem Wesen nicht blos bekannt, sondern 
bis auf einen gewissen < Jrad vertraut werden lassen, 
während wir die Töchter des Okeauos ia einem der 
grölsten Werke der Poesie auftreten sehen, in wel- 
chem sich ihre schöne Seele so herrlich ofifenbart. 
Es ist dies der Prometheus des Aeschvlus, in welchem 
der Chor aus Okeaniden besteht Hätten wir von aa- 
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fleren Erscheinungen der Mythologie ähnliche Andeu- 
tungen, so würde der Schleier, welcher dieses wun- 
derbare Phänomen theilweise überschattet, sich vor 
unseren Blicken wie fallender Nebel lüften und wir 
wüixk'M in manche Verhältnisse eine Einsicht gewin- 
nen f von denen \m jetzt kaum eine schwache Ahn- 
dung haben. 

144. Der Nereidenchor konunt in Kunstwerke 
vor, "welche den verhänfrnir^- vollen Moment schildern, 
in welchem Thetis ihrem zu frühem Schicksalstod er- 
kohrenen Sohn die vom Hephästos geschmiedeten 
Waifen tlb«rbringt. Delphine pflegen sie und ihre 
Schwestern über die Meereswogen sanft dahin zu tra- 
gen, und während die anderen verschiedene Stücke 
der Rüstung fuhren, zeichnet sich die rühm-, aber 
aucli schmerzensreiche Mutter dadurch vor ihnen 
aus, dafs sie den Schild, der ihren geliebten Sohn vor 
des Feindes Todesstreichen schützen soll, trägt. In 
ihr, die wohl auch zur Auszeichnung von einem See- 
pferd getragen wird, erreicht der Ausdruck süfser 
Wehmuth, welcher allen diesen Wesen gemein ist, 
seine höchste Steigerung und er läfst uns eine der er- 
habensten Aeufserungen des Weltsdhmenes in kaum 
vernehmbaren Klas^etönen wahrnehmen. 

145. Der Charakter der Okeaniden ist dagegen 
seinem innersten Wesen nach Versöhnlichkeit. Sie 
allein konnte der gro&e Dichter dazu verwenden, om 
dem starrsirmigen Titanen mildere Gesinnung einzu- 
flöfsen. Von diesem Standpunkt aus betrachtet, ist 
der Chor in dem Prometheus des Aeschyhis von ^er 
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so ergreifenden, seeleniösendea Wirkung, daiä sich 
ihr kaum eine andere Eracheinung in der Kunst oder 
Poesie an die Seite stellen läist. Gerade weil diese 
sulse Ueberredungsgabe sich in nur wenigen ilüchti* 
gen Accorden kundgibt , ist ihre Macht über das Ge- 
raütheineao unwiderstehliche. Der Gegensatz sanf« 
ter Strönuing zu dem eiufiirini^zcn Wogenschlag des 
Meeres ulienbart sich in der höchsten sitt Ii« liea Be- 
deotong^ Das Wesen der Versöhnung, die JÜückkehr 
m sich selber, ha<rin dem sanft dahingleitenden Strom 
ein so sinniges l^ild , während das Kummen und Ge- 
hen, das Anschlagen und der Rückschlag der nie 
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lose Arbeit eines im Kreise falscher Schlüsse daher 
taumelnden Wesens vergegenwärtigt. Nichts stinmit 
daher so sehr zu tiefer, unversöhnlicher Trauer als 
das Sitzen am Heeresstrand , während das Ruhen an 
den Ufern eines Stromes das Herz zwar auch mit na- 
menloser Wehmuth erfuüt, gleichzeitig aber auch zu 
süisem Trost erschiieist. 

146. Es ist daher sicher nicht ohne Bedeutnng, 
dafs Peitho, die Göttin siilser Ueberredungsgabe, den 
Chor der Okeaniden eröl&iet. Was ihr Erscheinen 
an dieser Stelle zu besagen habe, wird noch beson- 
ders durch den Gegensatz hervorgehoben, in welchen 
mit ilir (iie Admete tritt, die sich mit ihr paart. Sie, 
die ihr Name als die ungebändigte Jungfi^u ankün- 
digt, gibt, so zu sagen, die Tonart an, in welcher wir 
diese ganze lieihe von Accorden, welche dieser Chor 
darbietet, sich zu liebhchen Harmonieen verschmel- 

7 
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zen hören werden. AehuiicUe Contraste bietet fast 
jedes der nachfolgenden Paare dar und um so bedeu« 
tungsvoller sind die Dreiklänge, welche sich aus die- 
sen bezieliungsreichen Gegensätzen ent%\ackeln. 

147. Gleich das nächste Paar bietet iür diese 
Behauptung einen unasweideutigen Beleg dar. lanthe, 
dieWärmeerquickte, tritt der strahlenden, prachtvoll 
leuchtenden I'^lektre gegenüber. Wenn die so ange- 
sprochenen Eigenschafben beider schon einen schla» 
genden Gegensatz darbieten, so MUst sich derselbe 
doch noch steigern, wenn man ihn wie bei dem er- 
sten Paare im ethischen Sinne falkt und den milden 
Charakter der lanthe mit dem raachoA, ftuengen 
Wesen der Elektre susammenhlUt. 

vernehmen wir den ersten Dreiklang, 
dessen Grundton der Name der Doris l^iklet, der Ga- 
benreichen, mit welcher N^eus die fun&ig Töcjiter 
gezeugt hat, mit denen wir nun schon näher bekannt 
geworden sind. Gabenreich wird sie vorzugsweise 
durch die Leichtigkeit der Mittheüung und durch die 
Verbindung fernerLänder, welche des Meeres weiche 
Pfiide ermöglichen. Ihr gesellt sich daher P^rynmo 
bei, deren Name zwar auch andere Deutungen zuläfst, 
die man aber wolil am leichtesten und passendsten 
auf den Theil des Schi^ beziehen darf, auf welchen 
dieses seine Last stützt. Zu diesen beiden tritt nun 
als die Seele der Nautik die IJranie, die sternenkun- 
dige Himmelstochter, hinzu, welche dem auf öder See 
steuernden Püoleii allein Mcher^ Hat^Mmkte au aei- 
gen vermag. 
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149. Der in dein eben betrachteten Dreiklang 
enihalteiie Gedanke wird in dem näclmten Paare durch 
fAsk gimiiges deicfanÜB passend erläutert EBppo 

gegen wart igt dnrch das Bild des lenksamen Rosses 
des Fahrzeugs sicheres Steuer^ mit dessen fester Rich- 
tung Klymene, die von gedankenlosen Wellen Un^ 
spülte, einen sehr scharfen Gegensatz bildet In sol* 
oheu Contrasten entwickelt der Dicliter eine schier 
staunenswerthe Kraft und es läist sich kaum anneh* 
men» dofe man mit gleich bescheidnen jMittehi eine 
ühnliche Wirkung hervorzuzaubern im Stande sein 
werde. 

IdO. Rhodcia, die Bauschende, findet in ihrer 
sanft und lieblich dahingleitenden Schwester Kalliroe 

die versöhnungsreichc Beruhigung. Beide macheu 
in solcher Zusammenstellung auf die Phantasie den 
Eindruck, welchen ein als Wasser^EiU thalwärts stür- 
sBender Bergstrora auf uns macht, wenn wir ihn am 
Fufg des Berges als klares, spiegelglattes Gewiisser 
wiederhnden und uns kamn überzeugen können, dais 
beide eins uud dasselbe sind« So lieblich stellt sich 
die Leidenschaft nach ihrer Reinigung dar. 

151. Zeuxo spielt den Begriff des Ueberbrti- 
ckens in diese Gedankenreihe herein. Es ist dies eine 
Uberraschende Wendui^ der Idee der VerbindoDf^ 
welche durch die Wellen vermittelt, auf den ersten 
Anblick aber unterbrochen wird. Bekannt ist die 
jetzt in grossem Umfang erhärtete Thatsache, dais 
die Gewässer in eben demMaatse die Völker einigen, 
m welchem sie durch Gebirgsketten getrennt werden. 
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Jedes Fahrzeug darf daher wie eiue fliegende Brücke 
betrachtet werden« Hier aber scheint die Zu&am- 
menjochung zweier einander gegenüberliegenden Ufer 
im engeren Sinne gemeint zu sein. I Jichter haben den 
erhabenen Gegensatz der zu FüTsen des auf dem Brü- 
ckenbogen stehenden Wanderers mit DonnergeroU 
rauschenden Sturzwasser zur Veranschaulichung tief 
eingreifender Lebensverhältnisse benutzt. Hier fin- 
den wir ihn durch das bloJfee Erschemen der Klytie 
(Klydie) angedeiri»t, welche mit jener stummen Be- 
redtsamkeit ausdrucksvoller Mimik uns den rauschen- 
den Strom vor die Seele zu zaubern scheint , der die 
Brücke mit sich in den Abgrund reüsen möchte^ aber 
machtlos und wie in Verzweiflung ob solcher unnah- 
baren Ruhe sich thalwärts stürzt. Der Name der Kly- 
tie bezeichnet schäumendes Woi^engeroll. 

152. Ueber die Deutung der einzelnen Namen 
wird wohl noch lange Heinungsyerschiedenheit ob- 
walten. Dagegen hoffen wir unzweifelhaft das Prin- 
zip nachgewiesen zu haben , durch welches die ein- 
aselnen Verbindungen zu Stande gebracht worden sind« 
Zwar ist es wahr, dafs der Zufall ein neckisches, dä- 
monisches Spiel zu treiben pflegt, welches sich selbst 
über solche dem Bewufstsein und dem Begriff ent- 
. wachsene Verhältnisse verbreitet und die wahrheits* 
gemäfse Auffassung derselben oft nicht wenig er- 
schwert; kaum aber wird doch anzunehmen sein, 
dafs er eine solche Macht , ja diese Art von Standhaft 
tigkelt besitzen solle , vermöge deren er ein dem Ver- 
nuiiltzusammenhang analoges Gewebe der Tuuschuiig 
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yonmzaubem beilihigt wäreJ Wir glauben daheim in 
Aer begonnenen Weise mit der Auslegung dieser Na- 

tnen und ihrer Wechsclbezieliungen fortfahren zu dür- 
fen, und das letzte Glied der Keihe , welche sich aus 
dem ersten Dreiklang herausentwickelt hat, scheint 
die I^estätiijjUiig von dem zu enthalten , was wir bis 
jetzt in einzelnen Verhältnissen nuchgewiejjen haben. 
Es entspricht allen früheren Verbindungen dieses Sy- 
stems wie die BInthe dem Stamm, den Zweigen und 
dl r Wurzel. Was uns der Name der Doris im Keim 
wahraehiiieu oder nur ahnden litd's, tritt uuä in der 
ihrer selbst bewuisten Eidyia als eben erschlossene 
Knospe entgegen. Welchem Drange aber solches 
A\ iisiien abgerungen sei , mit welchem \\'ugt iischwall 
das Steuer der Vemunfit zu kämpfen habe, flihrt uns 
der Name der mit der kundigen Eidyia gepaarten 
Pasithoe /u ( ieuiLithe. Diese kündifrt sich als die All- 
schnelle an und ist in eben dem Maai'se von blinder 
Leidenschaft und nimmer rastendem Drang vor sich 
herjretrieben , in welchem die weise Eidyia klar und 
ruhiii ihr Ziel verlolgt. Schöner lassen sich die He- 
gensiitze, in welchen sich alles Leben voranbewegt, 
wohl kaum ausdrücken, kürzer und treffender gewils 
nicht. 

15,^. Mit dem nächsten Ternar treten wir in eine 
höhere Ideenordnung ein. Plexaure und Galaxaure, 
Äwei Wesen, die durch gemeinsame Beziehung eng ver- 
bunden, aber auch dadurch in einen nuniiicr zu lö- 
senden Gegensatz gebracht sind, bilden den Grund- 
accord dieses Dreiklangs» Pleicaure nennt sich als 
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4ie, welche die Luft 8chlägt| mit der Luft, so zu sik 
g^, kämpf^ eine Erscheinung, die bei jeder heftigen 
Strömnngy besonders aberbeiWasserfiUlen vorkommt 
Galaxaure dagegen wird gleichsam als dieSaugamme 
der Luft, welche sie san^b berieselt^ gerühmt. Beiden 
reiht sich Dione an , eins von jenen hehren Wesen, 
die wir ähnlich der Thetis nachmals in einer höheren 
• Weltordnung werden wieder auftreten sehen. Der Na- 
me bezeichnet sie als zukünftige Zeuskönipn, als die 
Mutter der Aphrodite. Ueberail, wo sie auftritt, ent* 
wickelt sie einen versühuiichen Oluirakter. Ihr Er- 
scheinen an dieser Stelle, wo die zwei ungleich gear- 
teten ZwüUngsschwestem mit einander einen ewigen 
Kampf einzugehen im Begriff sind, ist daher offenbar 
bedeutungsvoll. 

154. Melobosis bedeutet wörtlich die Schaf«> 
weide und führt uns daher üppige Triften an grünen* 
den Ufern vor die Phantasie. Thoe, die Rasche, scheint 
auf die Schnelligkeit der Vermehrung der wohlge- 
nährten Thiere zu deuten, woraus sich dann der Be* 
griff der Gabenreichen, der Polydore, me von selbst 
entwickelt. Diesen Gedanken werden wir seit dem 
Auftreten der Diene inmauclierlei Gestalten und Wen- 
dungen auftauchen sehen und die drei nächsten Paare 
beschäftigen sich mit demselben auf eine ebenso sin* 
nige als bezugreiche Weise. 

155^ Um den Rcichthum tiefflockiger Herden 
au nutzen, um die Wolle zu Gute zu macheUi bedarf 
es der fleifsigen Weberin, und eine solche ist^ wie ihr 
Name sagt, Kerkeis. Plutö, der personiflzirte Wohl«' 



Digitized by 



10» 

stand, die echte Quelle des Keichthums , ist in ihrem 
Geleite und gesellt sich ihr imsertFennlich bei. 

156. Aber die Gabeniiille kann durch schlech- 
ten Haushalt auch leicht wieder zu Grunde gerichtet 
werden und eine liederliche Frau galt den Griechen 
als des Mannes gröfttes Elend. In der Unterwelt hatte 
Polvixnot diesen Gedanken durch einen Esel dari^e- 
stellt, welcher das ßinsenseil, au weichem der Mann 
unablässig flicht» anflnist. Um so herrlicher tritt die« 
ser Schreckensgesialt die fleifsige Hausfrau, die män- 
nererfreuende , nKumerbeglückende laneira, gegen- 
über. In ihrem nimmer verlöschenden Glänze konnte 
sie nur dadurch zum Erscheinen gebracht werden, 
dals sie mit ihrer G^eniu&lerin in eine solche pi- 
kimte Wechselbeziehung gebracht wiii Je. 

157. A käste scheint mir die Unbesiegte zu be- 
deuten und dieser Name gewährt eine schöne Anspie- 
lung auf die nimmer versiechende Fruchtbarkeit eines 
Stromthaies. Den Keichtlium der Gaben, welche die 
Erde^ wenn sie vonfruchtbringenden Gewässern durchs 
rieselt wird, bringt, jedes Frühjahr aufs Neue empor- 
sendet, symbolisirt der Name Xanthe, welcher das 
ständige Beiwort der sautenreichen Demeter bildet, 
auf das treffendste und schönste, und wir hätten dem- 
nach in dieser Beihe alle BefrrifFe des Erdreichthums, 
insofern er lebensniihrcnd und zum Leben cuipordrän- 
gend gedacht wird, erschöpft. Blicken wir jetzt auf 
den Anfang derselben zurück, so wird uns Plexaure 
als Winterstarm und Galaxaureals lebensnährende 
Frülüingsluft in concreterer Gestalt entgegentreten. 
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158. Es folgen hier drei Triaden, deren jede 
eineii in sich abgeschlossenen Gedankenkreis darbie- 
tet Von den grünenden, fruchtbaren Ufern thalgela- 
gerter Ströme werden ^v\v plötzlicli in jene romanti- 
schen Gegenden versetzt, in welchen sich das Wasser 
durch Felsklüfte einen mühsamen, drangvollen Weg 
hat bahnen müssen. Petrue , ^e Steinige , veroregen- 
wärtigt hohe Felsenufer , deren ewige Dauer die ihr 
beigesellte Schwester Menestö andeutet. Europe, die 
Breitstimige, dagegen weist auf die weite Thalebene 
hin , die der Fluis am Fuise der Katarakten stolz er- 
reicht. 

159. Ganz auf ethisches Gebiet sehen wir uns 
dagegen durch die nächstfolgende Trias versetzt Me* 

tis , \ iiuine und Telesto scheinen zu dem so eben 
beuaciitetun Dreivereiu eine strenge Parallele darzu- 
bieten. Die erste drückt das mühevolle Kbgen des 
Gedankens aus, welches einem Felsschluchten spren* 
genden Strome sehr wohl vergliehen werden kann. 
Eurynome, die Weithinwaiteude, entspricht der Euro- 
pe, erscheint aber an einer früheren Stelle. Aüt der 
Gedankenherrschaft ist es noch nicht gethan. Alles 
Geistige sehnt sich nacli Vollendung, welche allein 
£uhe und ewige Dauer gewährt. In der unorgani- 
schenNatur kann das Ewigbleibende schon in zweiter 
Reihe auftreten, auf dem Gebiet des BewuCytseins 
wird sie, die Vollendung, erst als Endresultat er* 
reicht Die Menestö aber verwandelt sich in eine Te» 
lestö, &e Ewigdauemde tritt als Vollenderin auf. 

160. Nach dieser sinnvollen Parallele, nach sol« 
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chex( geistvollen Andeutungen über die Natur des 
Stromgebiets fUbrt uns der Dichter hinauf zu den 
Quellen y aus denen die Flüsse keimenden Pflansen 

gleich entspringen. Kreneis pribt sich schlechthin für 
eine Quellnymphe. Asie dagegen deutet die Störun- 
gen an, die auch das junge Stromleben eriiahren kann. 
Ihr Name bezeichnet sie als die Schlunmlge und durch 
denselben vergegenwärtigt sie eine Erscheinung, die 
jeder gewahrt haben >virdy welcher sich durstig, aber 
voll Ungeduld und daher unvorsichtig einem frischen 
Quell genähert hat. Des Stromes ^lutterluius sind 
Felsenhallen, welche das kry stallklare Gewässer schü- 
tzend überwölben und ihm namentlich in starker Som- 
merhitze die Kühlung sichern. Kal \ p so bildet daher 
als die Verliüllende den Schhifspunkt dieser lleiho. 

161. Es folgen jetzt noch zwei Paare, welche 
noch einmal die bunte Keihe von Begriffen , durch 
welche wir hindurchgeföhrt worden sind^ summarisch 
zusammenfassen und uns saunntliche Verhältnisse von 
einem pcrspectivischen Mittelpunkt aus überblicken 
lassen. Eudore» die Gabenirohe, geht mit der Tyche, 
der Göttin des Glückszufalls, Hand in Hand und Am- 
phirö, die Ringsumströnite, hat dieOk}Toc, dieSchnell- 
flielsende, zur Begleiterin. Damit sind in der That alle 
Beziehungen des Fluis- und Stromlebens erschöpft 
und zwar nach zwei Seiten hin. Dt iiii nicht blos die 
physischen Verhältnisse sind tictsimng hervorgeho- 
ben ^ sondern auch die ethischen Fragen werden be- 
rührt , weiche sich bereits in dieser Sphäre des Di^ 
Seins, das doch jeder höheren Regung unzugänglich 
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und ewig v erschlossen zu sein scheint, geltend machen. 
Wenn wir bedenken, welche tieisiimige Auffassung 
des gesammten Erdendaseins dazu gehört , um den 
Gabeiireichthum eines Landes dem Walt» ii derTyche 
zuzuweisen, so werden wir es begreiflich Huden , wie 
die Griechen bei der folgerechten Fortentwickeluog 
solcher Begriffe m so sublimen Ideen gelangen konn- 
ten, wie die sind, welche ihrer Ansicht vomSciucksal 
im Menschen - und Götterleben zu Grunde liegen. 

162. Wir haben bereits darauf aufmerksam ge> 
maclit, dafs die Okeaniden nxit den Nereiden in einein 
schurieu Gegensatz stehen und sich nicht mit iiuien 
vermischen. Während diese die offene See beherr* 
sehen und sich den Küsten nur flüchtig nähern , ha- 
ben die Töchter des Stromgottes ihre Behausung an 
den Mündungen der Flüsse, längs den Ufern dersel- 
ben, und das ganze lang gestreckte Bereich bis zu den 
Quellen derselben ist ihnen zugetheilt. So viel Strö- 
me daher über den Erdboden hinrausclien, so viel 
Okeaniden geleiten ihre Wellen bald tosend, bald 
sanft plätschernd zum Meere. Der Dichter gibt ihre 
Zahl auf drciiiiiil tausend an, was der mytholugisciie 
Ausdruck liir die absolute Vielheit ist. 

163. Während der Dichter uns die vorzüglich- 
sten Ströme der Erde individuell und daher als We- 
sen, die mit einem unwandelbaren Charakter begabt 
sind , vorgeführt hat , treten uns die Okeaniden mit 
der Eigenschaft des ewig Weiblichen , nut d^m Aus- 
druck der Seele entgegen. Der Unistand, dafs sie 
den Strom von der Quelle an begleiten und sich seinem 
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Wecbaelgeschick wie liebende Gattinnen und Töchter 
i^Dtfcfamiegen, macht es begreiflicher und lälkt es na» 

tiirlicher erscheinen, dafs Aeschylus gerade diese 
Wesen mit dem an den Felsenhöhen des Kaukasus 
aDgeschmiedetei^ Prometheus in eine so innige Berüh- 
rung bringt Der Schauplatz seiner Leiden ist ihre 

Wiege. Dt'Dii hoch auf den Bergen eiit8[)ringcü die 
Flüsse. Okeanos bedient sich eines geflügelten Unr 
geheuersy um zu jenen erhabenen £inöden zu gelan«* 
gen , welche mit seiner Behausung, die an den Gren- 
zen des Meeres gelegen ist, in dem schroffsten Gegen» 
satz stellt. 

164. Diesen vierzig Töchtern des Okeanos und 
der TethySf welche die Vertreterinnen des Chors je« 

ner di eiuiusend leichtwandehiden Mädchen sind , de- 
ren Namen kein sterblicher Mann aufzuführen ver» 
mag, da ihre Zahl übergrois ist und sie im Einzelnen« 
nur denen bekannt sind, welche in der Nähe der Flüsse 
wohnen, tritt nun die altere Schwester mit Schau- 
der erregender Grobheit gegenüber« Diese ist die 
Styx, deren Name unversöhnlichen Hafs, tiefe Be- 
trübniis und chriurchtsvolle Scheu ausdrückt. Uni 
ihr Wesen zu verstehen und um die Ideen begreifen 
zu lernen, welche die Alten an diese Erscheinung 
anknüpften, müssen wir die Natur des Wassers, wel- 
ches vom Himmel kommt und zum Himmel steigt, 
näher betrachten und scharf' in's Auge fassen. 

165. Wir haben gesehen, welch freudiges Leben 
mit dem Pulsschlag des Wogens, dem Okeanos in der 
weitesten Ausdehnung vorsteht, sich über den gan- 



Üigiiizeü by i^üOgle 



108 



zen Erdkörper verbreitet hat. Dieses wird vorzugs- 
weise der flüchtigen Natur des Wassers verdänkt^ 
welches alle Wandelungen derErdsubstanz, von dem 
niedrigsten Kcinileljeii an bis zum Menschen hin, be- 
werkstelligen hilit. Daher sehnt sich das Wasser gleich- 
sam nach dem Tageslicht und nach dem Sonnenkufs, 
durch den es mit unwiderstehlicher Gewalt himmel- 
wärts angezogen wird. Es durchbricht 1 elseiiwände 
und stürzt sich dem Meere in die Arme, nur um durch 
diesen Act der Demuth die Aufnahme zu den Wol- 
ken, wenn auch nur auf flüchtisre, aber süfsc Augen- 
blicke zu erkaufen, W^ie tief die Aken in den Gedan- 
ken, der sich in solcher NatursymboUkunbewuist aus- 
drückt, eingedrungen sind, zeigt sich nun durch den 
Gegensatz, in welchen sie die StYK mit diesem e^vig 
regen Seelenleben der Gewässergebracht haben. Was 
der Findarische Ausdruck besage, dem zufolge das 
Wasser absolut den höchsten Platz in der Kette des 
küi perüchen Daseins und dem unwandelbaren Golde 
gegenüber einnimmt , lernen wir erst dann begreifen 
oder wenigstens ahnden, wenn wir uns den Contrast 
vergegenwärtigen , in welchen die Alten dieses Ele- 
ment mit sich selbst gebracht haben, dadurch dafs sie 
der Wirklichkeit ein Bild abgewonnen haben, welches 
das dem Sonnenleben zugewandte Gewässer mit dem, 
welclies zu ewiger To Jesuacht hinabsinkt, hi Gegen- 
satz bringt. 

166. Wer Bergwerke und unterirdische Höhlen 
besucht hat, wird sich des unvergleichlich grausen* 

haften Eindrucks erinnern , den das Rauschen ewig 
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sinkender Gefallwasser auf die Piiaiitasie unwillkübr- 
Uch hervorbringt Dieser Eindruck aber erhält, wenn 
man auf daa Wesen der Erscheinung eingeht^ die ihn 
hervorruft, einen wahrhalt sinnbetäubenden Charak- 
ter. Wenn schon beim Anblick der sanft dahin wan- 
delnden Stromeswellen uns eine tmwiderstehliche 
Wehmiith befällt, angeregt durch den Gedaukcii des 
Niewiederkehrens , so verschwindet derselbe doch 
wie eine flüchtige, dem Aug^bUck entspross«ie Em- 
pfindung vor der alles bewältigenden Idee eines Ver- 
mchtungssturzes. 

167. Die Gefallwasser der Styx kehren nicht 
bios nie wieder, sondern sie sind auch aller Regun- 
gen des Lebens für immer verlustig gegangen. Sie 
sind das iiild des keiner Erweckung mehr fähigen 
Todes. Daher sind sie das Symbol des Göttereides, 
welches selbst diese eines ewigen heiteren Daseins 
theilhaftigen Wesen in die Vernichtung hinuLizuziehen 
drohte. 

168* Bei dem Städtchen Nonakris in Arkadien 
wurde ein triefender Stein gezeigt, welcherseinQuell- 
wasser spärlich in einen grausenliaften Felsenabgrund 
sandte. Wahrscheinüch vernahm man dabei das Rau- 
schen der im Inneren des Berges der ewigen Nacht 
in die Arme stürzenden Gefiillwasser. Diese Erschei- 
nung gab den Grundgedanken zu der Vorstellung 
her, die Hesiodos sinnvoll ausfuhrt. Seiner Aufßsis- 
smig zufolge ist das eiskalte Gewässer, welches den 
Göttern zum Schreck und, wie Spätere sich von Ge- 
schlecht m Geschlecht versicherten, den Menschen 
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zum augeriblkklichen Verderben, wenn sie einen 
Trunk davou wagten, bei Nonakris aus der Felswand 
schaudererregenden Anblicks hervorbricht > nur der 
zehnte Theil des Stromes, der die Eingeweide der 
Erde durchtobt. Neun Tlieile dieser Wasser gelangen 
auf weiteik Umwegen in sübemen Wirbelströmungen 
emn Meere hinab. 

169. Dadurcli wurde auch die Stvx der versöh- 
nenden Wiederaufiiahme in die Weitökononiie theil- 
haftig. Sie wurde zum Bild einer langen und schmer* 
zensreichen Plrüfung erhoben, der auch die Götter 
unterhiiren, wenn sie den Schwur bei dein Todesfje- 
Wässer nicht heilig gehalten hatten. Wer bei einem 
Symbol schwört, gibt an dasselbe bedingungsweise 
sane Existenz auf. In diesem FaUe verpfändete man 
sich dem Tode und langer, schmerzensreicher Gra- 
besnacht. Und in der That wird uns das Schicksal, 
das die Götter bei meineidiger Pflichtvergessenheit 
betroffen haben würde, ganz so geschildert, als seien 
sie selbst in die Daseinsform der Styx verwandelt 
worden. Nach einer ein ganzes Jahr lang andauemp 
den Todesbetäubung, die dem ersten jähen Sturz des 
von dem Felsenabfrrund versdilunfrenen Stromes ent- 
spricht, werden sie anderen Mühen überantwortet. 
Heun Jahre lang dauern diese Beinigungsprüfungen 
und «erst im zehnten werden sie wiederum in den Rath 
und zu den Gelagen der Irolien Olympier zugelassen. 

1 70. Ogygisch, d. h. ewig wogend, rauscht der 
Fhils der ewigen Nacht durch Felsenhalleik hindurch^ 
wdoheUmiaelhohieB Gestein und süberglänaendeKrj- 
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atalltäuleii stützen. Nur selten naht die GötterboUo 
diesen praehtreiclien, aber öden Geouichero, um das 

Na ('s zu schöpfen, bei welchem für den Fall, dafs zwi- 
schen den ewigen Göttern Streit ausgebrochen war, 
der erwähnte Eid zur Tilgung der Lüge und zur Er- 
härtung der Wahrheit auf des Zeus Befehl selbst ge» 
schworen werden nml^ste. In goldenem Gefals brachte 
es die Iris von fern her nach dem Olymp ; wo dann 
der Vereidigte das eisig kalte, namenreiche Nais un- 
ter der fürchterlichen Betheuerung aus einer Schale 
auf den lioden gofs. 

171. Wir müssen es fiir ein besonders gilnsti- 
ges Geschick erachten , dais uns auchyon den Okea- 
niden eine Homerische Zusammenstellung aufl)elialten 
geblieben ist. In dem Hymnus auf die Demeter er- 
scheint Persephone an der Spitze eines Chorreigens, 
welcher ganz ähnlich wie der der Nereiden gefiigt ist 
und sich zu dem Hesiodelschen in ganz ühnlicher 
Weise ^ erhält wie jener Nereidenchor der liias zu 
dem der Theogonie. Er zählt 21 Glieder, in denen 
also die Siebenzahl dreimal enthalten ist. Dadurch 
aber, dais sich Pallas Athene, Artemis und Persepho- 
ne ihm ^en , wird er auf 24 gebracht. 

172. Betrachten wir das Prinzip der Gliederung, 
so finden wir, dafs die Zwiili/^hl dabei zu Grunde ge- 
legt ist Denn es sind genau sechs Paare aufgestellt. 
Diesen treten drei Triaden gegenüber, welche sich 
dann, wie wir bereits sahen, die Göttertrias anschliebt^ 
so dafs wir zwei Halbchöre, jeden von Zwölfen, erhal- 
len, von dcaaw der eine dualistisch, der andere naeh 
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teruarer Verbinduiig gegliedert ist. Wir erhalten auf 
diese Weiae folgendes anmuthFeich symmetrische 
Schema: 

1. Leukippe — Phaino. 

2. Elektre — lanthe« 

3. Melite — lache. 

4. Rhodeia— Kalliroe. 

I. Melobosis — Tychc — Okyroe, 

5. Chryseis — laneira. 

6. Akaste — Admete. 

n. Rhodope — Pluto — Kalypso. 
III. Styx — Urania — Galaxaure. 
[IV. Pallas — Artemis — Perseplione.] 
. Da wir uns auch hierbei nicht die geringste Um- 
Stellung erlaubt haben , so bedarf es nur emer flüch* 
tigen Vergleichung der bereits betrachteten ähnlichen 
Chöre, um sich zu überzeugen, dafs diese Anordnung 
nicht etwa durch die zufölligen Bedürfnisse des Sylben- 
maafses veranlafst oder herbeigeführt worden ist. Es 
lallt in die Augen , dals gewisse Verhältnisse bei der 
Auüreihung der Paare und der Verbindung derselben 
mit Triaden als metrische Gesetze streng festgehalten 
siiul. Auch kann es unmöglich dem Zufall beige- 
schrieben werden, dafs diese vielen Namen öich nicht 
blos sinngemäis unter einander verbinden , sondern 
auch jedesmal gerade aufgehen, ohne irgend ein Glied 
herauszulassen oder unfrcRige nachzuschleppen. Dar- 
aus geht aber auch hervor, wie gewagt es ist, Umstel- 
lungen etwa aus Rücksicht auf den rhythmischen Klang 
vorzunehmen, wie dies Vols unter anderen gethan 
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oder wenigstensin Vorschlag gebracht hat. Derechte 

Kritiker wird so zarte Gewebe nicht anzurühren sich 
erküiiiieu uiid sich lieber huiniihen; das zu. verstehen^ 
was die Zeit übrig gelassen hat^ als zu zerstören, was 
den Jahrhunderten Trotz geboten hat. 

1 73. Auch hier erhalt jeder Name wiederum sei- 
ne wahre (ieltung durch die iStelle^ an welcher er auf^ 
geführt wird. Die trockene Vergleichung der einzel- 
nen Namen unter einander ist daher voUkomnicii 
werthlos, häutig öügar verwirrend. Solche Namen kön- 
nen in der That den Zahlen verglichen werden, wel* 
che, je nachdem sie unter den Zehnem, den Hunder* 
ten oder den Tausendern aufgefiilirt werden, ihren 
Neuiiwerth ändern, oime deshalb selbst die geringste 
Veränderung zu erleiden. Aulser dem Zusammenhang 
erscheinen sie, auch in dieser Beadehung unbenann- 
ten Zahlen zu ver^rl ziehen, wenn nicht ganz todt, doch 
entgei&tet . Und in der That gibt es kaum etwas Geistlo* 
»eres und Willkührlicheres als die Deutungen, welche 
man von einzelnen derselben versucht hat. Sobald 
die Verbindung aufgeloöt ist, aus der sie hervorge- 
treten smd oder in die sie in Folge poetischer Umge- 
staltung der Verhältnisse aufgenommen worden smd, 
sinken sie zu inluiltslusen Schemen herab, denen selbst 
die olt reizenden Schönheiten einer scharf ausgepräg- 
ten Wortbildung keine höhere Bedeutung zu sichern 
vermögen. 

174. Dal» die Meereswogen unter dem l>ilde 
muthvoU sich voranbewegender Rosse von Alters her 
und bis auf den heutigen Tag gefabt werden, ist eine 

' 6 
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bekannte Thatsache. Wenn sie mit den Stromeswet 
lenan derMünduKkg der Flüsse zuaammenfltofBeny stei- 
ge n sie schäumend zum Himmel empor und Leukippe, 
welche vou weilaea Rossen ihren Namen entlehnt, ist 
daher recht geeignet, dasStromesiebenin demAugen« 
blkk seiner Vollendung, aber auch seiner Auflösung 
vor die Phantasie zu brinfjen. Ihr tritt Phaiii/), das 
Smiibild der Quelle, welche den Wassersürahi zu Tar 
ge fördert^ gegenüber und dieses eine Paar gibt uns 
somit einen Ueberblick des gansen Lebenslauf dnes 
von I^ergeshöhen zur üfei brandung rastlos forteilen-» 
den Flushcs. 

175. So einlach die Bewegung ist^ so wediset 
voll ist der Gang des Gewässers. Bald schiefst es mit 

Blitzesschnelle thalwärts, bald walzt es lieblich und 
selbstgefällig die Silberwellen vor sich her. Jene 
pfeilgeschwinde Raschheit deutet der Name der £lek* 
tre, der Hellleuchtenden, glanzvoll Widerstrahlenden, 
an, während des wiesengelagerteii Flusses milderes, 
sanftes We^n in dem Namen der lantbe, der Erquick« 
lieben, vielleicht auch der Veilchenbekränzten, dnea 
passenden, sprechenden Ausdruck gefunden hat. 

176. Aehnüch istder Gegensatz, welchen Melite 
und lache darbieten. Jene UUst sieb süls tönend und 
lieblicher Stimme vemebmen, während lache, die 
Schallende , das Rauschen der Wellen treffend verge- 
genwärtigt. Blicken wir jetzt auf die drei besproche- 
nen Paare zurück, so finden wir auf den ersten Blick, 
dafs sie unter einander wie die Glieder einer Kette 
verknüpft siiul, indem das erste i:)lement des nächsten 
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Paares alleseit eine Steigerung des in dem Namoi der 
Toranstelienden Okeanide enthaltenen Begriffs dar- 
bietet. Pliaino, die zum Tageslicht 1 üi demde, tritt in 
der Elektre bereits als im Strahlenglanz stolz pran- 
gend auf. lanthe wird an Anmuth und Milde von der 
Melite überboten und so i«t vonLU.szu.seJien, diii's auch 
lache durch die ihr ibiguude Schwester in den Hinter- 
grund gedrängt werde. 

177. Dies ist in der That der Fall^ indem Rho- 
dcia offenbar auf das Tosen eines Wasserfalls anspielt 
und daher mit der KaUiroe, der schön ITiefsenden, 
einen höchst anziehenden Gegensatz bildet. Alle diese 
Ideen sind so klar ausp^esprochen , dafs wesentliche 
Mifs Verständnisse im Einzelnen kaum zu fürchten sind. 
Sobald wir aber der Wahrheit unserer Auffassung ver» 
sichert sein dürfen , so haben wir in der Steigerung 
der Begriffe, welc he diese vier Paare darbieten, ehie 
der lieblichsten Schilderungen des Flufslebens vor 
unsy die sich bei so geringen Mitteln denken lassen. 
IBialliroe tritt dann mit der Leukippe aurs Neue in 
einen sinnigen Gegensatz und trotz der so kleinen 
Zahl der Factoren erhalten wir die mannigfaltigsten 
mid lieblichsten Combinazionen. 

178. Mit dem ersten Ternar beginnt eine neue 
Gedankenreihe. An die Stelle der Emphndungen und 
£indnlcke, die der Anblick des dem Meere zueilenden 
Stromes hervorruft, treten reelle Begriffe. Melobosis 
breitet die Viehweide zu unseren Fiilsen aus, auf wel- 
cher die Göttin des Glücks, Tyche, geheimniisvoU 
wattet Okjroe, die sehneUFlie&ende, führt uns aber 

s* 
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wiederum in den Ideenkreis zurück, aus welchem diese 
Enicheinungen der Wirklichkeit aufgetaucht sind, 
vielleicht nicht ohne eine leise Anspielung auf des 

, Glückes liüchtige Güter, von denen das Sprüchwort 
sagt, dafs sie so leicht zerronnen me gewonnen sind. 
Jedenfalls aber bildet sie einen wohl tönenden Wie- 
derhall zu der Kalliroe des vorherfrelienden Paares, 
mit welchem sie den Zusammenhang auf eine ebenso 
anmuthreiche als geschickt gefügte Weise herstellt 
und unterhält. Deim wur müssen immer wieder an 
den gleich zu Antang gebrauchten Vergleich derAra- 
beskenverscldingungeu erinnern, bei denen trota 
schembarer Widematiirlichkeit em strenger Vernunft' 
Zusammenhang obwaltet, der sich nur dem Begriff 
neckisch entzieht und ihn dann doch wieder lockend 
umgaukeit. 

179. Ghryseis, die Goldene, bietet mannigfiii- 

chc Beziehungen dar, d'iv alle aber auf diii männer- 
erlreuendeuReiciithum huiweiseii, welcher durch den 
Namen der laneira verherrlicht wird. Vielleicht ist 
es am ehifachsten, an den Goldglanz reifender Saaten 
zu denken, da diese das schönste Bild prangender 
Fruchtbarkeit, wie sie ein Fluisthal gewährt, dar- 
< bieten. 

180. Akastc haben wir in der Hesiodeischen 
£eihe auf die unversiechbare Fruchtbarkeit der Erde 
gedeutet, die in Wahrheit jedes Frühjahr als eine Un- 
besiegte dasteht. Admete dürfte demnach in diesem 
Zusanmienhang auf die ungebändigte IJeppigkeit des 
Pflanzenwuchses zu beziehen sein, wie wir demselben 
in wasserreichen Thalebenen begegnen. 
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181. lihodope mit dem Rosenantlitz verkündet 
neue Herrlichkeit. Sie bietet das üppigste Bild eines 
gesegneten Landstrichs dar, in welchem der lieich- 
thum eiuiieimisch ist. Sowie wir der Melobosis die 
Tyche sich beigesellen sahen, so sehen wir hier die 
Pluttf hausen. Hier ist nichts, was an Wandel und 
Verdinirlichkeit erinnert , wohl aber an die Ver!)or- 
geiiheit, uus der die Güteriülie her\^ ortritt und in die 
sie sich alsobald wieder zurückzuziehen liebt, ja in 
die sie der Menschen soi L'^envoUes Jianffen zurückzu- 
drängen sich beeilt. Wir begegnen dahef der Kalypso, 
der Verborgenen, die in solchem Zusammenhang auf 
jene ethischen Bezüge zurückgeführt werden mufs. 

1(S2. Die KalvT)S() bereitet aber auch ^rU-iclizeitig 
seiir paöiieiid das Erschehien der Styx vor, von der 
wir gesehen haben, dafs ihr Verschwinden in den 
verborgnen Tiefen der Erde charakteristisch ist. .Sie 
ist die Nymphe der abgesicliiedenen Gewässer und 
ihr tritt <laher äufserst bedeutsam und beziehungs- 
reich die Uranie, die Himmlische, welche ihre Was- 
ser vom Himmel empfängt und zum Himmel empor- 
seudet, gegenüber. Hiermit ist ein mächtiger Con- 
trast gewonnen, der eine Auflösung unbedingt ver- 
langt, und diese bietet die lüftesäugende Galaxaure 
in der sinnvollsten Weise dar. Indem die üranie die 
Verbindung der Wasser mit dem Himmel unterhält, 
erhält die Luft gleichsam jene nährende Kraft, ver- 
möge deren sie die Saaten wie mit Milchsaft zu erqui- 
cken und aufzuziehen im Stande ist. 

183» Obwohl es gegen die von uns streng beob- 
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aclitete Methode ist, Erscheinungen, die erst später 
an die Keihe kommen können, vorgreifend zu bespre- 
eheD^ 80 verlangt es doch hier der Abschlula des gan> 
zeu Systems, dafs wir einen Blick auf den letzten Ter- 
nar werfen, welchen die drei Göttinnen bilden, von 
denen die eine genau das Schicksal der Styx hat. Sie 
wird ihren Gespielinnen entrissen und verschwindet 
>vie der Flufs von NoH«ikris im nächtlichen Dunkel 
der Erde. Pallas und Artemis dagegen verhalten sich 
zurPersephone ähnlich wie dieUranieundGalaxauie* 
184. Aus der Verirleichuntr der Hesiodeischen 
Chorsysteme der Nereiden und Okeaniden mit den 
Homerischen können wir uns einen deutlichen Begriff 
bilden von dem Verhältnifs der Weltanschauung der ^ 
ionischen und böotischen Dichtungen zu einnndi r. 
Es zeigt sich auf den ersten Blick, dafs die der Home- 
rischen Gedichte gegen die Hesiodeische um ein Be- 
trächtliches vorgerückt ist, und überall läfst sich das 
l^estreben wahrnehmen , die nutüriichen Grundver- 
hältnisse sinnig aufzulösen und poetisch umzugestal- 
ten. Dem Eindruck nach zu urtheilen, welchen beide 
Gefiige auf uns machen , so ist der Unterschied zwi- 
schen der Hesiodeischen Fülle und Kraft und der wun- 
derbaren Vereinfachung, die dieselben Begriffe divch 
die Homeriden erfahren haben, ein ganz ähnlicher 
wie der, welcher zwisclieu der Muse des Aeschyios 
und des Sophokles obwaltet. Sowie die Phantasie 
des letzteren die festesten Gewebe der Sage mit der 
höchsten Anmuth zerlegt und verjüngt erstehen läfst, 
SO sind auch diese Chöre gleichsam neugeboiene We- 
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sen , die zwar viel von der erhabciiLii Schone der Ur- 
zeit cingcbufst haben, dafür aber von dem Sonnen* 
licht der Idee um so reicher beschiaieii sind. Sie be- 
wegen sich in höchst anmuthreichen Wendungen vor 
uns her und den Zau))cr , welchen sie auszuüben im 
Stande sind| wird man dann erst iUhlen lernen, wenn 
das VerständnÜs der einzelnen Elemente mehr gelbr* 
dort und festgestellt sein wird. Dais dazu die Ik^mii- 
hmigen eines Einzeinuu nicht hmreichen können, ver- 
steht sich von selbst. 

185. Wur kehren jet9st m den Titanen selbst zu- 
rück, deren Reihe durch den ükeanos so gruisttrtig 
eröfihet wird. Hier tritt uns zunächst Hyperion ent» 
gegen, welcher zu dem Uranos sich etwa so verhält, 
wie der Okeanos zum Pontos. Er heifst der Hoch- 
wandelnde, weil er über alle anderen Wesen de« Him- 
mels und der £rde stolz hinwegachreitet. £r vermählt 
sich mit der Theia, welche ihren Namen von der 
goldgelben Farbe hat, die auch dem Schwefel, beson- 
ders jenen prachtvollen Krystallen dieses Metalls eigen 
ist, die die Grotten Siciliens mit magischem Glanz 
wiederstrahlen lassen. Durch sie wird der Hochwan- 
deinde zum Lichtgott, und weil der Goldschimmer sich 
in tausend und abertausend Farben bricht und dem 
Auge der Sterblichen unter den verschiedensten Ge- 
stalten entgegentritt, so hei Tst sie auch die viehiamige. 
1) als bei ihr die Fiu*be das charakteristisclie Merkmal 
bUdete, geht auch daraus hervor, dais Pindar den 
Werth, welchen die Menschen dem Gold heilten, 
von ihr ableitet. 
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1"86. Damit dos Licht leuchte vor den Leuten, 
muTs es an einer hohen Stelle offenbar werden. Die 
Tbeia erhält- daher durch den hochwandelndeii Hy- 
perion eine ebenso viel höhere Bedeuton«^, als dieser 
durch den Hinzutritt des Goldglanzes, ßeide erzeu- 
gen mit einander die drei Götter, von weichen alle 
himmlischen Lichterscheinungen ausgehen, den He- 
lios, die Selene und die Eos. Diese dürfen nicht mit 
dem Licht verwechselt werdeu, weiches, vom Son- 
nen- und Mondlicht unabhängig, ganz anderen Quel- 
len entstammt, aber ebenso wenig mit den Wesen 
einer höheren Daseinssphäre, welche wiederum zum 
himii^ischen Lichtglanz sich so verhalten wie dieser 
zu dem Aetherlicht. 

187. Hetios ist der erstgeborene Sohn des Hy- 
perion und der Theia, seine Macht wird durch das 
Beiwort des Grolsen hervorgehoben, während Selene 
die klare und reine heifst. Ihr gesellt sich als treue 
Schwester die Göttin der Morgenröthe bei, welche al- 
len erdgeborenen Menschen und den unsterblichen 
Göttern das Tageslicht zufuhrt. Sie tritt vermittelnd 
zwischen den strahlenprangenden Bruder und die 
bescheidene Mondgöttin, welche mit dem Abglanz, 
den dieser ihr zusendet^ still vorüeb nimmt. 

188. Hyperion selbst tritt aus seiner Verborgen- 
heit nichthervor. Leibhafltige Gestalt und menschlich 
fafisbares Wesen gewinnt er erst in seinem Sohn, dem 
HeUos, welcher Sonnengott in Wahrheit und in der 
That ist. Auch die Phantasie bedarf so gut wie der 
wissenschaftliche Forschergeist der Zeit, um sich die 
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grofsen Erscheinungen des Alltagslebens nach und 
nach näher zu bringen und zu veranschaulicheu. 
Helios ist es 9 der der Ausdrucksweise der iUtesten 
Griechen zufolge die Sonnenkugel jeden Morgen aus 
dem fernen Osten zur Höhe des iliiiimelszelts iiiuauf- 
iiihrt und jeden Abend im dunkeleu Westen birgt. 
Eine derartige kindliche Auifassungsweise gestattet 
keine vorwitziii^e Einrede und begnügt sich lange Zeit 
mit dem euilaehen Uegrifi' eines vernunftbegabten 
Wesens y welches mit der weisen Leitung dieses PhiU 
nomens betraut ist. Erst allmählich treten andere No* 
saonen hinzu, und da uuui .sicli mehr und mehr «re- 
wohnte, die Schnelligkeit und sichere Lenkung für ein 
Ergebnifs der Wagenlenkerkunst anzusehen so se* 
hen wir später den Gott mit Kossen den Himmel be- 
fahren. Dafs er nach der Verschiedenheit der Jah- 
reszeit seine Bahnen wechsele, wurde als ein Beweis 
seinei: einsichtsvollen Führung angesehen. Da er je* 
den Abend im Westen verschwand und irleichwül ie- 
den anderen Morgen im Osten wieder auftauchte , so 
muiste auch daiiir eine Erklärung ermittelt werden, 
die wenigstens die Phantasie befriedigen konnte. Ste- 
slehoros un 1 Aeschylos leilieii iliui daher einen von 
dem Hephaestos gezimmerten Becher, in welchem 
er wie in eiiiem Kahn die Wogen des Okeanos durch- 
schiffi^ und so zu den Tiefen der Nacht gelangt. Die 
Wiederkehr der Sonne, welche sie sich durch die 
liugelumdiekung der Erde nicht veranschauüchen 
koDDteni wird auf diese W^se indurect^ aber immer 
doch in dem Sinne einer kreisförmigen Bewegung 
vennittelt. 
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189. Das IVikl tles Sonnenwaffens ist nicht blos 
den Dichtem sehr geläafig j sondern es kommt auch 
bereits auf Kunstwerken der älteren strengeren Auf- 
ftssnngsweise nicht selten vor. Bald reichten die 
fenerschnaubenden Rosse, deren Pindar erwähnt, 
nicht mehr hin^ den Begriff der Schnelligkeit zu un* 
terstützen. Sie wurden geflügelt gedacht und gebür- 
det. Xaiiientlich die VascTijxemalde mit rothen Fi<]:u- 
ren aul schwarzem Grund hefern sehr scheine Darstel- 
lungen des auf der Quadriga den Himmel durchstür— 
menden Gottes. — Er selbst kommt zwar nicht vor, 
wie er in dem Becher das Meer durchschneidet, wohl 
aber treffen wir den Herakles in dieser Lage. Da ihm 
der Sonnengott diesen GeffUsnachen zum Geschenk 
gemacht hatte, so können wir wenigstens daraus ab- 
nehmen , wie sich die Alten dieses Bild gedacht ha^ 
ben. In dem Inneren einer Trinkschale sehen wir den 
Herakles abgebildet , wie er in einem jener irdenen 
Weinfässer, die eine halbrunde Form daibieten, auf 
den Wogen umhertreibt. 

1 90. Als seine höchste ethische Eigenschaft whrd 
die Allsielitigkeit hervorgehoben. Seinen Blicken und 
seiner Kunde entgeht nichts. Numcuthch bleibt ihm 
keine Schandthat, kein Frevel verborgen. Er gewahrt 
alles entweder selbst oder durch die ihm angehangen 
Wesen. Götter sind so wenig wie ^lenschen vor sei- 
nen spähenden, alles durchdringenden Bücken sicher. 
Daher ist er der Erzzeuge und als solcher mrd er na» 
mentlich bei ßethcuerungen und feierlichen Eidschwü- 
reu angerufen. 
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191. Helios ist ein Gott der Zeit, welche in fe- 
sten, unabänderlichen Absrhriitten alles dixs zu Tage 
IBrd^ was die Erde anBeichthumssegen birgt Dies 
wird durch d«« doppelte Bild yeranschaiüicht, wel- 
ches ihn als Herdeiigutt darstellt. Die l unlzig Wochen, 
aus denen daa Jahr aich s&osanunensetzt und von de- 
nen jede sieben Tage und ebenso viel Nächte zählte 
werden durch fuiif/ig Schafe und eljcnso viel Kinder 
veranscliaulieht, die jedesmal eine ilcrde bilden. 
Solcher Herden aber suid sieben. Diese Herden sind 
dem Wechsel, welchen Tod und Fruchtbarkeit her- 
beiführen, nicht untenvorfen. Niemals meiiret sie 
Anwachs, nie auch schwindet die Zahl. Dennoch aber 
sind sie das Bild der üppigsten Fruchtbarkeit der 
schönen Insel Thrinakia, auf weicher sie weiden. Denn 
in dem Weidevieh wird der Gehalt des IJodens zu ei- 
nem höheren Leben erhoben. Dieses ist unwandelbar 
wie die feste £intheilung der Jahreszeiten selbst^ wel- 
che solche GiiterfilUe in ewiger iiegclmaisigkeit zu 
bringen scheinen. 

192* SinnvoU belebt wird dieses Bild noch da- 
durch , dafs zwei Töchter des Helios diesen heiligen 
Herden zum Schutz beigegeben sind. Er hat sie mit 
der Neaera, der Götthi des Neujahrs, gezeugt und 
ihre Namen spielen auf die beiden groisen Hiüiten 
des Sonnenjahrs an. FhaeSthusa, die Hellleuchtende, 
erinnert an den Glanz der Sommcrgluth, wahrend 
Lampetie mehr die ruhige Klarheit eines herbstlichen 
Tages hervorhebt. Wir werden nicht irren^ wenn wir 
der einen die Sommer- und der anderen die Winter» 
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triften zinveise ii. Diese werden bei einer JinderenGe- 
legeuiieit, wie wir seiner Zeit seilen werden, als Tag- 
lind Kachtweiden bes&eichnet — Alle solche Vorstel- 
lungen sind höchst Tortar Natur und man ma£s sich 
daher hüten, die lai henreiclieii l^ilder nicht voreilij^ 
SU zerstören. Wir können nicht oit genug daran er- 
innern , dafs wir uns in dem Ideenkreis der noch in 
jugendlicher Unbefan^nheit schwelgenden Menschen 
bewegen. Sowie altkluge Kinder einen betrübenden 
Anblick darbieten^ so ist auch andererseits der poeti- 
schen Einfalt der naiven Weltanschauung nichts so 
verder])lich als die UTizeiti;j:e Anwendung eines trock- 
nen liazionalismus, der nicht blos mit dieser Aui'fas- 
sungsweise in einem irrazionalen Verhältnils steht» 
sondern auch jede razionelle Behandlungsweise des 
Sagenstoffs geradezu unmöglich macht. 

193. Die Sonne aber niilirt nicht blos Herden 
grofs. Auch allerlei verderbliche Kräfle weckt sie 
zum Leben und leiht ihnen in der Fülle gifbhauchen- 
der, aber mit Far))enpraeht umkleideter Pflanzen 
Körper. Diese Nachtseite des üppigsten Sonnenwal- 
tens zu schildern, vermählt die Mythologie den He- 
lios mit der Okeanide Ferse oder Perseis, der Ver- 
derblichen. Diese gebiert ihm die Kirke, in deren 
Händen die Pflanzensäfte zu mächtigen Zaubermitteln 
werden , mit denen sie den Menschen des Bewulstr 
Seins zu ])erauben und in den Abgrund viehischer 
Gelüste hinabzustolsen vermag^ über welchen ihn die 
Vernunft kühn emporgetragen hatte. 

194. Aus derselben Ehe tritt aber auch Aeetes 



üiyiiizea by 



125 

hervor, desaen Name mit Sorge mid Weh zusammen^- 
zuhängen scheint. Dieser vermählt sieh mit der Okea- 
nide Idyia, der Kundigen, welche ihm die Medeia^ 
die Sinnende, gebiert« Wenn in der Kirke die Kräu- 
terkunde nur den verderblichen Zwecken der Zau- 
berei dient , so sehen -wir sie unter den liiiiideii der 
Medea sich zur Heilkunde umgestalten. Sie lehrt 
Uebel heilen, welche dieselben Päanzenkräifte, wenn 
sie in böser Absicht oder unverständig angewandt 
werden, hervon ulen. Weiai wii* den Aeetes als den 
Manu des Wehs fassen dürien, dem sich die kundige 
Idyia hüifreich beigesellt , so erhalten wir in der Me- 
dea eine sinnvolle Steigerung des Begriffs der vom 
ScJiinerz und der Klugheit erzeugten Wissenschaft, 
welche sich der der Erde durch die Sonne abgewon- 
nenen Heilkräfte nut sicherem Instinct bemächtigt 
und sinnvoll zur Anwendung der erworbenen Eriah- 
rungen selireitet. 

195. Selene, welche Aeschylos das Auge der 
Nacht nennt, prieicht sich ihrem Bruder zwar in allem 
an und ihr Avird daher auch ein Wagen zuertheilt, 
allein in der älteren Zeit scheint sie wenig beachtet 
worden zu sein, da alle Elemente fehlen, welche ihre 
Entfaltung ermöglichen könnten. Auf de in l'uisge- 
stell des Zeus zu Olympia war sie auf einem Pferd 
oder Maulesel reitend dargestellt, wodurch sie mit 
ihrem schnell dahinstürmenden Bruder in einen be- 
nieriienswerthen Gegensatz gerath. Der Künstler hat 
dadurch offenbar das langsame Dahinwandehi her- 
vorheben wollen. Auch bietet sie im Vergleich mit 
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dem von vier feurigen Rossen gezogenen Sonnenwa^ 
gen so me sehr bescheidene Erscheinung dar. Di^ 
mit stimmt die Ausdrucksweise der späteren Kunst- 
werke iiberein, wo ilir Wagen nur mit zwei Kossen 
bespannt zu sein pflegt, während Helios fast immer 
mit der Quadriga vorkommt. 

196. Wenn man die Angaben späterer Dichter 
zusannuenstelien wollte, so iieise sich cüc Erscheinung 
der Selene bunt ausmalen. Ueber das Wesen dersel* 
ben würden wir dadurch aber nicht weiter belehrt 
werden. Solche Phrasen haben des WiHkührlichen 
KU viel, als dals man sich ihnen vertrauen durfte. Be- 
vor man nicht zu einer gewissen Sicherheit in der 
Auffassung mythologischer Gestalten gelangt ist, mvdk 
man sich sehr iiüten, über den bunten Farbenschim- 
mer, den das der mythologischen Anschauung bereits 
entrückte spätere Alterthum um diese Gestalten 2U 
verbreiten liebt, die scharfen Umrisse derselben zu 
verlieren, W esenthch ist es, sich zu erinnern, dafs sie 
als Jungfrau gefaist wurde. Dieses reicht allein hin, 
die Vereinsamung ihrer Erscheinung zu erklären. Es 
werden ihr zwar Kinder beiirelegt^ ohne dafs diesel- 
ben jedoch jene mythologische Leibhaftigkeit gewon- 
nen hätten, welche den Eltern höhere Bedeutsamkeit 
zu leihen im Stande ist Selbst die Tochter, welche 
Alkman ihr beilegt, die Ersa , der nächtliche Tliau, 
gewahrt doch nur sehr schwache Beziehungen und 
im Allgemeinen muTs man sich gestehen, dals diese 
Gestalt auf Kosten ihres Bruders in der Mythologie 
etwas verkümmert stehengeblieben ist, was übrigens 
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^ die sonuenbafte Weltanschauung des Griechen" 
tbiims nicht ohne gewichtige Kückbenehung ist. 

197. Um so glänzender ist die Entfitltung gewe- 
sen, welche Eos, die Göttin desMorgenrotlis, im grie- 
chischen Mythus erhalten hat Die Tageshelle der 
Hemera erscheint in ihr zur fa&baren Lachtgestait 
ausgebildet. Aehivlichwie wenn wir die Bestand th eile 
der Erde in PÜanzen und thierische Organismen ein- 
treten sehen, sehen wir hier das Licht selbst in eine 
höhere Wellordnung eintreten. Sie ersoheint mit Cha- 
rakter angethan imd bewegt sich seelenvoll einher. 
Durch die Leidenschafthchkeit ihres Wesens wird sie 
uns weit nähergebracht als selbst Helios. Wir sehen 
sie in Dichtung und kunttverkörperter Sage dramap 
tisch auftreten. Die Liebe feiert in ihr zum ersten 
Mal wuudergleiche Triumphe. Aber keine Schattirung 

. des Daseinsschmeises wird ihr erspart. Sie muls mit 
der Freude der Selbstvollendung, welche allein die 
Vereinigung zweier Seelen getrennten Geschlechte 
gewähren kann, auch alles Weh irdischer Vergäng* 
Uchkeit auf sich nehmen. 

198. Sie steigt 'vne Helios jeden Morgen aus dem 
Okeanos auf und lenkt ihr stoUes Kossepaar deuHuur 
mekbogen hinaa. Auf Vaaengemälden der besseren 
Zeit ist ihr Wagen mit Tier Rossen bespannt, deren 
feurigen Ohai akter ausdruckävüiie Niunen hervurhe- 
ben. An Schnelligkeit übertrifft sie kein Wesen des 
Umveraume und ihr Bruder selbst scheint umsonst 
bemüht zu sein, ihr im Wettiennen den Preis abzu- 
ringen. Diciser ist in einem Vasengemälde durch . 
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einen Dreifufs angedeutet, welchen sie als frohes Sie^ 
geazeichen hinwegnimmt. Ihre Ueberlegenheit yer- 
dankt sie nicht blos ihren edlen Rossen, sondern ganz 
besonders der Gewandtheit, mit der sie sie zu lenken 
versteht. 

199. Wenn wir sie schon in diesem Bilde flüch- 
tiger Tagesstunden in voller Individualität auftreten 
sehen , so werden wir mit ihrem Gemüthsleben doch 
erst durch die Beziehungen, m welche sie zu dem sitt* 
liehen Leben tritt, und die sich inLiebeskiihnheit und 
Wechselglück offenbaren, bekannt. I^evor wir jedoch 
es wagen dürfen, ihr in jene höheren Regionen zu fol- 
gen , müssen wir noch einen Augenblick bei ihr ab 
kosmischer Potenz verweilen. Als solche oiFenbart 
sie sich in der Berührung mit dern Solm eines Tita- 
nen, %vie wir gleich sehen werden. Sie läfst ele inen-« 
tare Naturerscheinungen in's Leben treten , die deut- 
lich zeigen, dafs es sich bei ihr nicht um eine frostige 
Allegorie handelt, sondern dafs wir es mit dem be- 
grifflich verkörperten Morgenroth zu thun haben^ 
welches alle Creaturen mit heiligem Staunen in jeder 
wiederkehrenden MorgeulruUe begrüfsen. Solche Er- 
innerungen sind wichtig, weil wir sonst in Gefahr ge- 
rathen, die Gestaltungen der Mythologie för wilikühr^ 
lieh erfundene Dichtungen zu nehmen, die im besten 
FaUe die Naturerscheinungen wie der Epheu einen 
schlanken Baumstamm umranken und ihn in 1^- 
denschaftlicher Idebe wohl auch ersticken könnten. 
Die mythenbildende Kraft der hellenischen Phan* 
tasie dringt, wo sie sich ursprünglich thätig zeigt, 
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ganz 80 wie der echte philosophische Begriff in das 
Wesen der Dinge ein und weckt das Leben, welches 

im rohen Alltagsleben zu ver.«iechen droht. 

200, Das sieghafte Aut treten der mächtig be- 
schwingten Göttin drohte gleichsam das ganze Da- 
sein Inir sich allein in Besitz zu nehmen. Hätte sie 
das Schicksal frei walten lassen, so würde ewiger Fiüh- 
ling sie umgeben haben. Dies drückt die Sage durch 
den Raab des in wunderbarer Schönheit prangenden 
Orion aus, dessen Name mit dein cler Hören, derGöt- 
üimen der Jahreszeiten, sich irgendwie zu berülu*eu 
scheint. Sie entführte ihn nach Deios^ wo Apollo als 
Sonnengott seine vorzüglichste Verehrung genoft. 
Da tritt ihr aber Artemis nüisgii listig und feindselig 
entgegen und entwendet ihr den süfsen Raul). Arte- 
mis bietet in einer höheren Entwickelung den Begriff 
der Mondgöttin und der winterlichen Nachtseite der 
Natur dar. Wir sehen sie daher mehr als einmal der 
Göttin des Frühlichts und des Frühlings neidisch ent* 
gegentreten und ihr das theure Pfand mit kalter Lei- 
denschaft entreifsen, das sie fiir immer zu besitzen 
meinte. Sie weife ilin mit den Leidenschal'ten des al- 
ternden Lebens, mit Jagdlust und Weinbegier^ zu er- 
fllllen und er unterliegt dem Schicksal aller Sterbli- 
chen, dem der Gott schmerzenlindernder Weisheit 
üm vergebens zu entreifsen sucht. Jugend und Un- 
schuld kehrt nie zurück und das lieben stürmt unauf- 
haltsam dem Tod in die Arme, wenn sie die Grenzen 
der lündheit überschritten und aus dem Friihlicht 
Mediicher Beleuchtung des Daseins in die Sonnen- 
pracht des Lebens hinausgetreten sind. 

9 



Digitized by Google 



130 



20J. Der glorreiche Augeiibiick, inwclchcuiEos, 
aug dem nächtlichen Dunkel heirorbrieht und zuerst 
die Spitzen der höchsten Berge vergoldet, ist eine so 
ergreifende Erscheinung, dafs die Phantasie der Grie- 
chen sich nothwendig veranlaist fühlen muTste, der- 
selben einen m3i;bologischen Begriff abzugewinnen 
und ihr leibhaftiges Wesen zu leihen. Auf dem Gipfel 
des Hymettüs ereilt sie den Kephaios, dessen Name 
auf das Haupt der Berge £EL(slich genug anspielt^ und 
entführt ihn nach dem fernsten Osten ^ was die Sage 
dadurch ausdruckt, dafs sie ihn nach Syrien mit ihr 
versetzt. Er wurde als rüstiger Jäger gedacht und 
dargestellt. Auch dies ist bezeichnend, da den Waid^ 
mann die Göttin des Morgenroths täglich in ähnlicher 
Weise überrascht. Sie zeugt mit ihm in seliger Lie- 
besgemeinschaft den Phaetbon, den Lichtglanz ^ wel- 
cher von dem Osten sich über die ganze Erde ver- 
breitet, nachdem Eos den Scheitel des Hymettos ge- 
küfst hat. 

202. Aber auch dieses Liebesglück war von kur- 
zer Dauer. Diesmal wiederum sehen wir die Göttin 

winterlichen Kaltsiniis, die Artemis, feindlich zwischen 
beide treten. Sie nistet die irühere Geliebte des Ke- 
phaios mit Hund und Jagdspeer aus, welche seine 
Blicke auf die verlassene Schöne zurttcklenken. Diese 
folgt ihm voll Eifersucht und \ erburgenerLiebesgluth 
aui'der Jagd nach und wird von ihm, da er ihr Ge- 
räusch für das eines vom Bett aufsteigenden Wilds 
hält, erschossen. Prokris wird die Unglückliche von 
der Sa^e genannt, weil vorschnelles Urtheil ihr tragi- 
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sches Eade verursacht. Voreilig war ihre Eifersucht 
gewesen und vorschnell sein unvoraichtiges Beginnen« 
205. Obwohl die Mythen von der liebeskflhn» 

heit der Eos an sehr verschiedenen Ort^n und von 
einander unabhnn^ng entstanden waren, so steliensid 
doch theik zo&llig, theils durch geschickte Sagenver» 
kniii)fun*rein System der lieblichsten und sinnvollsten 
Verhiiitnisse dar, in denen wir die Schicksale der Seele 
m einer bedeutsamen Stufenfolge geschildert sehen« 
Auch des Tithonos bemächtigt sich die Göttin des 
1 ruhiutlis diii*ch Kaub. Er wird nicht al.-j ein ZöiiYum 
der Palästra, sondern als ein l.iebUng der Musen dar- 
gestellt. Auf Vasengemäiden, die den Kephalos mit 
Speer bewaftvet zeigen, erscheint er mit der Leier« 
Sein Naine auch deutet auf einen zarteren Pflejrling 
hin. Mit ihm erzeugt sie den Memnon, den ßlciben- 
deni unddenEraathion, in T^elchem sich der Tag selbst 
ankündigt. Beide sind nicht flüchtige Erscheinungen 
wie Phaethon. Aber während dieser als ein echt poe- 
tisches Wesen von der Aphrodite in ihr Inseiheihg« 
tbum entrückt wird, sehen wir den Tithonos zwar der 
Gaben eines endelosen Lel)cns theilhaftig werden, 
. aber, der Heize der Jugend \ ei lustig, der sonst so lie- 
besfirohen Göttin selbst zar Last fallen. Wenn im Glanz 
des Morgenrothes tausendstimmiger Vogelgesang ewi* 
ge Freude verkiiiidel hatte, so schweigen um Mittag 
Haide und Haine, und wenn der Abend naht, läTstsich 
nur das Zirpen der Cicaden noch vernehmen, wel* 
ches endlos, aber auch freudelos ist, wie die Liebes- 
gemeinschait der Eos und des zum Greis erstarrten 

9* 
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Tithonos. So ist die i lüehtigkeit des poctischeu Le- 
bens durch die kurze Dauer der Gaben der Musen, 
welche den Menschen selten über die Wetterscheide 
der Lebeiisinitte hinausbegleiten, autgewo;j-en. Das 
ausdrucksvolle liiid des seines hannonischen Klanges, 
seiner buntfarbigen Schwingungen entkleideten Ge- 
sanges, welches das Heimchen bot, ist Veranlassung 
gewesen, dtifs man nachmals den Tithonos in dieses 
die Stille des häuslichen Lebens versinnlichende 
Thierchen verwandelt glaubte. 

204. Wenn die Alten den frühen Tod eines sich 
durch Schönheit oder Gabenfiille als ruhmreicli an- 
kündigenden Jünglings verherrlichen woUten, pßeg- 
ten sie von ihm zu sagen , es habe ihn die Göttin des 
Frühroths der Erde entrückt, und stellten ihn bald 
unter dem Bilde des Kephalos, bald unter dem des 
Tithonos dar, welchen letzteren die Göttin in zarten 
Armen wie ein Kind hinwegtiägt Aber die Mytholo- 
gie hatte dafür auch einen allgemeinen Ausdruck und 
berichtet von Kleitos, dem Berühmten, dafs ihn die 
goldenthronende Eos säner Schönheit halben zum 
Sitz der unsterblichen Götter entrückt habe. 

205. Wir haben gesehen , wie sich durch das 
Walten eines Titanenpaars der Himmel vor unseren 
Bücken belebt hat. Noch aber schwimmt alles gleich» 
sam in einem Glanzmeer. Jede organische Gliede- 
rupg fehlt. Tag und Nacht, Helios und Selene sind 
nur durch die Dazwischenkunil der Göttin der Mor- 
genröthe vor roher Vermischung gesichert. Noch 
Hegt der blaue Aether öde wie die Meeresfläche vor 
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uns. Das Element der Sdieidung fehlt. Dieses aber 
wild durch den Krios^.desaen Namen schon die Alten 
mit dem Wort, welches sinnvolle Auflösung^ dialek- 

tische Zergliederun^skunst, die Kriiik bedeutet, in 
Verbindung brachten. Ihm wäre eigentlicli vom 
Schicksal die Themis, die Göttin unwandelbaren Ge* 
setzes, eur Gemahlin bestimmt gewesen. Htitte er 
diese ^cehelicht , so würde nicht dieser, sutidern ein 
, ganz anderer Vemunftzusammenhang in das Dasein 
getreten sein. So aber kehrt er in die niederen Kreise 
des Weltlebens zurück und fiihrt die Eurybic, die 
weithin Gewaltige , als Braut heim, 

206. Aligewalt in organischer Gliederung, die 
Vereimgung des Krios mit der Eurybie, die Kiesen- 
gewalt, welche die Weltkörper an dem Himmelsge- 
wölbe iiim ollt, und die scharte Scheidung, welche diese 
tausend und abertausend Wesen vor jeder zerstören- 
den Berührung bewahrt, vermögen allem dasstaunens- 
werthest« aller Phänomene zu veraus< haaliolien, wel- 
ches die Allmacht in » Dasein gerufen hat. Der My- 
thologie ist es jet2t zunächst darum zu thun, die Haupt- 
momente dieser unübersehbaren Erscheinung zu fixi- 
ren, und dies thutsie mit einem einzigen kühnen Griff, 
indem sie diesem Ehepaar drei Söhne zuertheilt, wel- 
che die Stemenwelt, das Kreben der Weltkörper am 
Firmament und ihren Unteri^anfj als drei Glieder des- 
selben Grundgedankens darstellen. Astraeos, der Ge- 
stirnte, Pallas, der Schwinger, und Perses, der Ver- 
nichter, führen uns dieses ewige Weltgesets in stren- 
ger ßegrifl'sfolge vor. 
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207. Es ist höchst bedeutsam uad beruht auf 
tiefer Naturamchaimng, dafö Astraeos noch vor der 
Entstehung irgend eines Gestirns mit der Göttin des 

Frührotlis die vier Ilauptwindu, den Argestes, Zephy- 
ros, ßoreas und Notos, zeugt. Einem jeden^ der mit 
dem Naturleben in einige Berührung gekommen ist, 
wird die constante Erscheinung erinnerlich sein , der 
zufolge der erste Kufs der Morgenrothe den Hininiel 
gleichsam erl)el)en macht. Es äufsert sich diese Er- 
schütterung in bald leisen, bald orkanartig tosenden 
Luftschwinuiin;ren, die bald dereine, bald der andere 
der vier feindlichen Jirüder nach Ost oder West, nach 
Nord oder Süd hinlenkt. Selbst an den wonnigsten 
Sonmiermorgen verbreitet sich in diesem verhängniis- 
vollen AiJirenblick über dieganze Erde ein kalter Luft- 
strom, der ja allezeit der VorUiuter jener mächtigen 
Bewegungen der Atmosphäre ist. Die Winde hau- 
sen auf den Wogen desLuftmeers, wie wir drunten in 
den Gewässern Nereiden und Okeaniden haben wal- 
ten sehen. Sowie wir diese von dem ersten Wellen- 
schlag an die Welt des höheren Daseins bis zur Be- 
gründung des sittlichen Staatslebens hin haben vor^ 
bereiteu sehen, so sehen wir hier die Winde jenen 
mächtigen Gegensatz in*s Leben führen, ohne welchen 
das feste Kreisen der Gestirne in nimmer wankenden 
Bahnen vereinzelt und beziehunirfilos, ja leblos daste- 
hen würde. Das Steuer wird zum Symbol der Sicher- 
heit und fester Richtung dadurch, dals es die bhnd 
antobenden Wogen bricht und dem Vemunftgesetz 
auch bei dem willkiihrlichsten aller Elemente Aner- 
kennung zu verschalen weilis» 
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208. Erst nach der Erzeugung der Winde kün- 
digt sich die Pracht, aber auch das einheitliche Lebcu 
des Stemenheeres in der Erscheinung des Heospho- 
ros, des Morgensterns , welcher das Licht des Tages 
in seinem Geleite bringt, an. Er ist ein Kind der Eos, 
deren mildes DämmerUcht den bescheiden blinken« 
den Sternen allein das Dasehi gestattet, während die 
.Sonne sie in die Verborgenheit zurückdrängt und der 
Mond mit ilinen um den Vorrang streitet. Mit dem 
Heosphoros ist der Uebergang zum Stemenleben ge> 
Wonnen, der Himmel schmückt sich fortan mit den 
leuchtenden Juwelen , welche ihn wie ein Kranz um- 
geben. DieLuliperspective, welche durch eine solche 
Aufi'eihung der WelÄörper gewonnen wird, Uüst eine 
äuiserst zarte und ausdrucksvolle Behandlung wahr- 
nelunen, dabei m'ofbartig wie die lieliandlung des 
Luit- und Lichtmeers in der Schöpfungsgeschichte 
des Michel Angelo an der Wölbung der Sixtinischen 
Capelle. Von der Sonne, welche wir zuerst von dem 
Himmelsgewölbe haben I^ sitz nehmen sehen, bis zu 
dem Heosphoros und den fernsten Nebelstemen wird 
der Blick durch vemunftgemäfse Bilder sicher gelei- 
tet und das grolke kosmische (ieiniildt; erhält einen 
tiefen, unerschöpflichen, aber auch umimcr ermü- 
denden Hintergrund, 

209. Die Alten haben diese Idee der Oekono- 
mie des Sternenhinmiels auch durch die bildende 
Kunst zu einer zwar immer nur poetischen, aber recht 
concreten Anschauung erhoben. Auf Vasengemälden 
sehen wir bei dem Erscheinen des Helios die Sterne 
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als Knaben in das Meer hinabtauchen , wahrend Eos 
in dem ßüchtigen Augenblick süfseu Halbdunkels 
dem KephaioB einen Kufs auf die stolze Stirn m drö* 
cken sich beeilt Selene auf einem sicheren, aber lang- 
samen Tritts dahhnvaiidelnden Lastthier wandelt über 
die Bergpfade hin, die auch sie zur verborgeneu Tiefe 
hinabföhren. 

210. Die BewL^un^ der Himmelskörper ist das 
Ergebnifs einer doppelten Kraft, welche sie nach zwei 
ganz entgegengesetztenKichtungen fortdrängt* Wäh- 
rend die eine sie wie ein Steinwurf in den Weltenab- 
gruiul hliKibschleudert, fafst sie mit gleichwichti^cr 
Gewalt die Schwerkraft, welche sie gleichsam au der 
Stelle festzuhalten sucht und, da sie dies nicht yer- 
mag , sie wenigstens der Erde in die Arme zurück- 
werfen möchte. l)ie elliptiijclieii Bahnen, welche die 
Weltkörper am Himmel beschreiben, werden in ihrer 
Entstehung durch den ^lythus ebenso wahr als sinn- 
voll veranschaulicht. Pallas, der Schwinger, vermählt 
sich mit der Styx, welche, wie wir gesehen haben, 
mit unwiderstehlicher Gewalt dem Gentrum der Erde 
zustürzt) während jener mit gleicher Leidenschaftlich* 
keit die fernsten l erneu des Himmelsgewölbes zu er« 
reichen sucht. Wenn es heutzutage gälte, dieses nun 
durch Kepler und Newton zur wissenschaftlichen Evi- 
denz erhobene Phänomen in einer auch dem kindli- 
chen Sinn verständlichen Sprache zu schildern, so 
würden sich kaum Bilder finden, welche dasselbe so 
bei der Wurzel begreifen, wie dieser inhaltsschwere 
Mythos. Dadurch, dafs sich das von Newton erhärtete 



^ujui^ .o i.y Google 



137 



Gesetz der Schwere iu der lebensvollen , aber auch 
grausigen Gestalt der Styx mit dem Pallas auf eiue 
unlösbare Weise vereinigt, wird der verwegene 
Wurf des gewaltigen Titanen immer wieder in jene 
Balinen eingelenkt, deren Auftindung in dunkkr Wis- 
sensnacht Keplem selbst wie einen Titanen des Mi- 
krokosmos des Menschengeistes erscheinen UÜst. 

211. Aus dieser Darstellung wird auch begreif- 
heli werden, warum die Styx bei dem Titanenkampf 
dem Zeus zuerst zu Hülfe herbeieilt. Ohne sie würde 
er, der grolse Gott selbst, sich nicht im Weltcentrum, 
auf demOlympos zu beliauj)ten vcniiuclit liabcn. Es 
ist dies ein tiefsinniger Gedanke, der uns über den 
unvergleichlich sicheren Tact der Alten mit Staunen 
und Bewunderung erfilllen mufs. Wir werden den 
Zeus später als den künigliehen Vertreter des Zusam- 
menhangs, als einen in Wahrheit constituzionellen 
Herrscher kennen lernen. Das Gesetz der Schwere 
aber ist für diese vernunftgeniä£s geordnete Weltöko- 
nomie nicht blos das universellste, sondern aueh das 
unverbrüchlichste. Da, wo sich das leibüche Dasein 
von demselben frei zu machen im Stande ist, tritt auch 
alsubuld eine höhere, dem Vernunftzusammenhang 
übergeordnete Weltordnung ein. 

212. Die Griechen haben die Bedeutung dieses 
Gesetzes und die Wirkung desConflicts, der durch eine 
nach zwei so diametral entgegengesetzten Richtungen 
hin wirkende Kraftäufserung entsteht., in ihrer ganzen 
Tiefe begriffen und sie sofort zur Veranschaulichung 
der höchsten ßezieliungen des ethischen Lebens be- 



Digitized by Google 



138 



nutzt. Denn als ethische Wesen treten uns die Kinder 
entgegen, die als das erste Paar aua der Verbindun i^ des 
Pallas und der Styx hervorgehen. Zelos und Nike^ der 
Eifer blinder Leidensehaft und dieSiegcsfreu(k' «j^enie- 
vollcn, sicheren Waltens, bringen den Antagonismus 
der moralischen Gewalten, die die Geschichte schaffen, 
zum höchsten und reinsten Ausdruck. Während jener 
sich in des Herzens uuer<rründliehe Tiefen hineiiiwiihlt 
wie 8tur/gcwiisser, wird die Nike auf leichten Schwin- 
gen über das niedere Erdentreiben emporgetragen und 
ihr mächtiger Wille vermeidet jeden Widerstand. Ihr 
Auftreten ist daher stets von sicherem Erfolg beglei- 
tet, und wer sich ihrem leichten Walten, ihrer wohl- 
verstandenen Führung vertjraut, den führt ffle eum 
Sieg. 

213. Die Nike gehört zu denjenigen Gestalten, 
welche die Kunst von den ersten Augenblicken ihrer 
Mündigkeit an mit besonderer Liebe gepflegt und 
mit grülseni Glück ausgebildet hat. Nächst dem Eros 
ist sie die häufigste aller Gestalten des mythologischen 
Kunstvortrags. Sie erscheint fast ausschlieislich ge- 
flügelt, ihr Wesen aber ist einer beständigen Meta- 
morphose unterworfen, durchweiche sie den Bege- 
benheiten und Handlungen, in die sie verklärend ein- 
tritt oder an denen sie in dem Augenblick der Ent- 
scheidung Antheil uinnnt, gleichsam assimilirt wird. — 
Wir werden sehen, dafs sie der Pallas Athene als Ge« 
fthrtin ebenso untrennbar beigeordnet ist, wie der 
Aphrodite der h>os beigesellt ist. 

21^. Die Mythologie läist aber noch ein zweites 
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Paar aus den Umarmungen des ralias und der Styx 
herroi^hen. In diesem tritt uns das oben berührte 
Weltgeaetz gleichsam entschleiert mid als philoeophl- 

scher Begriff mit der ganzen (irtilse seiner Doppel- 
wuclit entgegen. Kratos und ßia, Macht und Gewalt^ 
bezeichnen die beiden Potenzen, ohne deren Mitwir- 
kung absolut Nichts in das Dasein treten kann. Krs^ 
tos, der Mach t\ olle, zeigt das Ebenbild des himmel- 
stürmenden Pallas^ während Bia, die Gewaltige, das 
Treiben und Wesen der nächtlich wandelnden Styx 
vergegenwärtigt. — Mit dem gleichi i ; n 1 1 igen l *ajir, wel- 
ches bei der Fesselung des Prometlieus thätig ist, 
dürfen diese Kinder des Pallas und der Styx nicht 
▼erwechselt werden, da sie in einer weit höheren Da- 
seinssphiire auftreten und jene niederen kosmischen 
Gewalten gleichsam nur begriftlich decken. Solche 
ferne Unt^scheidungen sind für die Entfernung der 
Verwirrong, in der uns die mythologischen Begriffe 
entgeirentreten , wesentlich. 

215. Astraeos und Pallas treten mit dem Perses 
zu einem Temar zusammen, welcher bei oberflächlicher 
Betrachtung zwar schwer verstandUcli \sty dessen 
Endgchalt aber zu den tiefshinigsten Ideenanschauun- 
gen der Mythologie gehört. Um die Bedeutung des 
Perses selbst zu verstehen, müssen wir zunächst da- 
ran erinnern, dafs Astraeos die astrale Substanz be- 
grifflich vergegenwärtigt, während Pallas, welcher 
die Stermnassen mit Titanengewalt in den Weltenab- 
grund hlnansschleudert, die Centrifugalkraft so deut- 
lich veranschaulicht, dalis ein Mils verstehen dieser 
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Gestalt kaum denkbar scheint. Die Folge dieser lu*aft- 
äulserung kaon keine andere sein, als das Verschwin- 
den dieser Körper in dem unabsehbaren Raum. Per- 

ses, der sich ids Vernichter anküiidiirt , bedeutet da- 
her nicht blos den Untergang der Gestirne, insofern 
er durch das Hinabtauchen derselben unter den Ho- 
rizont verursacht wh*d, sondern ihr kometenartiges 
" Vergehen, welches die Alten als eine nothwendige 
Folge des Waltens des Pallas angesehen haben müssen. 

216« Die Anschauungsweise der Alten war rein 
intuitiv. Auch ohne wissenschaftlich festgestellte Be- 
obaciitungen zu besitzen, haben sie das Wahre in den 
meUten und gerade in den schwierigsten Fällen mit 
bewundernswürdigem Tact erkannt und ebenso Uar 
zum Ausdruck gebracht. Wenn wir uns genöthigt se- 
hen, ganz moderne ßegritte zu Hülfe zu nehmen, um 
diese Schätze des Wissens zu heben, so geschieht dies 
nicht, um der Mythologie Gedankenformen zu leihen, 
die ihrem Wesen frmid sind, sondern um unserer ei- 
genen schwachen Einbildungskrail zu Hülfe zu kom- 
men , die eines solchen Schöpfens aus der Fülle der 
Erscheinungen ganz unfähig ist. Geht es uns doch 
mit der Homerisclini Psychologie gerade ebenso, ja 
von dieser läXst sich behaupten, dafs sie mit wunder* 
barer Feinheit Unterschiede feststellt, deren Ver^ 
ständnifs die Physiologie unserer Tage keineswegs 
überall zu siclieru vermocht hat« 

217. Den Perses werden wir mit dem Astral- 
leben auf's Neue in Verbindung treten und zum Va- 
ter der tieisixmigsten, aber auch räthselhaitesten Ge- 
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stalt der ganzen MytUologlu wenlea sehen. Sein We- 
sen wird sich uns erst bei Betrachtung dieser in der 
That wunderbaren Erscheinung einigennafsen er* 
sciiiiefsen, obwohl wir bei so sciiwierigen Begrift'en 
nicht daran denken dürfen, sie so bald zu erschöpfen. 
Selbst um in sie einzudringen, sind Erlebnisse nöthig, 
die sich nicht wie bei einem Experiment herbeibe- 
schwören lassen. Es gebort dazu ruliiges Abwarten, 
und denjenigen, wekhem an der Erforschung der 
Wahrheit gelegen ist ^ kann man nichts Besseres ra- 
then, als sich dabei so zu verhalten wie etwa crrorsc 
Philologen, die zum Verstaadnils oder zur Herstel- 
lung einer dunkelen oder verdorbenen Stelle eines 
alten Autors sich mehr mit der Umgebung derselben 
beschäftigen als mit deni schwierigen Ausdruck selbst, 
dem man keine Gewalt anthun darf, wenn man ihn 
neu beleben will. Auch sind alle grofsen Entdeckun- 
gen in der Wissenschaft auf diese Weise zu Stande 
gekommen. Diejenigen , welche sie gemacht haben, 
sind in den meisten Fallen mit ganz etwas anderem 
beschäftigt gewesen. Uns muls es daher darauf an- 
kommen . mehr den ZusamiiieiiliaiiLiMi'stzuhalten , in 
welchen alle diese Ideen unter einander treten, als 
einzelne verwickelte Begriffe mit ungeduldiger Hand 
KU entknoten oder gar mit dem Scheermesser roher 
Dialektik zu durchschneiden. 

218. Wir haben es bis jetzt nocli mit Begriffen 
zu thun gehabt, die zunächst auf die relativ materiel- 
len Eigenschaften der Himmelskörper Bezug haben. 
Selbst das Treiben des Hyperion, des Hoch wandeln- 
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den, vergegenwiirtigt nur die materielle Raumverän- 
derung. Seine Gemahlin , die Theia, erinnert durch 
ihren Namen mehr an die Goldfarl)c als an das Glanz- 
licht, welches in ihr verborgen liegt. Astraeos, Pal- 
las und Perses beschätitigen sich ausschliefslichmitder 
Bewegung derStemensubstanz. Sie schaffen die Bah- 
nen, welchem die Himmelskörper zu wandeln haben. 
Ordnung und Harmonie ist aber dadurch der Oeko- 
nomie des Himmels noch nicht gesichert. Um diese 
begriiftieh festzustellen, um zum VerstiindiiilB der 
höheren, mehr und mehr vergeistigten Entfaltung des 
Daseins zn gelangen, bedurfte es einer abermaligen 
Gedankensteigerung, und wir finden daher ein drittes 
Paar aufgereiht, durch welches die Darstellung des 
Astrallebens zum Abschlufs gebracht wird. Dem Hy- 
perion und Krios folgt Koiös. 

219. Eoios ist* ein Wort, welches sieh nur in ei- 
nem Dialekt, im Ma< edonischen , erhalten hat und 
welches vielleicht der älteste Ausdruck für den Be- 
griff der Zahl ist Wo dieser Begriff sich zeigti be- 
ginnt zuerst und entschieden das dynamische Leben. 
Er bezeichnet den Eintritt einer höheren Ordnung, 
ja der Ordnung und Harmonie überhaupt. Koios also 
istder Gründer jener gesetzmäßigen Bewegung, von 
welcher alk' Enrliythmie des Daseins ihren Ausgang 
nimmt, auf die sich die schönen Verbältnisse einer 
sichtbaren Erscheinung ebensowohl wie der Wohllaut 
der Rede zurückbezic^en. Die Zahl ist der höchste 
und reinste Ausdruck aller durch das Leben zu Stande 
gebrachten Verbindungen, sowie umgekehrt der Tod 
da begiillit, wo die Zahlverhültnisse schwinden. 
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220. Koio9 vermählt Bich mit der Phoebe, dem 
reinen lichtghuiss. Die Materie selbst des Lichtes 
schwindet in dem MaaTse, in welchem sich das geisti- 
ge Lebeu durch ZahiverhUltnisse offenbart. Beide zeu- 
gen mit einander swei Töchter, denen sich dann eine 
dritte beigesellt und welche zusammen iriederumeine 
Parallele zu dem Ternar des Astraeos, Pullas und 
Perses. darbieten. Mit diesem weibiidieu Dreivereia 
wird dann die gehaltreiche^ trotz ihrer einfachen Ver- 
bfiltnisse an Umfang so mächtige Idee des Sternen* 
lebens erschöpft. Wir aber, indem wir mis ihr nä- 
hern, müssen darauf gefafst seiu, tiefsinnigen Begrif- 
fen zu begegnen, wie sie heutautage in der Mytholo- 
gie nur wenige vorauszusetzen geneigt sind. Wenn 
uns beim Aiisichtigwerden derselben ein iieiliges Stau- 
nen erfailst, so müssen wir uns erinnern, da& diese 
Qedanken keineswegs das Ergebnüs eines willkühr- 
lichen BegriÜ. ^.Spiels sind, sondurn diii's Ilesiodos, der 
Sohn der tiefsiiinigen l^ykuncde, es gewesen ist, wel- 
cher solche Ideen in Gestslten hat auftreten lassen, 
die lebensvoll und unsterblich sind wie dieGebüde der 
Titanenhände des Pronietheus. W'iv sind daher mo- 
ralisch verpflichtet, mit diesen Schöpfungen des edel- 
sten Menschengeistes wie mit den Gebilden der Na» 
tur selbst ernst und sinnvoll umzugelien. Es ist nicht 
za verlangen, duis sie sich uns bei der ersten Begeg- 
nung erschlieisen sollen« Auch hat es nichts zu sagen^ 
wenn wir uns in der Bedeutung von einzehien unter 
ihnen irren. Genii^en niuEs es vorerst, sie nicht zu 
mUskeniien. Alle Utieubaruug ist ein Werk der Zeit* 
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Erleuchtung kann bei der Förderung wissensehaiUi- 
cher Erkenntnifs nur insofern von Nutzen sein, ab 

sie uns das Ziel iu dunkler Nuclit in weiter Ferne zeigt, 
uns aber der beschwerlichen Wanderung oder der ge- 
fahrvollen Seefahrt dadurch keineswegs überhebt^ um 
an den Ort der Bestimmung zu gelangen. 

221. In dunkelem (iewande, u])er voll ewiger 
^lilde, tritt uns Leto als die erstgeborene Tochter des 
Koios und der Phoebe entgegen. Ihr Name bezeich- 
net bescheidenes Zurückziehen und Verborgenheit. 
Ohne das Aufgehen in einer höheren Ordnung ist 
keine Harmonie denkbar. Sobald sich der Lichtglanz 
Zahlverhältnissen unterordnet ^ verliert er jenen ste- 
chenden, vernichtenden Blick, jene Zehrgluth wild 
lodernden Feuers, welche bei dem Aufjgeben jener 
durch den Koios begründeten Weltordnung mit dem 
Weltenbrand droht. Leto bietet daher den tiefsinni- 
gen Begriff der SelbstentÜufserung dar, welche sich 
in stiller Verborgenheit, in ^viirdevoller Sannidung, 
und nicht in rücksichtslosem Kraftau^and, offen- 
bart. Es ist daher nicht zufallig, dafs wir nachmals 
gerade von diesem Wesen Gestalten ausgehen sehen, 
welche die höchste sittliche Verklärung bringen, zu 
der das Heidenthum in und durch die Griechen zu 
gelangen im Stande gewesen ist 

222. In der Asterie, der nachgeborenen Schwe- 
ster der Leto , tritt das Stemenleben aufs Neue wie* 
der hervor, jetzt aber vergeistigt und schönbenamt. 
Denn ;ille jene grausenerregenden Vorgänge, denen 
die Himmelsorduung, der Glanz des Sternenhimmels, 
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die Pracht der Nächte ihr Dasein verdanke , sind 
dem Auge fortan entrttckt. Asterie ist der reine 6e* 

gensatz vom Astraeos, bei dem wir es vorzugsweise 
mit dem Begriff der Sternenmasse zu thun haben, wüh- 
rend sie jeder Beasiehungzur Materie Ja selbst zur Welt* 
Substanz entkleidet ist Sowie wir bei einer schönen 
Miinnorstatue nicht mehr des harten Steiiikorns ge- 
denken, weiches in zaiiiloser Menge von der erhabe- 
nen Hüüe umschlossen ist, so fallt es keinem Sterb» 
lieben , der nicht das Zergliederun^messer des wis- 
senschaftlichen Hegrifis an denW eitkürper anzulegen 
befugt und berufen ist, wohl je ein, bei dem Anblick 
der nächtlichen Stemenpracht an die Riesenmassen 
zu denken, welche eine dem Gedanken selbst unndi- 
bare Macht dort oben vor sich henvalzt. Der unbe- 
fiuigene Blick bewundert die Schönheit der Erschei- 
nung und vergilst über den Genuis solcher Herrlich- 
keit des leiblichen Daseins , welches auch ihr zu 
Grunde liegt. 

223. Aber auch Asteriemuis sich einem Gatten 
hingeben und dieser naht ihr in< der geheimnifsvollen 
Gestalt des bereits aufgeführten Perses. Beide er- 
zeugen mit einander die Hekate, ein Wesen, dessen 
Begriff in dieser Daseinssphäre nicht geringere Schwie- 
rigkeiten darbietet , als in den höchsten Regionen al* 
les Daseins der Platonisclie Ternar oder gar die 
christliche Dreieinigkeit. Hekate verhält sich zu dem 
Weltgebäude ganz so wie das Fatom zu der höheren 
\V^eltorduung des Zeus. Sie reicht mit ihrer Macht 
weit hinaus über die Grenzen des sichtbaren Lebens. 

10 
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Aus ein^r keiner EinbildungBkraft erreichbaren Feme 
beeinwirkt sie das buntgestaltete Leben. Sie entaddit 
eich joder Bcreihiiung. So eitremvillig und herzlos 
ist ihr Treiben, dais sie numcliinal als der reine Zu- 
£U1 ge£a(0t werden zu müswisdieint. Unddochkehrt 
aie immer wieder zu Geaetz und Recht zurück und 
arbeitet wie keine andere der Nemesis, der Götdn 
der Billigkeit, die im Sinne des GesetzeSy nicht nach 
dem todten Buchstaben, gerecht vertheilend waltet, in 
die iliüide. Sie sichert auch der in die Banckn ewi- 
ger Nothwendigkeit eiiigeschiuiedeteii Naturordnung 
einen Antheil der Freiheiti den sie gleichsam höhe- 
ren» sinnvoll waltenden , sitüichen Mächten zuge» 
neigter Veriugung bereit hält. In der tiefsinnigen 
Schilderung ihres Waltens, welche uns in der Theo- 
gonie aufbewahrt geblieben ist und welche die Kritik 
so schmählich verkannt hat, wird zu mehreren Ma- 
len hervorgehoben^ daXs sie was sie thut aus eigenem 
freien Antrieb gerade so thut, wie sie es nun einmal 
thut, und der dabei gebrauchte ständige Ausdruck 
läfst fast annelunen , dafü sie ihren dunkelen Namen 
weniger von der 1 enie, in die sie zu wirken vermag, 
als von der Geneigtheit und Eigenwilligkeit erhalten 
hat, vermöge deren sie Schaden oder Glück bringt, 
wem sie will. 

224. Der Dichter sagt ausdrücklich , dala Zeua 
sie in allen ihren Befugnissen, die ihr zur Zeit des 
früheren Göttergesehlechts unter den Titanen zuer- 
tbeüt worden seien, bestätigt habe. Sie ist die Ver- 
treterin jener Macht, welcher sich zu allen Zeiten und 
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ftflt beiällenNttkmenderAberglaiibeinitiiecbtiscW 

Furcht und frewinnsüchtig zugewandt hat , w< im er, 
die Bahnen der Vernunft verlassend, deii8teniengeist 
in geheimniisvoUer Zurückgezogenheit aufgesucht 
hat. Die Astrolofr'ie gründet sich wesentlich auf das 
Vüriumdenseiu dieser unsichtbaren und unfafsbaren 
Gewah, die zu leugnen weit leichter ist» als sie zu 
Tenneiden. Die Griechen, denen nicht leicht irgend 
eine Erscheinung entgangen ist, liahen sie in ihrer 
wunderbaren Wirkung treffend geschildert. Sie eröff- 
net den zum Licht« geborenen Kindern die Bahnen 
des Lebens, schenkt Segen und Gedeihen bei allen 
Beschäftiguiiiit n des Lebens und ihr freies Walten 
ist in der bekannten und verkannten Stelle der Theo 
gonie so tiefsinnig geschildert, dafs diejenigen, weh 
che das christiiche Reich der Gnade darKUStellen be- 
fiigt und berufen sind, daselbst concreto, lebensvolle 
BegnSe sammeln könnten. 

235. Ueberhanpt bietet die herrlich ausgeprägte 
Gestalt dieser Göttin mehr als eine Ersclieinung dar, 
welche die christliche Lehre und die christliche Kunst 
nicht ungestraft yemachlässigt haben. Sie wird als 
eingebomes, gleichzeitig aber als vielgestaltiges Wesen 
gefafst und dem Ausdruck des Worts ist die Kunst 
wunderbar zu Hülfe gekommen. Ein Zeitgenosse des 
Phidias, der diesen vielleicht in der hier einzuhalten- 
den Richtung an Tiefsinn noch überbot, hat ims'eine 
wunderbar schön gestaltete Formel hinterlassen, nach 
welcher wir diesen Begriff zu reconstmiren im Stande 
sind. Ein kleines Erabild descapitolinischenMuseums, 

10* 
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welches Rathgeber als eine Nachbildung jener auf der, 
Akropolis von Alhea aufgestellten Golossalstatue des 

Alkamenes nachgewiesen hat , liefert uns sowohl in 
seiner lianiionischenFiiguiifr wie in den ziemlich wohl 
erhidtenen Symbolen idle Elemente, deren wir zur 
Herstellung dieser Götteridee benöthigt sind. 

22 G. Drei 1 ruuengestalten treten mit den Tai- 
cken so nahe an einander, dals sie nur ein einzi- 
ges Wesen zu bilden schduien. Für die Griecheni 
denen die Einheit allezeit aus der harmonisch ge- 
fesselten Vielheit entgegentrat und tk iien, hätten 
sie die grofse Tliatsache erleben können, der Be- 
griff der christlichen Dreieinigkeit viel geläufiger ge* 
wesen sein würde, als er uns ist, hatte ein sol- 
ches Zusammenwirken in dem Sinne des Chors eine 
viel höhere Bedeutung, ab fiir uns. Drei Leiber ^ 
und eine einzige Seele war eine ihnen geläufige Form 
des Ausdrucks. Bei den Rechten, die die Neuzeit der 
Individualität rücksichtslos einräumt, ist selbst die 
Monas der Gefahr der Zerbröckelung jeden Augenblick 
ausgesetzt. Wir suid dadurch ganz und gar lun die 
Begritt^fähigkeit gekomnien, das ulUeitig gespaltene 
Leben zu der Anschauung der gewonnenen , gewor- 
denen und geschaffenen Einheit zu erheben. Oben 
haben wir bereits gesehen, wie die Kunst durch die 
Verkuppelung zweier Wesen im Janus auch die dua- 
listische BegriÖsverbindung der idealen Anschauung 
nahe zu bringen vermocht hat. Hier ist eine solche 
innige Verknüpfung dreier Potenzen zu einer einzigen 
Macht von noch weit höherer Wirkung. Man hat zur 
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Belebung des Begrift der Dreieinigkeit mekr als 

eiiüiial das IVild des Dreiecks zu Hülfe gerufen, die 
christliche Kunst ist voll von Svmholen , die bei der 
mangelnden Entwickelung, die ihnen zu Theil gewor- 
den ist , eher irre geführt als die geistige Auffassung 
des Gotteslebens erleichtert haben. Gleichwohl 
scheut man sich, freilich sum grolsen Nachtheil des 
acdven religiösen Lebens^ zu einer Ausdrucksweise 
zu schreiten, die allein forderlich sein kann. Die by- 
zantinische Kunst y welche überhaupt von den Grio- 
ohen viel Schönes ererbt hatte ^ was die römische 
Kirche nachmals in ihrer politisch-Wrcblichen Leiden- 
»chal'tlielikert rückbii litslos verwüstet hat, liatdieTri- 
nitas durch drei gleicfathroneude Königsgestalten ver- 
stnnlicht, wodurch immer noch mehr gewonnen ist, 
als wenn man drei so lieterogcne Erscheinungen wie 
das Brustbild des GottrYaters, die reine Menschen- 
gestalt Christi und die Taube zu diesem Zweck ver- 
einigt triffi;. 

227. Die erwähnte kleine Iii uuzestatue des ca- 
pitolinischen Museums veranschaulicht das geheim- 
misvolle Walten der Hekate durch sinnvoll gewühlte 
S\Tnbole nach mehr als einer Kichtuno^ hin. Zunächst 
tritt uns die Güttin in der einen dieser dreifach ver- 
bundenen Gestalten als nüchUiche Göttin mit doppel- 
ter Fackel entgegen. Diese bilden Ihr bekanntestes 
und geliiutigstes Attribut, welches aber eben deslialh 
in solcher Vereinzelung eine nur allgemeine Geltung - 
hat. Zu einer höheren Bedeutung gelangt es dadurch, 
dols es mit anderen Abzeichen der wmthin reichen« 
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den Göttermaoht in GegenBatz tritt .Dies ist hier der 
Fall. Die nttcbste Geetalt hält in der einen Hand ein 

Sc'ill)iiji(U l imd in der anderen einen Schlüssel. Sie 
ist dadurch aia die Göttin Ite^eichnety welche nicht 
blo3 2U lösen» »ondern auch ni binden vermag. Die- 
ses Bild mufs im Alterthum von einer so allgemeinen 
Geltung gewesen sein, duia sich selbst Christus seiner 
bei der Einaetsung Petri in das Schlässelamt bediente 
Auch dort ist vom Lösen und Binden die Rede, nnd 
um diese Ausdrucksweise zu verstehen, mufs man sich 
erinnern , dafs die Alten sich bei der Schhefsung der 
Thüren der Stricke ebensowohl wie des Schlüssek 
bedienten. Hit den bedeutungsvollen Abzeichen sol* 
chenPflirfneramts tritt dieilekate in die hoheA\ ürde 
ein, welche der Mythus in geheidinÜsvoller Ausdrucks» 
weise ihr beilegt Sie eröffiiet die Pfade des Lebens, 
ist aber gleiehzeitiir auch mit der Macht bindender 
Nothwendigkeit, mit bciilofs und Riegel betraut. Ihr 
Begriff aber steigert sich bis zur Allgewalt in der drit» 
ten Figur , welche in der Rechten einen Schwertgriff 
hält und in der Linken eine mit scharfer Schneide mit- 
ten entzwei getheilte Schlange. Die Schlange, welche 
im Hochsommer zu h^ser Mittagsstunde ans der Er^ 
de finsterer Behausiuifj liehtsehnsüchtiff hcrvorzu- 
schleichen pflegt, hudet in diesem Wonnemoment auf 
der Höhe des Lebens ihren Tod. Dasselbe Bild tritt 
uns nur wenig anders gewendet in der von dem knsr 
benhaften Apollo mit scharfer Pfeilspitze bedrohten 
Eidechse entgegen. Jetzt erst treten die Fackeln, mit 
welchen una die Güttin bei ihrem ersten Erscheinen 
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begrüftte, in ibre walire und böhere Gekung ein. Sie 

bieten einem niächti<:ren Contrast dar zu dem lloch- 
niittag des Lebens und dieses flehen wir in dem Augen* 
blick des höchsten Daseinsgenosses wieder in jabe 
Todesnacht 2ttriickstQrzen. 

228. Es ofibt andere Dreivereine von Frauen, 
die nach Art der Hekate zu einem einzigen Wesen 
▼erbimden erscheinen. Häufig bildet eine Säule, an 
die sie sich andrängen, den gemeinsamen Mittelpunkt. 
Sie püegen Symbole des keimenden, treibenden und 
Tuenden Pflanasenlebens «n die Brust zu cUüeken 
und sich dadurch als Jahresgötlinnen zu erkennen 
zu gehen. Der Umtnitg ihres Wii kuiigskreises ist für 
die Hekate viel zu eng begrenzt. Alkanienes kann 
mch solcher Abzeichen unmöglich bedient haben, da 
sein Standbild auf eine mächtige Femwirkung bereck* 
net gewesen sein mufs. Um diese zu erzielen , ist es 
nöthig, dafs die Giiedmaisen sich möglichst frei von 
der ganzen Gestalt ablösen, und die Attribute müssen 
einen schhigenden, augenfälligen Charakter haben. 
Alles dieses ündet bei dem an dieBrust angedrückten 
Samenkorn, der sich zurBlüthe erschheisendenKno^ 
pe und der gereiften Frucht nicht statt. Beaaehen 
sich diese Symbule dennoch auf die Hekate, so ist sie 
hier in ihrer niedrigsten Begri^entwickelung geiaist 
und ihr Walten wird dabei nm m der begrenatesten 
Spiiiire geschildert, in die sich die Göttin eingezwängt 
denken hü'st. Demi der kurze Zeitraimi eines Sonnen- 
jahrs ist iiir sie viel zu klein und eng. 

239. Der Kttnsder, welchem wir die DarsteDung 
der capitolimüchen Bronze verdanken , bei es nun AI- 
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kamenes aelbst, oder wer nach ihm versuchte diesen 
tieftinnigen und danini schwierigen Begnff der Men- 
ge näher zu bringen, hat sich dieser llcihe sprechen- 
der und ausdrucksvoller Symbole nicht allein ver- 
trauen wollen und hat daher eine zweite Folge entp 
sprechender Embleme gegenübergestellt. Die 6e» 
stalt, Avelche wir zuerst betrachtet haben, und welche 
mit doppelter 1 ackel aus dunkeler Nacht uns entge- 
gengetreten iBt| hat über der Stirn das Zeichen des 
Halbmonds. Eme Mondgöttin ist sie deswegen nicht 
und mit derSelenehat sie so wenig etwas gemein wie 
mit der Artemis. Der Mond ist nur Symbol und sei« 
nen Werth erhält dieses Abzeichen erst durch die 
Zusammenstellung mit anderen gleicher Geltung. Die 
ihr zur Seite stehende Gestalt ist mit ehiem reichen 
Ijaubkranzgeschmückt^ auf welchem mitten über der 
Stirn ein goldener Discus- aufgesetzt ist. Sie wird da- 
durch der Güttin des Morgeuroths verglichen , aber 
auch nur verglichen, und man mufs sich wohl hüten, 
sich durch solche Aehnlichkeit verleiten zu lassen, 
sie aus dem Zusammenhang herauszureifsen und da- 
durch einer unseligen Begriffsverwirrung iuium zu 
geben. Die dritte gleichzeitig Leben und. Vernichtung 
bringende Gestalt trägt eine Phrygermütze, welche 
mit sieben Sonnenstrahlen bekränzt ist. Dadurch erst 
gelangt ein jedes der angeführten Symbole zu seinem 
wahren Nennwerth und nun steht mit emem Male die 
grofte Göttin y welche , obwohl eingeboren ^ allseitig 
waltet, vor uns. 

230. Mit dem Begriff der Hekate ist es den Al- 
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ten setbet gerade eo gegangen, wie chriatlichen- Den- 
kern und Nichtdenkeni mit der Aufhssung der H. 

Dreifaltigkeit. Sie haben sich auf eine Trennung der . 
einzelnen Gestalten eingelassen und dadurch unselige 
Verwirrung und unausgleichbare Müsverständnisfle 
yeranlaist. Obwohl die Hekate den Begriff der be- 
lebten, gegliederten und erfiillten Einheit iin Verlialt- 
nÜs zur christlichen Dreieinigkeit nur in einer sehr 
unvdlkommenen Batmckelung darbietet, so ist er 
. doch auch in dieser Form von einer gewaltigen Wir- 
kung. Wenn es schon im gemeinen Leben von Wich- 
tigkeit isty die zerstreuten Kräfie mehrerer Individuen 
zu einer höheren Einheit zu erheben, indem man ne 
durch eine Körperschaft gemeinsam bindet, so ist es 
für das Verständniis der Weltökonoime von noch 
weitgrdiserem Belang, die kosmischen Potenzen durch 
die Nacfaweisung von Gyclen oder durch die Aufstel- 
lung von Epochen unter einen einzigen Gesammtbe- 
grÜt zu bringen. Bei der Hekate deutet vieles auf 
ihre Bedeutung als Gottheit des Jahressegens und des 
MilswachseS bin. Man würde aber sehr irren , wenn 
man sie mit den Iloren oder anderen Dämonen des 
Sonnen - oder Mondjahrs gleichstellen wollte. Sie be- 
herrscht das Weltenjahr, vor dem Jahrhunderte sind 
wie ein Tag. Unter diesem GesichtspuukL lietrachtet, 
gewinnt die Vielgestaltigkeit ihres Wesens, welche 
durch substanzielle Einheit vor dem Zerfahren ewig 
gesichert ist, eine höhere Bedeutung. Dafs den Al- 
ten eine solche Anschauungsweise geläufig, wenig- 
stens beireundet gewesen ist^ beweist der Begriff des 
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grofsen Sternenjahrs, welche Plalo so groisartig au»* 
gebildet hat. Auch hierin begegnet sich die christli- 

. die Idee der Dreiein i ukeit mit dem HesrifFderHekate, 
dafs sie eberifalU mit strengem Bezug auf die Welt- 
alter durchdacht worden ist. Das tausendjährige Reich 
yerhält sich zu dem historischen Leben der Dreifal- 
tigkeit gerade so wie die dreigestaltige Göttin zu dem 
Stemenjahr ^ welches sich aller menschlichen Berech- 
nung insofern entzieht, als Niemand es wagen wird, 
das ei":enwillii2;e Walten derHekate auf die Ursaelien 
zurückzufiihren, die die Constellazionen etwa so dar- 
bieten würden wie im gemeinen Weltleben die Son- 
nennähe und Sonnenfeme oder der Mondwechsel, ja 
selbst das Erscheinen eines Kumeten. Die Alten ha- 
ben mit ihren Götter begriffen unübersehbare Räume 
umspannt, und den Glauben an eine höhere Einheit 
des WeltenzusammenhMig» auch da festgehalten, wo 
wir bequemer Weise der gottliehen Vorsehung alles 
roh aufzubürden pflegen, ohne daran zu denken, dafii 
diese über allem erscheinenden Dasein, jenseits des 
VemunftzusammenhaÄgs waltet. 

231. Mit der Darlegung der Gnindziige der Oeko- 
nomie des Wehalls wären wir jetzt zu Ende« Wir näp 
bem uns jetzt einer ganz neuen Daseinssphäre, def 
Welt des sittlichen Lebens, dem Bereich der Freiheit. 
Sowie wir aber oben gesehen liaben, dafs das Licht 
keinen anderen Eintritt in die Wirklichkeit erhalten 
konnte, als derjenige ist, welchen der Durchgangs- 
punkt durch Finstemifs und Nacht gestattet, so kün- 
digt sieh auch das Gutei Wahre und Edk in mächti- 



Digitized by 



155 

^geaOcgenatttx^ an. lapetos, der Betrüger, der Schar 
denfrahe, tritt s^nen Brüdern in ähnlicher Weise 

scheinbar vereinzelt gegenüber wie Uranos der Erde. 
Er vergegenwärtigt jenes grauseohafte Welrgesetz, 
dem zufolge eine Creator die andere mit Tod und 
Vernichtung bedroht Durch sein Erscheinen wird 
die Natur zum ewig ge})ärenden und ewig wieder 
yerschlingttiden Ungeheuer« 

232« lapetos bereitet aber gleichzeitig den lieber* 
gang zu dem geschichtlichen Dasein vor. Er vermählt 
sieh nicht mit der Mnemosy ne, die von seinen Üchwe- 
stem aUeiniur ihn übrig geblieben ist, sondern mit 
der Okeanide Klymene, welche ihm ein Geschlecht 
vielbeweorten Sinns beirriinden bili't. Dieses werden 
wir in der historischeu Zeit mehrfach autreÜ'en. liier 
kann eigentlich nur von dem ältesten seiner Söhne 
die Rede sein, da die anderen weit Über die Grenzen 
des gegenwärtigen Gesiclitsfelds hinausragen. Es ist 
: dies Atlas, der Dulder, welcher den weiten Hiinniel 
auf dem Kopf trägt und mit unermüdlichen Händen 
stützt. Dieses Bild hatten die AHen von hohen Ber- 
gen entlehnt, welche mit dem Scheitel in die Wolken 
hineinragen und mit ihren Wurzeln den tieli»ten Me^ 
resgrund erreichen. Die Sage stellt solch schweren 
Lastdienst als selbstverscbuldet dar und lälst den i i- 
tanensohn sich unter der harten Nothwendigkeit beu- 
gen. £r hat seinen unTerrückbaren Stand an den 
äofiiersten Grenzen der Erde im fernen Westen er- 
halten, bei den hellst! nnnigen Hesperiden. 

233. GewisseBilder der Sage hat die Kunst Mh 



Digitized by Google 



156 



aii%egrifien und mit besonderer Vorliebe durchge- 
führt Zu diesen gehört Atlas. Er wird dargestellt, 

wie er die lliiiiinelskugel auf dem Haupte trä*i;t, zu- 
erststehend, später in dem Moment, wo er die schwere 
Last eben aufzunehmen im Begriff ist^ also knieend. 
In älterer Zeit wurde der Himmel S3rmboli8ch ange» 
deutet, spater hat man den Hhnnielsprlobus geradezu 
iu eine Sternkarte verwandelt. Statt dieses kommt 
indeis auch der Thierkreis vor, in dessen Mittelpunkt 
Zeus selbst zu erschemen pflegt. Atlas schaut auf- 
merksam nach den oben vorüberrollenden Sternbil- 
dern empor und die auf- und niedertauchenden Ge- 
stirne sind durch Knaben mit aufrecht gehaltener und 
gesenkter Fackel angedeutet. 

234. Der Charakter des Atlas ist ernst, aber 
nicht finster; er fühlt den Druck der Nothwendigkeit^ 
aber er murrt nicht. Er ist im Gegentheil seinem Be- 
ruf mit Eifer ergeben. Seine Züge sind von Scharf- 
sinn belebt, gleichzeitig aber läli>t er jene Milde des 
Wesens wahrnehmen, welche Menschen, die in Lei- 
den geprüft worden sind, als schönster und bester 
Lohn ihres beharrlichen Duldens zu Theil wird. Alle 
Söhne des lapetos sind zu Qual undNoth geboren, je- 
der aber nimmt seine Strafe in eigenthümlicher Weise 
hin. Die Schuld des Vaters riieht sich an den Söhnen. 
Um welches besonderen Vergehens willen den Atlas 
ein so hartes Geschick betroffen habe, ist hierbei von 
geringerem Belang. Die späteren Dichter wissen frei- 
lich für jedt liiatsache einen Grund aufzuführen, al- 
lein sehr liüuüg briogen solche wiilkUhrlich gewählte 
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Motive eher Verwimmg ak Klarheit in die Darstel- 
lung. Es ist genug zu wissen , da& Atlas duldet um 

eigener oder fremder Sri m hl -willen. 

235. Der hochberüliuitc Meuoetios, des lapetos 
sEweiter Sohn, bietet zu dem Dulder Atlas den schärf- 
sten Gegensatz dar. Sein Käme macht ihn als todea- 
trot^ kenntlich. Vull Uebermuth tritt er dem Zeus 
ent^gen und dieser schleudert ihn mit rothgliihen- 
dem Blitzstrahl in den Erebos hinab. Frevelhaftig^ 
keit und lUiiuidicher Stolz führen sein hartes Geschick 
herbei. Sein Vergehen wird im Einxelneu nicht nam- 
ha& gemacht, es ist dies aber auch gar nicht nöthig. 
Denn hierbei kommt es mehr auf die Stellung des 
Charakters zu dem iiherle^renen Gegrii i als auf die 
Zufälligkeiten seiner Entlaitung. Um ein solches 
Schicksal zu hab^, genügte es, Menoetios zu heiisen 
und dem Tode getrot^ zu haben. 

236. DieUrscliuld dcslapetos ist aber mit dem 
Bulsgeschick des Atlas und Menoetios noch nicht ge* 
sühnt. Sie hafitet auch seinem drittenSohne, dem ver- 
schlagenen, list- und ränkevollen Prometheus an. Er 
ist feineren Sinnes wie Menoetios, ja seinem Erbfeind 
geistig fast überlegen. Sein Thun und Wesen be- 
schränkt sich nicht wie bei diesem auf unvermittelte 
Selbstsucht, sondern es offenbart sich sogar in Auf- 
opferung und in der Sorge für andere. Hingebung 
undDemuthist£reüich auch seiner Natur fremd. Er 
ist zu tratschen Conflicten geboren und von diesen 
hat er daher auch viel zu leiden. Seine Qualen sind 
weit härter als das jähe Todesgeschick des Menoetios» 
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Hier können wir nur die Stelle beseeichnen, welche 
ihm in diesem System der vorgeschichtlichen Welt- 

ordiiuug geworden ist. Von seiner iuk hmaH]?en Be- 
deutung, von seinerti Verhältnifs zum Zeus , den er 
mit dem Stune der Götterherrschaft bedroht, kann 
erst dann die Rede sein, wenn wir diese selbst haben 
entstehen und ganze Weltalter an uns haben vorüber- 
gehen sehen* 

237. EpunetheuB verhält sich zum Piromethei» 
wieMenoetioszum Atlas. Ihn bestrnftZeus durch Be- 
thörung. Die Leiden, welche über ihn kommen, sind 
nicht so heftig und erschütternd, aber um so langwie- 
riger und «orgt^ireicher. Sie beschränken sich nicht 
auf seine Person , sondern verbreiten sieh über das 
ganze Menschengeschlecht* £ine tragische Steigerung 
der AfFecte war von dem Prometheus aus nicht mehr 
möglich. Der Gegensatz, in welchen sein Geschick 
mit dem des Prometlieus tritt, ist daher von vorne- 
herein komischer Natur. Wenn aber irgendwo sich 
der dunkele Hintergrund, von welchem sich der Sehens 
des Lebens in lachenerregenden Zerrbildern absetzt, 
ergreifend offenbart, so ist es in dieser linkischen und 
doch so pfiffigen Gestalt. Sie ist vorzugsweise der 
Träger des griechischen Volkscharakters. Die Welt- 
ansicht, an der das Alterthuiu zu Grunde gegangen 
ist, tritt in seinem Charakter höchst naiv uns entge- 
gen. Sowie das Glück des Mannes im Einzehien von 
der Hochachtung abhängig ist, deren er gegen das 
weibliche Geschlecht iahig ist, so ist auch das Scliick- 
sal ganzer j^asionen an diese Grundansicht des Le* 
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bens und des menschlichen Daseins geknüpft Die 
luedrige Idee, welche Griechen und Börner Ton den 

Frauen <iehabt haben, ist der wesentliche Grund ihres 
sittlichen Untergangs *]^ewesen. Sie eraciiteten das 
Weib als ein Geschöpf der Täuschung und sinnlichen 
Betrags und and von diesem Wahn me loskommen* 
Späterer ünsitthchkeit zu geschweiften, ^\\\\ ich nur 
daran erinnern^ dais trotz der Wunderoifenbarungen, 
welche die Frauencharaktere des Sophokles darbieten, 
Euripides das wehrlose, aber sittlich der höchsten 
Veredelung fähige Geschlecht vor ganz Griechenland 
schmähen durfte. 

238. Wir haben bisher die einzelnen Glieder der 
gewaltig-en Nachkuinrnenschalt des Uranos und der 
Gaea auigezkiilt^ gleichsam als wären sie gleich nach 
ihrer Geburt beißihigt gewesen, ihren hohen Götterw 
beruf sofort anzulreteh. In der Sage aber erscheint 
dies gciudü üiijgekehrt. üranos gönnt keinem seiner 
Kinder das Leben und das Licht des Ta<?s und ver- 
birgt sie aUe voUfiifersucht in den Gründen der£rde* 
Jeder Fortschritt in das Dasein ward dadurch immög- 
hch gemacht. Die Welt würde ewig in sich selbst be- 
schlossen geblieben sein, wäre nicht die Kette ge* 
sprengt worden, welche die mächtige Strömung des 
Lebensergusses immer wieder in sich selbst zurück« 
leitete. Eö ist ein universelles Naturgesetz , welches 
sich schon bei den niedrigsten Regungen der Lebens* 
kraft offenbart, daß) da, wo sich plastisch etwas ge* 
stalten soll , in den erzeugenden Elementen eine Lö- 
sung ecibigt sein muis, ohne welche das beginnende 
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Kdmleben mit dem abermaligen Untergang des dem 
Leben zueilenden Werdens zusammenföUt. Uranosist 

dermaiktii von Selbs^tsucht erfüllt, dafs er keinem 
dritten Wesen die EkLstenz gönnt und alle seine Kin- 
der auf die Möglichkeit des Daseins beschränkt, ohne 
iliiii^n den Eintritt in dasselbe zu gestatten. Frucht- 
körnern vergleichbar, die ein inikler Friihlingswind 
mit Keimtrieben drangvoller Sehnsucht eriuliti hält 
er sie an wohlverwahrter Stelle aufbewahrt« 

'239. Wiilireiid sich aber im Uranos die Selbst- 
sucht des Mannes und alles Männlichen in der Natur 
grolsairtig, aber auch in ganzer Starrheit ofienbart, 
regt sich in der Gaea das ewig Weibliche des lebens- 
niihrenden Muttertriebes. Sie seufzt schwer unter der 
Last des eignen Kindersegens und vermag es länger 
nicht zu ertragen, dals ihre edelsten Geburten so ver- 
kommen sollen. Dem Muth des Mannes ist die Li^t 
des Weibes nicht blos gewachsen, sondern selbst 
überlegen. Sie schafit grauen Stahl und macht eine 
gro&e Hippe daraus und wendet sich mit muthvoUer 
Ansprache an ihre Kinder , indem sie sie auffordert, 
sich an ihrem eigenen Vater zu. rächen. Ungebührli- 
ches habe er ja zuerst verübt 

240. Es gibt wenige Züge der Sage , die so er- 
greifend sind , wie die Schilderung von diesem ver- 
hängnifsvollen Augenblick. Alle jene iiiesengestal- 
ten, die wir bereits kennen gelernt haben und von 
denen eine jede eine ganze Welt bez>nngen zu können 
schien, ergreilt gewaltiger Schrecken. Nicht einer 
wagt zu reden. Da tritt der jüngste der Uranossöhne, 
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der machtige und verschlagene Ivronos, hervor und 
erbietet sich, die grauenvoll ersonnene That zu volt 
strecken. Nicht kümmere er rieh, dalii es sein Vater, 

der iibelberüchtigte, sei. Deim er zuerst hübe ja Uli- » 
gebührliches veriibt. 

241. Den Charakter des Kronos lernen wir ana 
diesen wenigen Worten so deutlich kemien, daft er 

fafslicher und leibhaftiger vor uns steht, als alle seine 
Brüder. Erschöpft aber ist er damit uicht. Es ist der 
]ugendlicheKrono8, den wir hier vor unshaben« Bäsch 
and verwegen werden wir ihn die Gräuelthat vollzie» 
heu sehen. Ikiiu Anblick derselben sollte man mei- 
nen, dals in ihm der ßefreier der Welt erschienen seL 
Bald aber werden wir ihn in einem ganz entgegenge- 
setzten Sinne auftreten und eine Zwingherrsehaft be- 
gründen sehen , die drückender war , als die Gewalt- 
thätigkeit des Uranos. Er altert urplötadich und bie- 
tet das Bild eines orientalischen Despoten dar, wet 
eher sich nicht iur den Gipfel, sondern für den Mittel- 
punkt des Lebens, von dem er selbst getragen wird, 
hält. 

Drob freute sich höchlich inihremSinn dieErde, 

das Un<:eheuer. Sie verbirgt den beherzten Sohn in 
tückischem Hinterhalt , legt die mächtig gezahnte 
Harpe in seine Hand und übt alle List Drauf er- 
scheint im Geleite der Nacht der gewaltige Uranos 
und umarmt die Gaea voll Liebessehusucht. In die- 
sem Augenblick streckt das verwegene Kind die linke 

Hand aus dem Hinterhalt hervor, ü^t behend und 

11 
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fest des Vaters Schaaro, und indem er mit derRech- 
•ien die grolse, scharfgezahnte Harpe ergreift , zer- 
Mört er duroh kühnen Schnitt jede Verhindung des 
Himmels und der Erd« tür ewige Zeiten. 

242. Die Poesie hat nichts aufzuweisen, was sich 
an GrauBamkeit dieser Handlung vergleichen lieise. 
Das Vergehen Ham's, des Spötters, obwohl es mit 
dieser Sugc manchen Zug gemein liat, ist leicht zu 
nennen dagegen. Ja selbst der Kulis des Judas ist 
nicht von einer solchen Inunediatwirkung. Deimocb 
aber ist dieser H3^hus der erhabenste Ausdruck des 
Tiefeinns hellenischer Phantasie. Nur eine solche un- 
nainbare Tiuit vermochte den Zauber zu bannen, 
welcher jede Entfaltung des realen Lebens für immer 
unmöglich gemacht haben würde. Die höchste Selbst- 
sucht konnte nur auf diese Weise gebrochen , getilgt 
tmd beschworen werden. Zwar ist fortan die ganze 
Natur, welche nun auf einmal wie nach starren Win- 
terfrösten im April tausendfliltig hervorl^rieht , mit 
dem Fluch dieser That beladen, aber das Leben, wei- 
ches so gerettet worden ist, ist selbst eines solchen 
Fluches Werth. 

243. Ohne vergleichende Blicke auf die diametral 
entgegengesetzte Au£[as6ungy welche die Juden von 
gleichen Vorgängen gewonnen hatten, ist es durchaus 
unmöglich, den tiefen Sinn zu ergründen, welcher in 
solchen Mythen verborgen liegt. Von der Liebe, der 
ewigen, welche in dem^Acte der höchsten Selbstent- 
iiulsemng die Welt aus eigener frder Wahl schaft» 
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hatten die Griechen keine Ahnäung. Ihnen offonbart 
aich alles, waa der Gnade verdankt wird, als eine 

Aeufserun^ des tim ersühnlichsten Hasöes , dem mit 
blutiger Haiui abgerun»i:en werden inuis , was jene in 
^peigeblger Ueberschwenglichkeit über die Welt aus» 
giefst. Dennoch aber behält auch der Grieche Recht. 
Er geht von dieaer W elt der Ersc heinung aus und nie 
über die Grenzen derselben liinaus« In dieser aber 
flind & Wege des Lebens mit jenen Blutstropfen be- 
zeichnet, welche von der vatcrmorderischen Hand 
ikd Kluüos niederüeltiin. Dah dem so sei, erkennt 
Mich 4er fiebrier an, behauptet aber gleichaeitig, 
dab ' dies ^elit«iefardie Welt sei, welche Gott in sei- 
ner Ailiiiacht zu j>Hriuliesischem Dasein geschaffen 
iiabc, sondem^ eine ganz andere, die mit dem Fall 
der äMamdteni Imseres Geschlechts durch den Fluch, 
der dadurch über die ganze Natur gekommen, ent- 
standen sei. 

244, Himmel und £rde sind seit jener Verstöm- 
melung des Uranos aller lebendigen Gemeinschaft be> 

raubt Die Gleichfriiltifrkeit, mit welcher die Gestirne 
und der ganze Himmel an der Erde- vorbeiwandem, 
läfat aich in der That auf keine andere Weise so tief- . 
ainnig veranschauliche , als durch das Bild ^es ge* 
bandigten Stiers oder eines entmannten Kosses, wel- 
che beide keinen Lebenstrieb mehr fühlen, selbst 
wenn das Frühjahr sich in jeglicher Greatur regt, und 
welche fortan selbstgenügsam auf fetter Weide dahin- 
waudeln, abgeschiedenen SchiOteu vergleichbar, de- 
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neu die Prüfungen , äbcr auch die Freuden des Da» 
teins aus dem Gedächtnils entschwunden sind. 

245. Wenn die Griechen ein so grofsartiges Bild 
gewonnen haben, so geben sie es sobald niolit auf. 
Sie führen es durch , so lange es noch Vergleichsele- 
mente herzugeben im Stande ist. So ist es auch mit 
der Entnmnimng des Uranos c s< licheu. Guea gebiert 
nach Jahr und Tag aus den Blutstropfen, die in liebe- 
voller Umarmung auf sie niedergefidlen waren , die 
Erinnyen, die Giganten und die inelischcn Nymphen. 
Dieses nachgeboreue Geschlecht ist der Träger der 
Bache und des Erdenwehes, welches jener grausen 
That gefolgt ist. Jedes einzelne dieser drei vielge- 
staltigen Wesen vergegenwärtigt eine Seite des ent- 
setzlichen Bruchs, der in die ganze Natur gekommen 
ist. Sie fuhren uns die Qualen des irdischen Daseins 
vor und wir werden dabei inne, inwieweit auch wir 
bei den Folgen jener durch den Mythus veranschau- 
lichten Thatsache als Mikrokosmos betheiligt Eond. 

246. Die Erinnyen sind die Rächerinnen der 
Blutschuld. Was diese zu besagen habe, ist bei den 
modernen Nazionen, die sich mit demLeben und dem 
Tode auf dem Wege des entgeisteten Worts abgefun- 
den haben, ganz in Vergessenheit gerathen. Die Al- 
ten lebten der Ueberzeugung, dafe jeder unschuldig 
yergossene Blutstropfen gesühnt werden müsse. Die 
Suliue aber fanden sie nirgends sonst, als in der Idee 
der Vergeltung. Diese überwachen die Erinnyen, wel- 
che jedes Frevels, jeder Schuld gedenken und den 
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Fluchbeladenen dem Wilde gleich Tor sieh her trei- 
ben. Ihre Behausung ist in der ewigen Fiiistcrnifs. 
öie versiiuilichen die Qualen des geängstigt tn Gewis- 
Bens, an welches der tief im Inneren nagende Gedanke 
als draulsen lauernde Schreckc'cstalt heranzutreten 
pÜegt. Die Ausbildung dieser Wesen der Sage be- 
ruht auf einer wunderbar tiefen Kunde des mensch- 
SchenHerzens und der Qualen der geängstigten Seele. 
Schweres physisches Leiden läfst ähnliche Schreck- 
gestaltea noch heute aus finsterer Nacht auftauchen, 
und hört man solche Unglückliche von den Wesen, 
die aufser ihnen Niemand zu sehen veriiui;:, erzählen, 
so nieiatuian, es seicu jene Üachegüttiuueu wieder- 
gekehrt 

247. Da die Idee der Verfolgung der gehetzten 

Beute vorwaltend war bei diesem Begriff, so sind die 
Erinnyen von der Kunst als hochgeschürzte Mädchen 
dargestellt worden, welche statt giftiger Dolche zi« 
sehende Schlangen dm armen Be(h*iingten entgegen- 
halten. Mit Schlangen sind auch wolil ilire iiaare 
durchflochten und in älterer Zeit ragten aus ihren 
Zahnreihen Schweinshauer hervor. Sie sind raschen, 
wilden Wesens, unermtidlieh in der Verfolgung, den- 
noch aber dem Schlaf verpfändet Dieser scheint sie 
zu befallen, wenn alle anderen Geschöpfe des Erden- 
runds davon verschont sind. DieDichter haben ganze 
Chöre aus ihnen zusammengestellt. In der Kunst er- 
scheinen sie meist zu dreien. Sie kommen indefis kaum 
bei einer anderen Gelegenheit vor, als bei dci \ eriui- 
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gung des yoq dem Fluch des Muttermords bela&teten 
Orestes. In einer der Darsteliongen dieser namenloseD 

Seelen quälen hält die Erinnys dem schicksalgc prüften 
Sohne einen Spiegel vor, in welchem er sein eige; 
nes Bild erblickt Es ist dies der ftirchtbarste Aus« 
druck der Gewissensunrahe, weiche sich durch Selbst- 
erkenntnifs zu den höchsten Schmerzen steigert, hier 
aber auch an dem Funkte angelangt., an welchem 
dur^ Selbstbekenntrafs der Schuld Versöhnung mög* 
lieh ist, bei welcher dann auch die Erinnyen sich in 
ihr Gegenüieil umwandeln und zu freundlich gesinn- 
ten Dämonen werden. 

248. Die Giganten sind erdgeborene, an die Erde 
gebannte Wesen. Sie 8chle|i|)('n sich auf Schlangen- 
leibern mühsam fort, aberKiesenkrüf te wohnen ihnen 
ein, welche ne befUhigen, sich mit Blitzesschnelle zu 
bewegen. Deshalb hat ihnen die ältere Kunst auch 
Flügel geliehen, die sie jedoch nicht wie die Schwin- 
gen des Aars sonnenwärts zu tragen im Stande sind, 
sondern mit denen sie wie Fledermäuse über den Erd- 
boden hinschiefsen. Die ausdrucksvolle Syml^olik, 
welche die Mythologie bei der Bildung dieser tirauen- 
gestalten gewomien hat, ist trefflich geeignet, die 
feindseligen Kräfte hervorzuheben, welche sich nicht 
blos aller Cultur, sondern nachmals dem Zeus selbst 
mit Ungestüm widersetzen, ja selbst einen Himmels- 
sturm yersuchen. Die unversöhnHche Spaltung, wel- 
che zwischen Himmel und Erde in Folge solch bluti- 
gen Bruchs eingetreten ist, wird durch diese licht» 
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scheuen und das Roich des Lichts dennoch verwegea 
belümpfeiideD Zwittergestalten groÜNurtig veran- 
schaulicht. Sie sind mit unnahbaren Kräften bewehrt ; 
diese würden liinreicheu, selbst den Ulyinpos unter 
ihrar Wucht za begraben^ aber es ist dafür gesorgt^ 
da6 sie die Göttersitze nicht erreichen können. Auf 
ihnen lastet der uralte Fluch, dem zufolge die Schlan- 
genbrut auf dem Bauche umherwandeln muis und 
den Blick nur scheel nach oben zu richten rennag« 

249. Diu nielischen Nymphen, welche mit den 
Srinnyen und den Giganten einen jener Drei vereine 
bilden, weiche wir jederzeit als so sinnreich f^ifögt 
kennen gelernt haben, gehören zu den rilthselhafte- 
8ten Gestalten der ^janzen Mvth()lo":ie. Selbst ihr Na- 
me sclteint jedem etymologischen Erklärungsversuch 
SU trotzen. Ihre Bedeutung können wir nur dem Vor- 
fall, welclier sie in's Dasein prerufVu hat, und ihrer Stel- 
lung zu den beiden Gesciiwistergruppeu eotuehmea. 
Sie scheinen der Ausdruck jenes Klageseu&ers zu sdn^ 
welcher durch die ganze Natur nachhallt, und dessen 
schwer nu Ithige Töne mit den silberhell khngenden Lie- 
dern der Nymphen des Gebirgs und der Gewässer in ei- 
nen erhabenen Gegensatz treten. Vertieft man sich in 

diese Naturverhähiüsse, so meint man jenen schaucrig 
heulenden lüagegesang zu vernehmen, welcher zwi- 
schen den Zahnreihen der Euiyale henrordrai^, als 
Perseus des Schwesteibimds drittes Theü vernichtet 
hatte. Sowie aber Athene jene grause Melodie in hö- 
here Hannonieenaii%elö6t haben soU, so scheintauch 
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hier die Bezeiohnuag von melischen Nymphen auf 
ane Versöhnung der MÜktöne sohüe&en zu lassen, 

welche gellend hervordrangen, als sich die ganze Na- 
tur in Empüudimgeu der liache und des bittersten 
Vemiehtungsschmerzes verzehren zu wollen schien. 

250. Dies ist das Geschlecht der Titanen , wel» 
ches nach Hesiod Vater Uranos selbst als zu gewalti- 
ger That geboren^ aber auch als der Rache verfailen 
bezeichnet hatte. Von dieser Rachgesinnung hatten 
sie, wie dies der Dichter leise andeutet, ihren dunke- 
len Namen. Hier können wir nur noch in Erimieruug 
bringen, dafo Kronos seine Schwester, dieShea^ ehe- 
lichte und durch sie in ahnlicher Weise betrogen und 
um die Alleinherrschaft gebracht wurde wie sein 
eigener Vater durch die Gaea, Zwei Titaniden, die 
Themis und Mnemosyne, bleiben unverheirathet und 
werden auf diese Weise einer höheren Weltordnung 
aufbewahrt, in die sie segensreich und mit der ihnen 
angeborenen Kraftfulle eintreten sollen. Bevor wir 
jedoch zur Darstellung dieser gewaltigen Ereignisse 
schreiten, welche sich in stiller Verborgenheit vorbe- 
reiten, müssen wir einen Blick auf die anderen Aus- 
geburten der Urwelt werfen, welche aus der Zeit, die 
dem Liebesbündnifs des Uranos und der Gaea voran- 
gegangen gedacht wird, wie Felsenkhffe aus grauser 
Meerestiefe heraufragen. Es ist dies das Grauenge- 
schlecht der Nacht, ohne dessen Mitwirkung so grab- 
liehe That en wie die, welche die Titanen verüben, 
kaum denkbar sind. Hätten wir dieseSchreckensbrut 
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frilher betrachtet, so würden wir die Bedeutung und 
die Macht derselben nur zur Hälfte haben begreifen 

können. Jetzt klingt jeder Niunc gellend in unser 
Ohr hinein. 

251. Die Geburten der Nacht treten in der veiv 
hängnifsvoUen Zahl Dreizehn auf. Sie vereinigen sich 

zu einem Chorrcigen , welcher bei dem biuisen Na- 
mensaufruf der einzelnen Glieder uns mit Schreck und 
Entsetzen erfüllt. Der Kettengesang derEumeniden 
klingt versöhnungsreich gegen diises Lied, welches 
das alte Lied der Parzen furchtbar übertönt. Wäre» 
ynr im Stande, die hier aufgereihten Begriffe zu der 
ganzen Fälle des Lebens ta erwecken , welche die 
Phantasie der Griechen solchen Nanien zu leihen rasch 
be&h^ war, so würden wir von einer Ohnmacht be- 
droht sein, ähnlich der, welche dfe Psyche befiel, als 
sie inthuricliter Neugier eins Ihr anvertraute Getafh der 
Proserpina öffnete. Auch unser Unvermögen hat da- * 
her sein Gutes. Der Schleier, welchen die Zeit über 
Worte geworfen hat, bei deren erster Nennung die 
ganze sittliche Welt erbebt haben mufs , schützt uns 
Tor der versteinemden Wirkung derselben. Denn wer 
yennöchte eme solche Reihe von Begriffen durchzu- 
gehen, diu sich von dem unabänderlichen Todesge- 
schick bis zu der Idee ewigen Haders iu fürchterlichen 
Contrasten steigern ? 

252. Das Chorschema, in welchem diese drei- . 
zehn Kinder der Nacht bei Hesiod auftreten, ist nach 
unserer AufiGusung folgendes : 
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1. Moros. 8. Ker. 

(SchieksalfkKM.) (GewmltMer Tod.) ' 

3. Tlianatos. 4« Ilypnqs. 5. OneiroL 

(Ableben.) (Schbif.) (Der Chor der Träume.) 

II. 

6. Mninos. 7. Oizys. 

(JSputt, liohu.) (.Iiiiuiucr, Klage.) 

Hesperiden, 

in der DrcizaU su donkett. 

8. [Klotho. Lachesis. Atropos.] DiePanen. 

9. Nemesis. 10. Apatc. 11. Philo tes. 

(Gleifbmjissige (Betrug.) (Freimdsdmil.) 
VcrtheilunfT.) 

12. Geras. 13. Erls. 

(Alter.) (Hader.) 

Es lid^eu sich zwar noch andere Auordauiigen 
Ycmchlagen und bdb vereinzelter Aufaähhing der Par- 
xen ein Chor von fünfzehn bilden. Immer aber wird 

man gut thun , die Hesperiden bei der Zählung aus- 
zulassen, indem sie sich mit den übrigen Gestalten 
dieses Kreises weder begriiiltch noch symmetrisch 
verbinden, wohl aber allen diesen Wesen einen ge- 
meinsamen Aufenthalt dansubieten sclieinen, weshalb 
sie w<^ auch nicht zufälhg gerade in die Mitte zu ste- 
hen gekommen sind , und genau die erste Hälfte des 
ganzen Vereins, welche achte zahlt, beschliefsen. 

253. Moros, der Schlcksalsantheil, und Ker, die 
Göttin des gewaltsamen Todes, eröffnen diesen Reigen 
mit einem grofsartigen Contrast. Von allen Ueheln 
war den Griechen jalies, widernatürliches Todesr 
geschick eines der schrecklichsten. Und doch war 
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aach dies durch imabiliiderlichenBe8cUu& vorherfoe* 

stimmt. Keine auch noch so furchtbare Sl^hilderung 
des blutigen Todes wüi*de die Wirkung hervorzubrin- 
gen im Stande gewesen sein, welche hier durch die Ge- 
genüberstellung des SchicksalsbeirriflB erreicht wird. 
Beide, der grauseiihafte Muros und die schwarze K er, 
vereinigen sich zu einem Paare , welches seines Glei- 
chen nicht hat In wilder Ehe hausen sie fürchterlich. 
Aus (lic^'SiT irelien nicht Kinder, sondern das, was die- 
s^ als der lierbste Gegensatz an dem äufsersten Ende 
ai&er nur denkbaren BegrilTe gegenübertritti die Ver- 
nichtung, hervor. 

254. Di r Dichter selbst, welcher seine Leier bis 
zu den tiefen Tönen des DonnergeroUs herabzusdm- 
meil im Stande gewesen ist und welcher wie Sturm- 
wind in die Saiten rauscht, sieht sich genöthigt, mil- 
dere Accorde zu suchen, und trotz dem, dais er in dem 
einmal betretenen Gedankenkreis zu verweilen, ja 
auszuharren gez^vungen ist, vermag er dennoch einen 
harmonischen Schlul's für diesen Vorgesang zugewi]> 
nen. Thanatos, der friedliche Tod, Hypnos, der tros^ 
reiche Schlaf, und die bunte Schaar der Träume, wel- 
che auf ein Fortleben de» Seele in finsterer, stiller 
Todesnacht schliefsen lassen, bilden einen wunder- 
lieblich Mark und Bein durchs&uselnden Dreiklang, 
welcher trotz der sanften, leisen Schnllschwingungen, 
von denen er getragen wird, doch das Sturmgeheul 
der Eingangsdissonanz siegreich übertönt* Dadurch, 
dafs dem Thanatos der Hypnos brüderlich an die Seite 
tritt und dafe diesem der Schwärm der Träume aul 
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den Fufs folgt, wird jenen Begrilfen von unabauder- 
lichem Todesgeschick und blutiger Vernichtung aJle 
Bitterkeit benommen. Wir fühlen uns getn^stet selbst 
durch den Seliiiunier des Daseins, welchen das schat- 
tengieiche Traumleben darzubieten scheint. 

255. ffiermit ist dieses Prooemion beschlossen. 
Jetzt beginnt ein zweites Lied , welches lebensvolle 
dramatische Gestalten in Thätigkeit setzt. Momos^ 
der Spott und Hohn, tritt uns mit Olzys, der KUige, 
der jammerreichen, Arm in Arm entgegen. Namen- 
loses \A eil kann uns befassen, wennuosere Blicke auf 
dieses zweite Paar unfruchtbaren , aber doch unheil- 
schwangeren Ehebundes treffen. Es ist offenbar nicht 
zufallig, dafs auch hier sicli beide Begriffe in ge- 
schlechtücher Spaltung einander gegenübertreten. Wir 
dürfen sie daher kühn als Gatten ansprechen, die nicht 
in Lieba, sondern in Hafs vereinigt sind. Denn lieb- 
los erzeugt, ohne Gemeinschaft mit einem Manne, sind 
sämmtliche Kinder der Nacht« 

256. Hier ist es, wo die Hesperiden, die Bewoh- 
nerinnen des Al)endlandes, jirenannt werden. Sie hau- 
sen jenseits des Uceans und hüten den Baum mit den 
goldenen Früchten. Während sie unter den Wesen, 
die in die Geschicke des Lebens eingreifen, vereinzelt 
und fremd dastehen würden, sind sie von m uiser Wir- 
kung als Localgottheiten, um welche sicli die Kinder 
der Nacht wieder Chor der Tragödie um dieThymele 
schaaren. Die Mvtholo^rie verlanfj^t fiir ihre eoncrete 
Auffassung überall auch einen festen Grund und Bo- 
den, und ohne diese örtlich gefestigten Gestalten wür- 
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de diese gansee Begriffsreihe in der Luft geschwebt 
haben. So erfaftlten sie alle ein gemeinsames Lebens- 

centrum. Wir erfahren, wo wir ihre Behausung zu su- 
cl^en haben, und der Gedanke der nächtlichen Woh* 
nung gewinnt an realer Anschauung. Wir haben im 

obij;eii Schema an ihre Druizahl erinnern wulicii, m 
der sie von der Kunst hauüg autjgefxihrt Averdeo, weil 
dadurch die Symmetrie gerettet wird, die wir sonst 
üheriill mit so vi der Sorgfalt fustgehalteu gesehen ha- 
ben. Die Hesperiden werden wir als scliöne Jung* 
frauen auftreten sehen^ welche mit diesen Schreckge- 
stalten der Nacht nichts gemein haben , gleichwohl 
aber ihre stille üeiiausung treu und sorgsam bewa- 
chen. 

257. Auch bei Homer haben die Träume^ wel- 
che wir ja unter den Kindern der Nacht getroffen ha- 
ben, iliren Aufenthalt au dem duukelenUfer des west- 
lichen Okeanosstromes^ auf welche Oertlichkdt auch 
die Hesperiden hinweisen. Wir werden daher schwer- 
lich geirrt haben, wenn wir das Erscheinen derselben 
ui diesem Zusammenhang in gleichem Sinne genom> 
men haben. Hesiodos ist bei der Aufreihung seiner 
Gedanken ungemein gedrängt undi^indar hat mit sei- 
nem Landsmann auch dies gemein. Da, wo wir bei 
Homer lange Umschreibungen finden, weife er mit 
einem einzigen mytholugisclienEigeiuianien abzukom- 
men. Dies ist offenbar auch hier der Fall, wo die Kin- 
der der Nacht die Behausung derselben mit einem 
scharf umrissenen Bild anzeigen. 

258. Wir sind jetzt bei der Gruppe der Moeren 
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angelangt. Aus symmetrischen Gründen haben wir 
vorgeschlagen, sie ab ein einzigea Wesen zu fusen« 
Wir sind m diesem Verfahren, welches in der gn^ 
chischcn Metrik auch viel Analoges hat, berechtigt, 
da die Träume und die Hesperiden zwei ähnliche Oon- 
tractionen darbieten. Klotho, die Spinnerin des Schickr 
salsMens, Lachesis, die dieSchicksalsnuttiiner»ei^ 
und vertheilt, und Atropos, die Unbeugsame, fuhren 
uns die Idee des Geschickes in einer dial^tischenifiafr- 
Äkung vor, welchesich zuder regungrioseft Verächlotfp 
senheit des Moros wie der weithin .schattende Baum 
zu seinem »Sameu k oru verhält Wir haben schon einige 
Male Gei^nheit gehabt zubemerken, dafis den Grie- 
chen sich gewisse Ideen, die im Christenthum «Be 
höchste Verklärung des Gedankens bezeichnen, als 
Schattenbilder dargestellt haben, die die wahre Lage 
der Dinge demjenigen .genau vor Augen legen , wel- 
cher sie in Li( Iir])ilder vermöge philosophischer Be- 
gritfsanschauung umzusetzen verstellt. Dahin gehört 
diese Auffassung des Schicksalsbegriffiiy welcher sich 
zur Gnadenwahl genau wie Tag und Nacht oder, um 
zu unserem Gleichnils zurückzukehren, wie Schatten 
und licht verhält. Die Alten, welchen nur die eine 
Betrachtungsweise zugänglich war, mulsten sie daher 
nothwendig als Mächte der Finsternifs ansprechen. 

259* Nemesis, die Göttin gleichraäisigerVerthei- 
lung, welche die Billigkeit dem Becht g^enüber gel- 
tend macht, steht ttber den Moeren. Man würde er- 
warten, sie als ein seiner Intenzion nach so freundli- 
ches Weseik in der Begion der lichtgestaltea zu tref- 
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ien« Da jedoch ihr die Gerechtigkeit turderndes Wal- 
ten vorsugsweiBe in der Wiederberatellung des 
störten GMchgewiehts besteht, so macht es sieh als 

furchtbar rächeude Mac Iii geltend. Sie weilt in der 
Jklitte tragisoher, blutiger Cooflicte und die bloise 
Nennung ihres Namens erflillt mit Grausen. Denn 
schonungslos verfuhrt sie imd gewaltig, wo ilir hoher 
Beruf sie zum ÜMideln bringt. Vor ihren Tritten wankt 
aDes^ selbst das scheinbar zu ewiger Dauer gefügte 
Gebäude des Rechts. Die Ausbildung, welche diese 
Idee bei den Griechen und namentlich durcli die tra- 
jpsdieMuse erhalten hat, ist grofsartig. Sie zeigt von 
emer tK&innxgen Aufiiassung der Geschichte und von 
dem mächtigen Sittliclikeitsgeliihl , Avclches die Gne- 
cheu in ihren besseren Momenten, in den Jahren der 
Kraft und echter Seelensohöne so hoch adelt. Ihr tritt 
die Apate, die Täuschung, gegenüber, mit welcher 
die 'Nemesis in ewigem Kample liegt. Sie bezeichnen 
in dieser Zusammeustellung den Antagonismus, ohne 
welchen keine geschichtliche Entwickelung denkbar 
ist. Erst wenn bi itK sich mit einaiultr aus;iesölmt 
haben , kann die Freundschaft in s Leben treten, wel- 
che bei den Kinderp der Nacht, in den stillen Behau- 
sungen des Westlandes, Ruhe findet Die besondere 
Art der ZuthuUchkeit, welche hier unter Philotes ver- 
standen wird, verbindet sich auch bei Homer gern 
mit den Begrtffen von Schlaf, Buhebett und Liebes» 
gemeinschaft. Sie zeigt einen passiven Charakter und 
ist der Gegenfuüiler der Nemesis. 

860. Es istYoneinerergreüendeii, so leicht nicht 
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zu definirenden Wirkung, unmittelbar nach der Philo- 
tes, der Trägerin seliger, sanft gebetteter Liebesgemeii^ 
Schaft^ das Grdsenalter, Geras, aufgeföhrt zu finden. 
Sclioii glaubte iiiaii IjcI einem Kuliepunkt angelangt 
zu sein, schon leuchtete mit mildem Glanz unedle Idee 
nimmer gestörten trauten Bundes entgegen, als die blei- 
che Gestalt des Alters mit einem Male alles vmeheiicht, 
was die i^hantasie Seliges träumen mochte. Das Al- 
ter ist der jüngste SohU der Nacht. Von der Liebe 
wird dieser geflohen , dagegen haftet ihm mit um so 
heftigerer Leiden.scliat l die Eris, die Göttin unversöhn- 
lichen , bitteren Haders, an. Danut ist das Maafs der 
Leiden erföUti welche das arme Geschlecht der Sterb* 
Beben nicht Mos mit dem Tod, sondern mit ewigen 
Qualen bedrohen und heimsuchen. Damit aber die 
Masse des Elends in's Ungeheure anwachse, wird 
die Ens auch noch von emem grausen Schwärm von 
Kindern geunsegnet, die zu einem Chorreigen znsiim- 
meutreten, welcher an Schreckhaftigkeit und Jammer 
den eben betrachteten noch weit über1>ietet 

261. 'Der Kinder der Eris sind fiinftehn, was 
einen Grund hergeben mochte, auch den Chor der Kin- 
der der Nacht nach der angedeuteten Weise auf fünf- 
zehn in der Zählung zu bringen. Beide treten sieh 
einander mit einem gewissen aufseren Gleichgewickt 
gegenüber. Um so verschiedenaitiger ist aber die in- 
nere Construction. Denn während dort sich die 
gi*if£iverbinduiig mehr als einmal bis zum Tem&r stei^ 
gert, tritt dieser hier nur amSchiuisauf und die gfenze 
übrige Ideenreihe läuft durch lauter dualistiache Ver- 
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hältniflse hindurch^ welche an Gontrasten reich rind 

und daher von Gedanke zu Gedanke recht eigentlich 
fortstürmen. Der rasche Tact, in welchem sich dieses 
lied bewegjt 'f macht die Wirkung noch ergreifender. 
Kirgenda tritt ein Ruhepunkt ein. Wie bei einem wit 
den Streit, bei heftigem Wortwechsel und bei dem 
Auabruch unyersöhnlichen Haders folgt Schlag auf 
filMag, bia zuletzt ein Absehlula erfolgt, der jede Aus> 
g^eichung unmöglich macht. 

'^'''^Dieiäa emfache Schema stellt sich uns folgender- 

1. Ponos^ühe und Last). 2. Lethe (Vergesseobeit). 

3. li&lfä&'^(HiingerKnotb). 4. Algea (Schmemn). 

5. lijümiiiai (Zweikampfe). 6. Phonoi (ToclLschliige- 

rcieii). 

7« Machai (SchlachteD). 8. Androktasiai (Männer- 

niederlageo). 

9. Neikea (Streitigkeiten). 10. Pseudea (Lügen). 

11. Logoi (W'orlwechsel). 12. Amphilogiai (Wort- 

streitcreien). 

13. Dysnomie 14. Ate 15. llorkos 
(ÜDgesetslicbkeii). (Verderben). (£id). 

Durch letzteren ist jede Ausgleichung für immer 
abgeschnitten. Denn die Aussage , welche durch Eid 
bekräftigt wordene ist unverrückbar. Sie setzt jeder 
weiteren Auseinandersetzung ein Ziel , wenn sie da- 
durch zur unumstöisüchen und unangrejÜHbaren Wahr- 
heit erhoben worden ist, und sie verewigt das Vei^ 
derben, wenn sich allen diesen Fürchterlichkeiten auch 
der Meineid als der Uebel schrecklichstes und gröfs- 
tes beigesellt Die Liebiosigkeiti wie man die £ris am 
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be&teu bezeichnet, konnte kaum gräfsUcher dargestellt 
werden, aU dies in der AuMhlung dieser ihrer HöUe»- 
brut geschehen ist. Gegen diese glühenden Ketten 
gehalten, ist das poetische ßegrifFs8piel, welches Dante 
cur Veranschaulichung ewiger HoUenpein benutast» 
mild und zahm zu nennen. 

262. Ponos, der Arbeits- und Draugsalskanipf, 
der schmerzensreiche, ist der Ens ältester Sohn. Alle 
Mühsal des Lebens hat er scu einer einzigen Bürde ge- 
sammelt und legt sie dem sterblichen Menschenge- 
schlecht auf die Schultern. Mülie volles Ringen, Kam- 
pfe und Gefahren , wenn sie mit ewigem Kuhme , der 
im Liede lebt, gekrönt sind, begründen menschliches 
Glück. Wenn aber eiu Lüben, da^s Müh' und Arbeit 
gewesen ist, in Vergessenheit begraben wird, dann 
mufsesals eine groise Plage erachtet werden, und dies 
ist das Schicksal des Ponos, dem die Lethe, die Veiv 
gessenheit, nicht blos schwesterlich zur Seite steht, 
sondern ihm gleichsam angetraut ist. Ich weüs nichts 
ob sich eine tiefsinnigere , aber auch qualvollere Be* 
griffsverbindung erdenken lasse, aLs diese hier, und 
doch bildet sie nur die Basis der Gx'äuelgedanken, 
welche von da aus m einem mächtigenBaum aiiftchie- 
Isen, Leihe bietet dem Ponos üe Fülle des Wehs, 
aber auch eine Abhülfe der Leiden. Denn wie man- 
cher würde sich nicht glücklich preisen, wenn er das 
Brgebnifs seines milkereicfaen Lebens mit ewiger Vei^ 
gessenheit bedecken könnte ! 

263. Arbeit und Noth machen den Mensche 
seker selbsl veffgessen« Niehl so der Hunger. Limos 
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gt denPoiioineBeiigroAiindilundirfingtsichdk 

Schaar der Schmerzen nach. Thranenreiche Schmer- 
zen suchen das arme geplagte Menschengeschlecht in 
flcinem Gdetle heim. Brod^ das der Mensch in Thr^ 
nen ISttt, sälA^ nichts sondern mehrt nur die Hartes^ 
qual Jc2i Hungers. Gegen Hungersnoth und tlieure 
2ai vermag aooh der Ponos mit rastloser Müh' und 
Arbeit: ^niebts. Beide Paare schauen sich grausen 
Blicks in die holilen Au^en. Jetzt, meinen sie, sei der 
Uebel wld ströiDender Springqueil erschöpft. Mehr 
»ictlfeagen^^i das Geschlecht der Sterblichen nicht 
'▼ermögdnÄp'Und doch ist dies nur der Leiden An- 
üuig. Nucii hat die Seele keinen Schaden gelitten. 

'i64 Mflttinai, Bruderzwistigkeiten, Zweikäm- 
pfc^^^Untjc^e Händel t yerbrdten sich schaarenweise 
über diu Lide, ihn« n lölgenMurd und Todtschlug mit 
ebenso viel Helfershelfern. Kain^s Brudermord tritt 
uns Uer gleich in endloser Vervielfiiltigung entgegeiL 
Das Blut dl r Erschlagenen schreit nach Rache. Es 
geht iiirchterlicii aut Erden her. Alle Bande des Bluts 
mid der Freundschaft scheinen auf immerdar gelöst 
zu sein. Für den Frieden ist keine Stätte zur Rück- 
kehr bereitet oder unbefleckt gelassen. Jetzt , sollte 
man meinen , sei Eris gesättigt, die grausame^ aber 
sie ist es nicht. 

265. Wenn es schon einen erschütternden Ein- 
druck maehtey den Brudermord in der Mehrzahl auf* 
treten an sehen, so wird dieser Emdruck doch weit 
überboten, wenn wir nicht blos Mann gegen Mann, 
sondern ganze Familien, üazioncu, Völker gegen ein« 

IS« 
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ander aufstehen sehen. Dieser verhangnifsvolle Augen- 
blick ist durch das ErBcheinen der Schlachten beseich- 
net, in deren Höllenbunde die Mflnnemiederlagen er- 
seheinen. Hier ist es, wo Ens im furchtbaren Würger- 
geschäfk einen satanischen Triumph feiert. Genügen 
thut ihr inde& auch dieser nicht. Noch hat sie nicht 
mehr als die Vernichtung irdischen Gutes und sterb- 
lichen Lebens erreicht. Ilu* aber gelüstet noch mehr, 
ihr winkt die Seele des Menschen als eine süTse Beute. 
Auf diese werden wir sie sofort losstürzen sehen. 

266. Zank und linder, das rohe Geschlecht der 
Neikea, tritt mit dem zahllosen Heer der Lügen in 
Bund. Diese umstellen das sittliche hdhere Leben. 
Jetzt ist auch der Seelenfrieden verscheucht. Mord 
und Todtschlag, Schlachten und Niederlagen erschei- 
nen als endliche Qualen im Gegensatz zu den Schmer- 
zen und den nimmer rastenden Ldden des zerrissenen 
Geniii ths. Der Selbstmörder sehnt sich nach der Sterb- 
lichkeit der Seele und verewigt durch wahnwitziges 
Handeln die Qualen seines Inneren. Die Lügen brin^ 
gen endlose Verwirrung und lassen keine Ausgleichung 
der eingetretenen Störungen zu. Des Menschen Herz, 
dieser prachtvollste aller Tempel Gottes, wird in 
eine Wüste verwandelt Eris schwelgt im Genuls ih- 
rer freudelosen Lust, sie waltet mächtig, vor ihren 
Tritten bebt die ganze Welt, sie verbreitet mächtigen 
Schrecken. Entsetzliches Hohngelächter bildet die 
grause Musik, die sie umtönt; sie fühlt sich grols und 
stark ; befriedigt, gesattigt aber ist sie nicht. Ihr ge- 
lüstet nach mehrerem. iiuhe findet sie selbst nicht 
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vor der V ernichtung des gaiizea, des physischen und 
des sittlicben Menschen. Auf diese steuert sie festen 
Sinnes los. 

267. Auch die Neikea^ Streitigkeiten, an denen 
nur die niederen Leidenschaften und die der Jülrde zu- 
gewandten Seelenthätigkeiten Theil nehmen, werden 
von ciiu Fii diesen und der Lügenbrut gegenübertre- 
tenden Paare aus dem Feld geschlagen. Denn jetzt 
gelingt es der Eris, such den Geist in die Verwirrungi 
weld^ sie bereits über alle Sphären des Daseins ver* 
breitet hat, mit hineinzuziehen. Die Sünde gegen den 
Geist ist dadurch eingeleitet. Des Menschen edelste 
Kräfte, die Vemunflgaben, die Logoi, werden in dia* 
lektische Spitzfindigkeiten verkehrt. Es treten Mei- 
nungsverscliiedeuheiten mit dem Verlangen nacli An- 
erkennung der unumstößlichen Wahrheit, der abso- 
luten Gihagkeit hervor. Die Amphilogiai , auf Täu- 
scliung berechnete dialektische Künste, entwickeln die 
Lüge zu dem feinsten Gifit. Die Sünde entzieht sich 
der Strafßllligkeityor dem Gesetz« Jetzt ist die letzte 
Spur treuherzigen, guten Glaubens getilgt. Selbst 
Bris ist bei ihren Grenzen angelangt, sie erachtet es 
für rathsam, fortan ihre Beute einzutreiben. 

268. Ein furchtbar tönender Dreiklang verktin* 
det den Augenblick, in welchem sie ihre Netze ans 
Land zu ziehn gebietet. Die Gesetzlosigkeit, das Ver« 
derben und der Meineid halten die grausenhaften Gar- 
ne in den Händen, und ihnen entgeht nichts, was in 
dieselben hineingerathen ist. Die Dysnomie ist nicht 
bhw die Gesetzlosigkeit, sondern auch und ganz be* 
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Benders die Gesetz\^drigkeit, die Anarchie, welcher 
die Ate, das Verderben, auf den Fulis folgt. Beide 
aber eriialten ihren gemeinsamen Halt in dem Horko% 
dem Meineid. Von da aus ist keine Erlösung mehr 
möglich. Lug und Trug, die Pseudea und die Amphi- 
logiaii sind bei ihrem Gipfelpunkt angelangt. Die 
Sünde gegen den heiligen Geiste wie dies der christ- 
liche ^Sprachgebrauch ausdrückt, ist vollzogen und 
Vergebung oder Erlösung ist fortan nicht mehr mög- 
lich. 

269. Das ist das Grauengeschlecht des Hasses, 
der Zwietracht, der Eris. Da sie den schärfsten Ge- 
gensatz zu dem Eros, dem Gott wahrer, treuer Liebe^ 
bildet, so können w dessen Ursehöne danach beor- 
theilen lernen. Wir haben gesehen, dafs der Dichter 
ihn den schönsten von allen Göttern genannt hat. 
Sein Wesen zu schildern, war aber nicht ihm beschie- 
den. Dazu mufste sich die ewige Liebe selbst erst of- 
fenbart haben. Für eine solche Schilderung bedurfte 
es eines gottbegeisterten Mannes, wie der Apostel Pto» 
lus war. Aber sowie der geschickteste Maler.des dun- 
kelen Hintergrundes nicht entbehren kann, auf wel- 
chem sich seine lichten Töne contrastreich absetzen 
müssen, um zu yollkrttfUger Wirkung zu gelangen, 
so ist es auch von Wichtigkeit, bei dem Studium der 
höchsten Wahrlieiten des Ghristenthums die Erfah- 
rungen des Heidenthums zu Rathe zu ziehn, ja zu 
Hülfe zu nehmen. Nur wenigen ist jene johanneische 
Seelenreinheit beschieden, an welche keine Versu- 
chung heranzutreten vermag. Die grö&ten Streiter 
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des Glaubens sehen wir Jb^rütungen uad Gefahren be* 
itoben, wekhe sich dem , was die Menschheit im Hei- 

deuthumerlebthat, passend vergleichen lassen. Diese 
Erlebnisse werden durch ilire geistige Umwandeiuug 
2a d^ kostbarsten üimmelsgüteni, und uns ist e» ge- 
stattet, mit den Schätasen des Heidenthums gerade so 
m veriahrea. Die jüdische Furcht vor derUnkauscher- 
heit der Ideen der Mythologie spricht rlcin Geist des 
Ghnateniäiums Hohn, welches in die Welt gekommen 
ist, um die Erfüllung zu bringen und nicht um zu zer- 
stören, welches den Gläubigen die goldene Mahnung 
zuruft, alles zu prüfen und das Beste zu behalten. 
V 270. Die sechs Paare der Bänder der Erls treten 
mit dem SchluIsteriKir zu einem schürf ausgeprägten 
jb^tenar zusammen. Dieses Beispiel kann unleugbar 
beweisen^ dais die Zahlenverhältnisse bei der AuBrei- 
hung solcher GötterbegriiFe etwas Wesentliches sind. 
Ihre Feststellung erheischt mehr als eine unbefangene 
Untersuchung. Eine solche wird langsam vorauschrei- 
ten müssen^ wozu uns nicht die Mulse geblieben ist. 
Hoffentlich aber wird mun es uns nicht als wissen- 
ichaftliciien Leichtsinn auslegen^ dais wir vielleicht 
vor der Zeit auf diese constanteu Verhaltnisse hinge* 
wiesen haben. Ist etwas dran und erwrisen sich un- 
sere üüchtigen Beobachtungen als gegründet, so wol- 
len wir gern mit dem aUerdings geringen Verdienst 
VCKrIieb nehmen, auf diese m^kwürdige Erscheinung 
.im Allgemeinen aufmerksam gemacht zu haben, 
.eii/ 271. Da die Kinder der Nacht und der Eris nur 
«päriidi zu KunstdarsteUungen erhoben worden sind, 
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80 haben 'wir obige Auseinandersetzung nicht durch 
Hinweisung auf dieselben unterbrechen wollen, zumal 
diese Erzeugniaae einer viel späteren Zeit sich zu je- 
nen Urgedanken etwa so verhalten »wie die Vegetatio- 
nen, weiche auf gewissen Gebirgslagern vorzugsweise 
gedeihen und sie wie ein Gewand umachlie&en, wei- 
ches sich mit ihnen ganz in ähnlicher Weise identifi*' 
zirt wie die Tracht ganzer Nazionen mit ihrem Wesen 
oder einzelner grofser Männer mit ihrem Charakter. 
Denn in der That sind die Ausdrücke , welche die 
Kunst in einer Zeit , wo die meisten dieser Begriffia 
bereits verschollen waren, ihnen substituirt hat , kei- 
neswegs als Blüthen zu betrachten , die aus gleicher 
Wurzel stammen, sondern als poetische Umschrei- 
bunfren und Einkleidunf]:en derselben Grundf^edan- 
ken, die aber in dem Zusammenhang einer wesentlich 
veränderten Weltanschauung alle Bedeutung verloren 
haben und gerade deshalb so üppig aufgekeimt sind, 
weil das Felsgestein des Urbegriffs, in welches sie ihre 
Wurzehi eingesenkt, mehr und mehr verwittert ist 
Deshalb ist aber die SuT>stanz desselben nicht verlo- 
ren gegangen , sondern es wird im Gegentheil durch 
die Lebensthätigkeit der demLicht entgegendrängen- 
den Pflanze zu einem neuen und höheren, wenn auch 
scheinbar abgeschwäclitea, aber vergeistigten Dasein 
erhoben. 

272. Die Ker des langhin streckenden Todes, 
welche beim Homer bereits als ein belebter, vielfach 

gegliederter Begriff auftritt und daher auch in der 
Mehrzahl erscheint^ hat daselbst eine Zerlegung erüab* 
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ren , wie die ist , welche den Eros , den wir unter den 
Erstgeburtea des Chaos getroffen haben , später mit 
tttterWelt kleiner Liebesgötter umgeben hat. Er spal- 
tet sich zuerst dualistisch und umkleidet sich mit den 
Prädicaten des Guten und Bösen. Dann verinannig- 
jßBJtigt er sich zur unbegrenarten Vielheit und verge- 
genwärtigt auf diese Weise das ßild des das Menschen- 
geschlecht tausendfältig umlauernden Todesgeschicks, 
welches sich wie Raben auf jfirisches Aas stürzt, der 
wülkommenen Beute ih>h, aber unfähig, sie sich selbst 
zu verschaffen. Auf einem der ältesten Kunstwerke, 
von denen wir Kunde haben, konunt sie daher mit 
den Abzeichen eines Raubthiers vor, mit Krallen und 
wild zürfleischenden Zähnen. Diese Bildung ist indefs 
durch den tiegenstand, zu welchem sie gehört, noch 
besonders motivirt. Auf dem Kasten des Kypselos 
nemUch, von dem wir hier reden, war der Brudermord 
der Söhne desOedipus dargestellt, wobei der scheufs- 
Uch grinsenden Todesgöttin die Stelle hinter dem Po* 
lyneikes angewiesen war. Auf Vasenbiidern kommt 
wohl die eine und die andere Darstellunir vor, welche 
sich auf ein derartiges Wesen beziehen liefse. Die 
Seltenheit aber, mit welcher solche nur im Dänuner- 
Ucht auftauchende Grauengestalten erscheinen, ver> 
mag uns keine Sicherheit in der Ansprache dersel- 
ben zu gewähren. Auf etruskischen Sarkophagen, wo 
Gräuel- und Todesscenen beliebt sind und die Kinder 
der ewigen Nacht daher selten fehlen , scheinen es 
mehr Dienerinneu der Ker als diese selbst zu sein, 
wekhe der Beute lauem. Homer durchwandelt 
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sie mit blutio:em Gewände die Schaaren der Männer. 
Dieser Dichter hat indessen den Beo;ritt' dieses Wesens 
nicht in sein^ ursprünglichen Einfachheit tind ReiiK 
heit bewahrt, sondern er kommt bereits in übertra- 
gener Bedeutung bei ihm vor, so dafs das (jcschick 
selbst mit diesem Ausdruck bezeichnet wird. Bei der 
Seelenwägung des Achilleus und Hemnon erscheineii 
daher die Keren heider Helden wie Schattenidole, 
ganz so wie die ai)geschiedene Seele des Patroklos 
über dem Grabhügel dieses Helden rachesehnsüchtig 
oder rachebeseligt erscheint, als Achilleus sie an dem 
Hektor gerächt hatte. 

273. Der Thanatos^ der Tod, kommt einige 
Male in schön und deutlich ausgebildeten Kunstdar* 
Stellungen v or, aber niclit in derScliarfe der Begriffs- 
unterscheidung, die wir bei Hesiod in dem Gegensatz 
der Ker hervorgehoben haben. Im Gegentheil ei^ 
scheint er in dem Sinne der blutdürstigen Ker und 
lauert wie diese der Beute auf, die ihm nicht mehr 
entgehen kann. Auf einer Vase der Pourtal^s'schen 
Sammlung sehen wir den bärtigen, geflügelten Mann 
den durch den Orestes erschlagenen Neoptolemos 
in EmpÜEing nehmen. Auf der Cista des Ooliegio 
Romano lauert er in ganz ähnlicher Bildung nnt 
ernster, schicksalsschwerer Miene des Auuenblieks, 
in welchem ihm der mit blutiger Strafe bedrohte Be- 
brykenkönig überantwortet werden soll. Beide Vor- 
stellungen entsprechen mch einander so genau , da£i 
es keiner weiteren, von auisen her zu nehmenden Hülfe 
bedarf, um zum richtigen Verstündniis derselben zu 
gelangen* 
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274. Thanotoft als Bild des friedlichen, sanft er- 
folgenden Todes mag in Kunstwerken wähl nie an- 
ders als durch dcüi Schlaf ausgedruckt worden sein. 
Dieser dagegen hat eine um so sinnvollere Ausbil- 
dung erhalten. Wir treffen ihn ab greisen Mann mit 
Flügeln an den Schläfen bei dem todmüde Endymion, 
über welchen er auch wohl sein Horn mit narkoti- 
Bchem Na(s ausgieist. Hypnos tritt in dieser Verbin« 
dimg und in solcher Auffassung ab der tiefe Schlaf 
anf, ui welchem der ganze Mensch leiblich und geistig 
dar £rde aeitweilig entrückt wird. Das vorgerückte 
Alter deutet Lebensmüdigkeit an und die Schwingen 
am ILiUjiiQ die Leichtigkeit, mit welcher ersieh daher 
l)('wegt und sich sanft berabschwebend auf die Storb* 
liehen niederlälst. 

275. Der süfse Schlummer dagegen» welcher die 
Leidenschaften zum Schweigen bringt und den I^len^ 
schengeist sanft einwiegti wird unter dem Bild eines 
Jünglings dargestdlt, der aufrechtstehend sein Haupt 
Ueblich und iriedreich verneigt. So erscheint er in 
der schön gedachten Statue des Museo Ghiaramonti 
im Vatican, welche zusammen mit der Musenreihe 
aufgefunden worden ist, welche daselbst einen eige- 
nen Saal füllt. Es ist der glorreichste Triumph der 
Musen, dieLeidenschaften zu beschwichtigen. Dieer- 
wühnte Statue bietet eine schöne Analogie zu dem 
Adler des Zeus dar, welcher, von den Tonen der Leier 
eingewiegt, seine Fittige senkt und seine Augen lieb- 
lich umschletert, wiePindar dies inunnachahmliche&i 
seelenlösenden Zügen schildert 
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27G. Die Schaar der Träume koinmt nicht un- 
mittelbar ab Kunstgegenstand vor. Um zur Darstel- 
lung sagelangen, hat dieser Begriff vorher umgesetst 
werden müssen. Dies ist in der Gestalt dos Morpheus, 
des Schattenbildners, geschehen. Wir erblicken die- 
sen Sohn des Hypnos in einem BasreUef der Villa Al- 
ban!, wo er, mit langen Schalterschwingen ausgerüstet, 
auf einen Stab gelehnt steht und sein Ihiupt tiet'lier- 
ab auf die Schulter senkt. Während aber das diessei- 
tige Leben so aufhörend gedacht und geschildert wird, 
hebt das jenseitige Treiben der bunt uniherschwär- 
menden Wesen, die bald mit höherer Euigebung, bald 
als Tni^bilde nahen, an. Das Flattern derselben, 
das eigenthümliche Leben der Seele, welches hier be» 
ginnt, wird durcli kurze Flügel an den Schläfen ange- 
deutet, wie sie auch den Winden geliehen werden, 
um das Spiel der Lüfte anzudeuten , welches inmitten 
der frrofsen Strönning der Luftuias:5(jii, die die Ilruipt- 
winde leiten , statt ündet. Auch sehen wir ihn wohl 
als Schlaf- und Traumgott zugleich mit Mohnköpfen 
und dem Horn voll narkotiaeher Säfte über die Ge- 
filde dahineilen , wobei er als ein froher Knabe , zum 
Jüngling reif, gebildet ist 

277. Auf dem Kasten des Kypselos erschien die 
Nacht mit dem Zwillingspaar des Schlafes und des 
Todes in ihren Armen. Beide waren als Knaben ge- 
bildet, durch ihre Füfse waren sie gleichsam mit ein- 
ander verflochten, wie um anzuzeigen, dafs sie einer 
gemeinsamen Wurzel entwachsen sind, und nur durch 
ihre Farbe waren sie von einander unterschieden« 
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Dem Bericht des Pausanias zufolge war der Thanatoa 
schwarz gebildet , während Hypnos als der Uchten 

Welt des Lohens an2:eli()n<i;helHarl)i^r darofestellt war. 
Diese Vorstellungsweise kann mit day.u dienen , die 
Richtigkeit unserer Auf&ssung 2U beweisen. Beide 
werden von Alters her als untrennbar mit einander 
verknüpft betrachtet und kömieu kaum vereinzelt ge- 
dacht werden. 

27B. ^Wirklich sehen wir auch in späterer Zeit 
beide Begriffe wiederum unter einander verschmel- 
zen. Auf zahlreichen Sarkophagen kommen Knabt n 
mit Fliigeln vor, welche sich gesenkten Hauptes auf 
eine um^kehrte Fackel stütsen. Unter dem Bilde 
des Schlütes tritt uns hier der Tod, und zwiirals sanf- 
ter, milder Thanatos entgegen. Ihn als solchen kennt- 
fich zu machen, reicht ein Todtenkranz hin , welcher 
um den Hals gewunden ist und in starker IMumenfiille 
über die Brust herab fidlt. Diese Blumen aber sind 
nicht die Kinder des Frühlings, sondern jener herbst- 
liche duf^ und saftlose Schmuck der Natur ^ welcher 
der Abeudrütlie gleicht, die zwar buntfarbig amHim- 
mel prangt, aber kein einziges Wesen mehr zu neuem 
Leben zu erwecken vermag. Trockne Immortellen 
dienen zum Geleit in l;in schauerige Todesnucht. 

279. Aehniiche Knaben konunen auch huig aus- 
gestreckt vor, so dais sie in ihrer kinderwonnigenBe- 
haglichkdt ein wunderliebliches Bild des ewigen 
Schlummers darbieten. Da der Begriff des Todes- 
sdilafes für sich nicht verständlich sein würde, so müs- 
sen bei solchen DaisteUungen, die nicht von demZu- 
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aammenhawg grüisercr Schilderungen getragen wer- 
den , Symbole zu Hülfe genommen werden. Diese 
pflegen in einem solchen Falle sehr «mannigfaltig zu 
sein und aufser der Andeutung der Pflanzen, welche 
den Menschengeist durch ihre narkotischen Kräfte in 
Zauberbanden legen, kommen auch noch Thiere, wie 
die Eidechse, dabei vor. Diese spielen imf den Win- 
terschlaf an, der sie während der Zeit der Sonnen- 
feme fest gebannt hält, und auf diese Weise wird der 
Begriff Tcn der irdischen Nacht zu der Jahrcsnihe und 
zuletzt zu der groisen Wqltennacht unvermerkt hin- 
aufgelettet 

280* Mythologische Begriffe smd unendlich wan* 

dell)ar. Obwohl die verschit denen Metamorphosen 
desselben (jirundgedankens allezeit durch ein gemein^ 
sames Lebenscentnim verbunden sind, so gehen sie 
doch änfserlich so sehr auseinander, dafs eine gewisse 
Uebujig ditzu geiiürt, um das Gleichartige immer fest- 
zuhalten. Diese äuTsere Verschiedenheit bei inner* 
Ucher Affinität können wir auch bei Tiefen Erschein 
nurigen der Thier- und Ptianzenwelt, ja selbst des Mi- 
neralreichs beobachten. Manche Baumarten haben 
mit gewissen Eintagspflanzen mehr gemein als mit 
vielen ihrer ebenbürtigen Geschwister. Der Löwe 
führt Wesen einer ganz verschiedenen Geistesverfas- 
sung in seinem Geleite und theilt mit ihnen Ndigun- 
gen und Gelüste, und so trifft auch der Chemiker auf 
Stoffe, die mit solchen, welche dem auiseren Anse- 
hen nach die gröfste Verschiedenheit daibieten, iimer- 
Uohdieau£BftlkndfltenAehnliidik«iten haben. Wirdttr- 
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§ea uns daher nicht wundern, wenn wir von den 
graiüenhoften bärtigen Männeni, die ihrer Beute aiat» 
lauern, zu so friedreichen l'>s('lieinungen tibergegan- 
gen Bind und zuletzt bei Kindern angeiangen, weiche 
nur durch äu^Berlich beigeHigte Sj^bole mit der 
groisen Idee zeitweiliger Vemiehtung in Verbindung 
gebracht werden. Die Kunstvorstelhmgen v erlangen 
wie die Hesiodeischen ßegriffisreihen eine sehr zarte 
Behandlung, sind aber bei einer solchen nicht weni^' 
ger ergiebiir als jene, obschon sie niclit der Urzeit 
entstammen, in welcher jeder Gedanke poetisch auf* 
schieist, sondern Pfleglinge der Gultur sind. 

281 . Die Moeren bieten ebenfiills einen jener Be» 
griffe dar, bei denen die Vennannigfaliigung keine an- 
dere Bedeutung hat, als die der höheren Entfaltung 
der Einheit Das Spinnen des Fadens, welcher sich aus 
einer rolicii, uiinregliederten Masse heraus entwickelt, 
mag ein Gleichnifs sein, auf welches die griechi- 
sche Poesie in sehr firfiher Zeit ver&Uen ist und wel- 
ches daher auch die Kunst fesigehaben hat Es bietet 
ein gehait reiches Bild dar, welches, wenn es richtig 
giefaist und mit feinem Sinn ausgenutzt wird, zu sehr 
tiefen Anschauungen verhelfen kann. Die Griechen, 
welche alles in dem Walten der Natur selbst zu be- 
trachten ptiegtcu, mögen diese merkwm*dige Erschei- 
oong yieUeidht zuerst an einer Spinne beobachtet oder 
doch den Veigieich nach Maa&gabe dieses wunderb»* 
ren Prozesses naturgemäfs ausgebildet haben. Was 
kann woU die räthselbaftcEntfiidtungdes Lebens zar- 
. ter und traSendcr versiniilicheni als das Fadengi^ 
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webe, welches eines jener kleinen Thierchen aus sei- 
nem Inneren^ so zu sagen, hervorzaubert? Daa Drehen 
des Fadens, wie es beim Spinnen erfolgt, ist schon 

ein verhältnifsmäfsig rohes Verfahren, welches daher 
die Bildung des so zart gewobenen Lebensfadens nur 
auf eine sehr unvollkommene Weise darstellen kann« 
Wiixl dieses Rild so materiell ^xefalst, so wird die Phan- 
tasie dann zu anderen rolion Metaphern verleitet, mit 
wekshen es sehr bald zu Tode gehetzt wird^ wie dies in 
der römischen Poesie wirklich geschehen ist Indem 
man die dreiheitliciie Gemeinschaft der Moeren, durch 
welche dieser Begriff eine so sublime Entfaltung er* 
halten hat, zur Errichtung einer Spinnfabrik benutzte 
und zuletzt sogar zu dem jxeistlosen Gebrauch von 
Schneidinstrumeaten geschritten ist, hat man die ganze 
Schönheit dieses so lieblich angelegten Bildes gründe 
lieh zerstört. 

282. Hätte man dem Begriff keine aiidt re Wen- 
dung geben wollen, hätte das Gleichnils des Schick- 
sals- oder Lebens&dens fiir sich geniigen können, die 
wunderbare Harmonie des Lebensgewebes zur voll- 
eudeten Darstellung zu bringen, so wäre es durch- 
aus überflüssig gewesen ^ diel Hoira in die Mehrzahl 
au&ulösen. Eine emzige Gestalt würde dazu vollkom- 
men genügt haben, wie sie denn wii kiich ausreichend 
befunden worden ist, wo nuui eben nur diese Seite 
des Menschenlebens hat schildern wollen« Jn dem 
Museo Chiaraniüiiti des vaticanischen Museums steht 
die Statue einer Spinnerin, welche durch ihre grois- 
artige und ernste Haltung sich als ein Wesen höherer 
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Art auf den ersten Blick kund gibt Ihre Beschäfti- 
gung kündigt sich in der ganzen Stellung und in ihrem 

Behaben an, auch wenn man die ergänzt u n Theile der 
Arme und llände hinwegdenkt. Sinnvoll ist sie mit 
dem Drehen des Lebensfadens beschäftigt ifnd ihr 
ganzes Wesen läfst tiefe Sammlung und unpar- 
teiibciies, durch keine Empündung gestörtes AV^alten 
wahrnehmen« Dem entsprichtauch der Ausdruck der 
Gesichtszüge. Jener Ausdruck weiblicher Schambaf- 
tigkeit, welcher fiir das wehrlose GeBchlecht den 
nVächügsten^ undurchdringbarsten Schild bildet, ist 
hier von einer ergreifenden Wirkung. Unbestechlich 
tritt uns Klotho, die Spinnerin des Scliicksalstadens, 
gegenüber, gleichzeitig aber ersc^lieint sie als eine 
fiihlende, nicht hartherzige Macht, und wir lernenden 
Grund verstehen, warum die Alten die BUdung des 
Scliicksalsgewebes weibhcheu Händen anvertraut ha- 
ben. Diese Darstellung kann unserer obigen Be« 
hauptung zum Beweis dienen, dafs, sobald es sich 
nur Jaruin handelt, den SchicksalshegrilY von dieser 
einen Seite alleiu zu erfassen , das Bild einer einzigen 
Spinnerin vollkommen ausreichend ist. Zwei Geföhr^ 
teil oder Dienerinnen würden in dem vorhejxenden 
Falle durchaus keine neuen Uedaukenelemente haben 
hinzufugen können, ja die schöne Darstellung hätte 
leicht Gefahr laufen können, mit Verlust ihrer Inten« 
siut auseinander getrieben zu werden, während sie 
so mächtig in sich concentrirt ist. 

288. Der Elotho, welche den Faden spinnt, tritt 
Atropoä mit ihren unabänderlichen Beschlüssen pola- 

13 
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risch gegenüber. Diese liefsen sich iur eine an die 
Macht des geschriebenen Worts gewöhnte Nassion 
durch kern* anderes Bild so sinnvoll ausdrücken, als 
durch Rolle und Griffel. Mit diesen Abzeichen sehen 
wir in der That mehr als einmal das Walten der Mee- 
ren allein angedeutet Bei der Geburt eines Kindes 
zeichnet Ae dessen Lebensloose ein und bei dem Ab- 
leben des Menschen verliest sie in verhängnils voller 
Todesstunde sein Geschick. Solch eine Symbolik ist 
gehaltreich und spricht zum Gemüth, während die 
geistlose Meta|)lH r des Abschneidens des lang oder 
kurz ausgesponneuen Lebensfadens sehr dürr und 
hohl klingt und eben nur dasUnwesentUchsteimMen- 
schenleben^ seine materielle Ausdehnung, hervorhebt. 
Die plötzlich erlblgende Beschränkung, welche die 
materielle Trennung des LebenaliBulens hervorhebt» 
tritt so unmotivirt heraus aus dem grausen Bilde, dals 
es den Eindruc k des Todtengebeins macht, mit wel- 
chem die Neueren nach einer ähnlichen Abschwächung 
des Begri^b den Tod angedeutet, aber keineswegs be* 
grifflich ausgedrückt haben. 

284. Auch die zwischen beiden Schwestern in 
der Mitte stehende Lachesis ist auf mehr als eine Weise 
dargestellt worden, je nachdem die zu Grunde gelegte 
Weltanschauung diese oder eine andere Wcndungr des 
Gedankens veranlafst hat. Diese ist häutig von dem 
Zusammenhang abhängig , in welchen die SchicksaUk 
göttinnen eintreten. Bei der Menschenschöpfting des 
Prometheus erscheint die gebeimnLfsvoll waltende 
GiMa mit einem HimmelsglobttSy auf welclmn sie die 
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Gonsiellaeion mit einem Griflfel anze^ unter wdcher 
der Menseh geboren worden ist Diesem Symbol ent- 
spricht auf Erden die Sonnenuhr, in welcher sich der* 
Lauf der Gestirne gewi^sermaisen spiegelt. Zeit und 
Stmide wird durch einen solchen Gegensatz zu einem 
concreten Begriff erhoben und das Schicksal, welches 
dem Menschen zu Theil wird, erhiilt eine höhere ße- 
deutongy indem es die Freiheit des Menschen zwar in 
engen Grenzen einhegt, aber nicht absolut aufhebt. 

285. Die Alten sind übrigens nicht bei dieser 
Entwickelungsstufe des ßegriÜa stehen geblieben, son- 
dern haben die Idee des Schicksals in einer viel höhe- 
ren Steigerung zu fassen vermocht. Ueberall wo Pin- 
dar mit einem solchen tictsinnigen Gedanken in Be- 
rührung kommt y pflegt er ihn jederzeit alsobald zu 
rerklären^ indem er die harte SamenhIÜle mit dem 
Urfeuer seines mächtigen Geistes sprengt und den 
Baum des Lebens in dem vonihm geschaÜenen Eiland 
elysischer Poesie kühn und wunderbar aufschiefiien 
lälkt. Indem er die eine der drei Schwestern Tvche, 
die Göttin des im Zufall waltenden Glücks, nennt und 
dabei versichert, dafs diese ihre Schwestern an Macht 
überrage , hat er deil BegrilF des Schicksals anf eine 
solche Höhe des Gedankens erhoben , dafs eine Stei- 
gerung desselben nicht mehr möglich ist. Die weitere 
EntlUitung dieser Idee, welche ebenbürtigen Geistern, 
wie dem Shakespt are, aufbehalten geblieben ist, kann 
unmittelbar dazu benutzt werden, um diese Pinda^ 
rieche Vision m beleben und verständlich au madien« 
Dma jfiese trügt ans mit Adferschwingen hiaavtfsWF 
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den Sonnenhöhen der Freiheit, von welclicn aus der 
Blick nirgends mehr durch Objecte behindert wird, 
welche vir, da kein anderer Name dafür existirt, als 
Producta einer jeder l^egeistigung widerstrebenden, 
jeder Begriffslösung unzugänglichen, starren, eisernen 
Nothwendigkeit anzusehen und anzusprechen genö- 
ihigt sind. Pindar, indem er den Begriff des Schick- 
sals in den eines freundlich waltenden, die Schwestern 
beherrschenden Geschicks umsetzt, hat die Zauber* 
banden gelöst, welche den Sinn der Sterblichen um* 
fangen halten, wenn sie die Welt der Freiheit und der 
Nothwendigkeit als unversöhnlich einander gegen- 
überstehend zu betrachten gezwungen sind. 

286. In einer BasreSefdarstellung eines Sarko- 
phagdeckels des capitoUnischcn Museums, welche das 
Schicksal zweier in trauter Liebe vereinter, aber durch 
frühes Todesloos getrennter Ehegatten in rührenden 
Zügen schildert, kommt Lachesis wirklieli naeh dieser 
Pindarischen Begriftsanschauung unter den Moeren 
Yor. Sie nimmt nicht blos den ihr zukommenden mitt- 
leren Platz ein, sondern überragt auch ihre beiden 
Schwestern an Grülse. Das Füllhorn mit den Gütern 
des Lebens hält sie in der einen Hand, in der anderen 
aber die Wage , durch welche sie die glcichmafsige 
Vertheilung derselben regelt. 

287. Die zahlreieheu Darstellungen derFortunti, 
welche fast ausschlieislich einer verhältnilsmälsig spä- 
ten Zeit angehören, gewinnen an Interesse, wenn wir 
sie mit den drei Schicksalsschwestern in einen in- 
nerlichen Wechselbezug bringen^ ohne sie deshalb et- 
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wa ffir die Yielvennögende jSchwester der Moeren za 
erklären. Hier ist das Attribut der Wage durch das 
DoppeLsyiiibol der nach allen Richtungi u hin rollen- 
den, steuerlos umhergetriebenen Kugel und durch 
das Ruder y welches das Schiff des Lebens und der 
Geschicke lenkt , ersetzt. Aueli in dieser Ge(hi]iken- 
verbindung sehen wir die Idee des blos launigen Zu- 
falls und der fühllos waltenden Nothwendigkeit zu- 
rückweichen. 

288. Wir haben absichtlich die sich uns darbie- 
tende gute Gelegenheit wahrgenommen, um an einem 
recht schlagenden Beispiel das innere Leben des my- 
thologischen Begriffs , welches gjinz so wie bei Pflan- 
zen und Thieren in beständiger Umsetzung der Nah- 
rungselemente erfolgt, in seinen zarten Uebergängcn 
zu veranschaulichen. Die mechische Weltanschauun 
ist von dem unwiderstehlichen Drange erfüllt, auch 
die dunkelsten und unversöhnlichsten Gestalten der ur- 
weltlichen Rnstemifs zu verklären und in eine höhere 
Ideenordnung aufzunehmen. Dieses ist auch })ci den 
Moeren gescliehen, die in Folge dieser Metanior[)hose 
zu Töchtern des Zeus werden und dem Apollo selbst 
wie ihrem ChorfHhrer gehorchen. 

289. Diese scheinbar willkührüche Verkelirung 
der Begriffe ist am auffallendsten bei der Eris, der 
streitsüchtigen Göttin, welche durch Hesiod selbst 
schon zur Göttin des edlen Wettstreits erhül)en wor- 
den ist. Bei Homer ist sie schon in die Gemeinschafl 
der höheren Götter eingetreten und folgt nicht blos 
dem ArcSy sondern selbst der Athene und dem Apol- 
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)o« Die £uxi8t bat sie vorzugsweise in diesem Sinne 
m Darstellung gebraeht und auf Vasengemälden, die 

die o^iechische Jugciul in den Spielen und Uebungen 
der Paiästra wetteil'ernd darstellen , kommt sie Öfter 
als eine geflügelte , rasch dahin eilende, den Efargeix 
anfeuernde Jungfrau vor. 

290. Am furchtbarsten offenbart sich ihr Chsr 
rakter bei der Schmach , die ihr widerfahren, als sie 
allein nicht zur Hochzeitsfeier des Peleus und der 
Thetis geladen worden wai\ Dies hat die bildende 
Kunst treffend versinnlicht, indem sie den ungelade- 
nen Gast durch einen kleinen Liebesgott von dem 
Göttergelacre hinwegtreiben liifst. Ein k( hdiu r Sarko- 
phag der Villa Albani stellt das denkwürdige Ereig- 
nifs mit bewundernswürdigem Humor dar. Eros schiebt 
die Widerspenstige fort, wolclie /war bereits abge- 
wandt steht, aber mit bleiernen Tritten sich noch im 
Weggehn starrsinnig entgegenstämmt. Das äufsere 
Ansehn derGöttin läfst nicht auf etnenso wüsten Char 
rakter schliefsen. Man würde sie eher fiir eine der 
erhabenen Gestalten des Oiympos nehmen, wie es denn 
auch wirklich nicht an Archäologen gefehlt hat, die 
sie flir eine Aphrodite haben erklären wollen. Dieses 
Beispiel kann uns zeigen, dals in der Itildenden Kunst 
nicht weniger als bei den mTthologischen Begriflbrei» 
hen alles auf den Zusainnienliani!: und die Wendunf]fen 
ankommt, welche die einzelnen Gedanken erhalten ha- 
ben. Eine gemeinenSinnen kaum bemerkbare Verstet 
lung derMotive kann zur Folge haben, dais dieselben 
Gestalten eine grundverschiedene Geltung erhalten. 
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291. Uuter deu Kiuderii der Nacht tritt uns mit 
bedeotUDgsvoUer Symbolik noch die NemeMS etitge» 
gen, deren stetes, aJber furchtbares Walten das Rad 

vergegenwärtigt, weitlies mitten in dem endlosen 
Wechsel seines Kreisens immer wieder auf denselben 
Punkt zurückkehrt und. insofern der faÜslichste und 
vollgültigste Ausdruck der alles prüfenden Gerechtig- 
keit ist. Sie ist es in derTliat, welche jedes Eruigiülii 
in seine Uranfönge xurückleitet und oft unvermuthet 
und wider alles Erwarten Umgestaltungen des Ge> 
Schicks herbeiführt, von denen Niemand aufser ihr 
ahnen konnte , dais aus solchem Samen nothwendig 
gerade solche Früchte erwachsen muisten. Weltmäch* 
te dieser Art bedürfen nielit »^erud(i einer leibhaftigen 
Vertretung. J)a.s Symbol tiir sieh genügt und wird 
deshalb auch häufig an andere Gestalten gleichsam 
SU Lehn gegeben. Sowie wir nun die eine der Moeren 
durch die Attribute der Tyche liaben zu einer grofs- 
artigen Geltung gelangen seheUi so gewinntauch Atro* 
pos, die Verwahrerin unabänderlicher Schicksalsbe* 
Schlüsse, eine höhere Bedeutung, iiuleni sie mit dem 
Symbol der Nemesis in Berührung triU. Würde sie 
ohne dasselbe bei der Sterbescene des in der Fülle 
der Kraft dahin welkenden Meleager erscheinen , so 
würde sie selbst als ehi staiTer Begriff aui'ti'eten , die 
tiefsinnige Sage aber mit einem Bwar grellen, doch je> 
de Gesammtwirkungzerstörenden Schlaglicht beleuch- 
ten. Indem sie aber ihren Fufs auf das Rad der Ne- 
mesis aufiaet^t, gibt sie sich als die treue Verwalterin 
einer höheren Weltordnung kund , der zufolge das 
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Schicksal eiues Menschen nicht blos ein Geschenk 
der TychCi sondern auch ein Ergebnifs des meosch* 
liehen Charakters ist, wobei nur das Eine zu berück^ 
sichtigen ist, dafs in solcher Auffassung: nicht blos 
das Verdienst des Einzelnen, sondern der Geist, wel- 
cher in ganzen Geschlechtem lebt, in Frage kommt 
Ganze Fjiiuilien treten der Nemesis wie ein einziges 
Individuum entgegen. 

292. Die Nemesis überwacht die Fruchtnarbe^ 
welche nicht blos jedes Erzeugnils der Pflanzenwelt^ 
sondern auch alle sinnbegabte Wesen an die Abhän- 
gigkeit mahnt, in welcher ein jedes zu seiner Mutter 
steht. Wer derselben vergüst und die Grenzen der 
Dcmutli überschreitet, wird zuerst daran erinnert, 
dann aber, wenn solche Fingerzeige nutzlos bleiben, 
auch wohl mit tragischem Milsgeschtck heimgesucht 
und erniedrigt. Auch die Gestalten der Mythologie 
erkennen dieses Weltgesetz, das umiangreiche Walten 
der Nemesis an und die schönsten und herrlichsten 
Bildungen sehen wir auf diesen Punkt in ähnlicher 
Weise niederschauen wie den Pfau auf seine Füfsc. 

293. Am herrhch stell offenbart sich dies an der 
anmuthreichsten und liebreichsten aller Gestalten der 
Mythologie , an der Aphrodite , welche mit ihren Le- 
benswurzeln in die Grauenzeit des grofsen Bruehs 
zwischen demHunmel und der Erde, in den tragischen 
Gonflict, in welchen die Gaea mit ihrem eigenen Gat- 
ten, dem Uranos, gerathen war, mitten hineinreicht. 
Sie wii'd als das unmittelbare ErgebnÜs jeuer bchaiid« 
that geschildert und wir sehen sie aus Meeresschaum 
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wie den Schmetterlmg aus nramienhafter Chrysallide 
hehr und lieblich auftauchen. Diese Gestalt ist der 

höchste Triumph jenes ^ organgs der Wanclchincr, wel- 
chen wir bereits an mehreren Ausgeburten der Nacht 
zu bewundem Gelegenheit gehabt haben. Die Wun- 
denmale des Chaos , wie ich die Theile nennen möchte, 
mit denen die Natur alle Wesen der Thierwelt gekenn- 
zeichnet hat^ das UrhäTsliche, den Gegenstand der 
Schamhaftigkeit aller edleren Geschöpfe sehen wir 
zum Keim der glorreichsten Bildung werden , ja zur 
Krone der Schöpfung. Aphrodite wird zur allbeglii- 
ekenden, alle Leidenschaften bändigenden, friedreich 
versöhnenden, grofsen Göttin. Obwohl ein Erzeug- 
nüs der Urzeit, steht sie da als das Bild ewiger Ju- 
gend , unvergänglichen Liebreizes und unerschöpfli- 
cher Wonnen. 

294. Aphrodite ist die verkörperte Idee der Fülle 
alles irdischen Daseins. Sie waltet in dem nicht eben 
ausgedehnten , aber an Ereignissen und Erlebnissen 
um so reicheren Zeitraum, welclier zwischen der Ent- 
faltung des ersten Keimes und der stolz prangenden 
Blttthe ausgebreitet liegt. Ihr Wesen ist himmlischer 
Art, alles irdische Dasein aber ist ihrübergeben, nicht 
um es mit Liebesleidenschaft zu vergilten , sondern 
um es mit Sehnsucht nach einer höheren Existenz zu 
erfüllen und es durch einen Läuterungsprozels für die 
Aufnahme in dieselbe iahi<^ zu maclien. Um von der 
Kemnatur der Göttin seliger Liebesgemeinschatt einen 
richtigen und einen würdigen Begriff zu gewinnen, 
müssen wir unsbei Aufhssung ihrer tieftinnigenZüge 
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des allergröfsten Ernstes bcfleifsigen und die Spra<jhe 
verstehen zu lernen suchen, in welcher ihre Gebeinoh 
Bisse niedergelegt sind. Diese sind nicht etwa frivo- 
ler Art, sondern im Gegentheil von so zarter und 
edler Natur, dafs«es eines geübten l^lickes In darl, um 
die feinen Fäden zu unterscheiden, die das Gewebe 
ihrer Seele bilden. Hier, wo es uns nur darauf an- 
kommt, ihr den Platz zu sichern, welchen sie im Uni- 
versum einnimmt, können wir auf ihre Charakterschil- 
derung nicht weiter eingehen , sondern es mufs uns 
gtuüguiij auf ihr wuüderl)arlic:h geartetes Wesen im 
Allgemeinen autinerksain zu macheu. K>päter werden 
wir sie in dem Olymp selbst auftreten und mit unwi> 
derstehlicher Macht walten sehen. Mancher Zug ih> 
rer sciiöuen, reichen Seele wird dabei offenbar wer- 
den und aus dem Zusammenhang wird uns so vieles 
klar und deudich entgegentreten, was in vereinzel- 
ter Schilderung kaum verötändlich gemacht werden 
könnte. 

295. Der Begriff der meergeborenen Göttin muft 
bei der Aphrodite alleaseit festgehalten werden. Des- 
halb ist ihr die Myrte heilig, welche an den öden Fel- 
senufem des Meeres selbst da noch still prangend 
steht, wo keine andere Pflanzenart mehr fortkommt. 
Der sanfte l^alsanihauch , welcher diesem Strauch 
kaum vernehinbar entströmt, ist ein sinnvolles ( ileich- 
niis echter Liebesregung, welche weniger ihre GeiUhle 
den Lüften preisgibt wie eine rasch erschlossene, 
aber auch ebenso rasch verwelkende ]>lume, sondern 
bescheiden in sich selbst verschlieist, was doch so 
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mäehtig aus dem Herzen hervordrängt. Aber es ist 
ihr auch die Rose geweiht, die Königin der Blumen, 

mit welcher die Naehtisfull in Liebe vertallt und um 
sülse Lieder ihren hehhehen Dult eintauscht. Tau- 
. hmf die obneFaisch siud^ aber von unendlichem Lie* 
be.sverhingeti erfüllt werden , umschwärmen ihre llei- 
liirtlniiiitu-. Schwalben vcrkünch^^eu dixa Herannahen 
dt» FiUhlingswonnemonds. Aber auch die Schild- 
kWM^ if^ ihr ab Symbol häuslicher Treue zui^^etheilt 
ihie S) iul>v#le wecliscihi von Ort /^ü Ort, iudtiiu jede 
Völkersehaü aus ihrer Umgebung immer diejenigen 
gcfwtthltiiiH^ ipnlche %n ihr beglückendes Walten am 
deutlichston triünern. 

Sie wird in den Olymp mit aufprenonimen, 
es isi'«ter<dabei wohl zu beachten, dafs sie nicht aus 
demselben hervor<ze<cHn<j:en ist. Zwar wird J)ii)ne als 
ihfe iiutter genannt , allein das iöt wohl so zu vei'Sto- 
kMiy dab diese ihr als Pflege - oder Adoptivmutter za- 
ertheilt worden ist, als Zeus sie an Kindesstatt an^ 
nommen hat. Wir brauchen deshalb nicht einen be- 
sonderen Mythus anzunehmen y der diesen Zug der 
Sage besonders ausgeftlhrt habe, sondern die Anga- 
be, dafs .sie die Tochter der Dione sei , genügt. Wir 
dürfen uns dabei nur erinnern, dais Dione mit der 
Plexaure und Galasaure zusammengenannt wurde 

und dafs diese drei Okeanideii die Ankinift derA{)hro- 
dite gleichsam verkünden. Denn wenn in der Sprache 
der Mythologie ein Wesen als Tochter einer Göttin 
oder Heroine aufgeführt wird, so ist damit keineswegs 
immer gemeint, dais diese sie wiiküch unter dem 
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Herzen getragen und geboren habe, sondern sehr 
hftafig handelt es sieh dabei nur um eine Verknüpfung 

mit bedeutsamen Namen oder um die AufnalmK» in 
einen Familienverband, was beides hier der Fall zu 
sein scheint. Die lieblich milden Frühlingslttite der 

GalaxjHire, mit denen diese, sozusagen, die noch zar- 
ten PÜanzcutriebe aufsäugt, bilden im Gegensatz zu 
dem Rauschen des Sturmes und der bald als Zeusge- 
mahlin verklarten Dione einen Dreiverein , welchem 
allein die Aphrodite zur PÜege anvertraut werden 
durfte* 

297. Wahrend die Poesie den Charakter der 

Aphrodite eher verhüllt, manclnnal sogar verdäehtigt 
hat, tritt er uns aus den Kunstwerken in seiner gan- 
zen angeborenen Herrlichkeit und Fülle entgegen. 
Der vollendetste Künstler des Alterthums, Praxite- 
les, hat ihr Ideal ausgebildet. Zahlreiche Wiederho- 
lungen des berühmten Standbilds von Knidos lassen 
uns ahnend begreifen, welche Tiefen des menschlichen, 
ja des weiblichen Herzeus sich in dieser Gestalt offen- 
bart haben mögen. Er hat sie in dem Augenblick 
gebildet, in welchem sie das letzte Stück ihres Gewan- 
des abzulegen im Begriff ist und nun m ihrer ganzen 
Wehrlosigkeit dasteht. Sie schaut um sich, und als ob 
sie sich einem neugierigen Belauscher gegenüber be- 
fände, gedenkt sie niclit der Pracht ihres Götterleibes, 
der Fülle der Jugend, ihres unwiderstehlichen Lieb- 
reizes, sondern des Gegenstands ihrer Schamhaftig- 
keit, flehentUch bittend, ilirer Schwäche m schonen, 
und, aU wäre sie die ärmste und hüliloseste aller Erd- 
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geborenen^ ^litleid Aveckend mit Sülsen Blicken, die 
wk sanftes NaiB überschleiert. Und in diesem Act der 
aufrichtigsten Demuth und tiefsten Erniedrigung feiert 
ihre Göttermacht den herrlichsten aller Triumphe. 
Estrittuns jeaeKeu£cIiIieit inihr entgegen, der selbst 
das Laster nichts anzuhaben vermag. 

298, Die Alten sind nicht mit einem Male zu der 
Höhe dieses Götterideals emporgednmgeu. Es hat 
dazu der Zeit bedurft und gewisser Erlebnisse» welche 
eine ganze Nazion ebensowohl wie der einzelne Mensch 
hinter »ich haben miifs, um die höchsten Wahrheiten 
fassen zu können. Die Aphrodite des Praxiteles ist 
nicht die Liebe der ersten Jugendlust, sondern mub 
eher der ernsten , aber auch nachhaltigeren Leiden- 
schaft des reiieren Alters verglichen werden. Aui die- 
ser Stufe des Lebens werden die Geftihle zarter und 
edler, während das erste Erwachen der Liebessehn- 
sucht eher etwas .S[)iudes und Unvermitteltes behalt. 
Zwar ist es sieghaft und stolzprangend » aber häufig 
gebieterisch und eigenwillig. Diesen Moment scheint 
die Kunst vor Praxiteles vorzugsweise aufgegrifFen zu 
haben. Die grofsartig ernste Aphrodite , welche von 
ihrem Fundort den Namen der Venus von Melos er« 
halten hot^ scheint ein Werk aus der Schule des Phi- 
dias zu sein. Sie stellt die düttin in der ganzen Krai't 
ihres Selbstgefühls dar, und zwar in dem AugenbUck, 
wo sie sich in dem Schild des Ares spiegelt. Es gilt 
den gewaltigsten aller Siege und dem raulien Kriegs- 
gott gegenüber wurde Ernst weit mehr als das Spiel 
flüchtiger fieize verlangt Den Spröden vermag nur 
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eine Spröde zu unterwerfen. Diese Statue bietet da- 
her zur Ftaxitelischen Aphrodite den reinsten Geg^ 
satz dar. 

299. Aber auch die berühmte Venus der fioren- 
tiner Tribüne, welche nach den Medizeem genannt 
wird^ steht mit dem kenschen, reinen Sinn des Praxi- 
teüschen Ideals in einem bernerkenswerthen Wider- 
spruch. Beabsichtigte Wirkung des Liebreizes Rihrt 
zur Eroberungssucht. Auf eme grobe Weise ist die^ 
selbe zwar von der aheu Kunst nie gesehildert wor- 
den , allein wir lernen doch vor diesem Werk einer 
überfeinen, künstlich gesteigerten Sinnenlust den u»* 
geheuren Abstand kennen , welcher zwischen den 
Aeufserungen des reinsten und gesiind» sten Naturge- 
iiihls und jenen Erzeugnissen eines üppigen Holle» 
bens, an denen die Epoche der Diadochen fruchtbar 
^^esen sein mufs, mitten inne liegt Dem modernen 
Geschmack sagt freilich die wohlgesciiulte Eleganz 
einer athenischen Hetäre weit mehr zu als der erha* 
bene, so edle Ausdruck einer Göttin, die durch diese 
Abbilder einer entarteten Zeit ohiH' ihr Verschulden 
um den guten Kuf gekommen ist, weicher unantast- 
bar sein soUte. — Die zahlreichen Venusstatuen las- 
sen uns die Geschichte des sittlichen Lebens bei den 
Griechen ziemlich in alle Schattirungen hinein verfol- 
gen. Es handelt sich dabei j&eilich um Unterschiede, 
die so fein sind , dafe sie nicht jedem Auge deutUoh 
gemaeht werden können. Wir würden auch unsere 
Ansicht über den sittlichen Gehalt der medizeischen 
Vemis geni verschwiege&habeoy lüUime dieses EunaU 
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werk den jugendlichen Sinn niciit allzu häufig gelan- 
gen und wären die durch sie hervorgemfimen unaus- 
löschlichen Eindnicke nicht Ursache, dafs so wenige 
an den wahrlialt grofi^artigen Eigenschaften dieses 
Göttercharakters I wie er sich in der capitolinischen 
Venus offenbart, Freude gewinnen lernen. 

300. Die aVphrodite bezeichnet den Moment des 
üebergangs von der unorganischen zu der organischen 
Natur* Mit ihr treten ganz neue Weltmächte in das 
Dasein. Dem Eros, dem allwahenden Gott der Liebe, 
gesellt sich derllimeros, die Liebessehnsucht, bei und 
beide nehmen die neugeborene Göttin in die Mitte 
und geleiten sie nach den Küsten, an denen mit ihrer 
Ankunft ein vorher nie «lekanntes Leben erwacht. 
Die griechische 6age otieiibart bei der Schilderung 
des ungeheueren Vorgangs, dem die beseehei sinnbe* 
gabte Natur ihr Entstehen verdankt, einen wunder- 
baren Tiefsinn. Wir, die wir gewolint sind, gedanken- 
los an den Erscheinungen des Lebens vorübersuwaa- 
dein, haben freilich keine Ahnunir von dem grausa- 
men Prozeis, durch welchen der 1 i weit die Unabhän- 
gigkeit abgerungen Avorden ist, welche die Bahnen 
der Freiheit und sittlicher Selbständigkeit eröflhet. 
Um uns von der Begründung dieses höheren Daseins 
einen Begritf zu verschaffen, müs;*('n wir zurückkeh- 
ren in die unabsehbaren Käume der Urzeit, welche 
wir Riesenkräfte, die an sich selbst festgebannt sind, 
habcu (]urclnvai;dehi sehen. Ueherall sind wir nur 
mit den unverrückbaren Satzungen fiihUoser Koth- 
wendigkeitin Berührung gekommen. Selbst Eros Tei^ 
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mochte niclit die Banden zu sprengeii , in welche das 
Bewufstseiu eingeschmiedet war. Er aber ist es, wel- 
cher die Gaea mit Lebensregungen er^iUt, die sie al- 
ler Genüsse und Ehren der Gegenwart verfassen ma- 
chen und ihr den furchtbarsten aller Gedanken ein- 
geben, das VerhaltnÜs zu lösen, welches Himmel und 
Erde untrennbar zu vereinigen schien. Wir können 
uns schwerlich je zu der Höhe der Bilder erheben, 
deren sich die .Mytliologie bedient, um diesen Bruch 
zu veranschauhchen. Uns darf genügen, daran su er- 
innern , da(s mit dem Erscheinen der Aphrodite eine 
Yermannigialtigui^ des Lebens eintritt, von der die 
unorganische Natur, von der der Erdkörper keine 
Spur wahrnehmen läist Aus einem einzigen Samen- 
korn spricl'öt ein Wald auf, ja noch mehr, ein einziges 
Menschenpaar genügt, von der ganzen weiten Erde 
Besitz zu nehmen. Den Begriff der Lösung von Kräf- 
ten, welche, in hartes Metallgewand eingeschnürt, ewig 
zu schlummern bestinunt scheinen, haben wir bei der 
Betrachtung der chaotisch erschlossenen Weltsubstanz 
kennen gelernt, in der Pflanzenwelt stolsen wir be- 
reits auf den l^egrifT selbständiger grenzerdoser Ent- 
iaitung, Aphrodite bringt die Idee der Entwickelung 
eines Wesens an sich selbst und aus sich selbst in die 
Welt. An 11 ir selbst offenbart sich dieses Wunder 
zum ersten Male und m seiner ganzen Herrhehkeit. 
Indem sie die Wurzeln ihres eigenen Daseins in ihr In* 
neres aufnimmt, erfolgt jene Götterfreiheit, welche 
fortan auch dem Menschen gestattet, die Stelle zu 
verlassen, an welcher der edelste Baum fest einge- 
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wnnselt ist. Mit der Aphrodite beginnt das animali- 
sche Lehen. Sie ist es, welclie alle Creaturmit dem 
Verlangen nach endloser Selbstentwickelung erlullt, 
'welche gogiur selbstsüchtige Wesen aurSelbstentäulae- 
nintr forttreibt und sie in der Zukunft, wenn auch mit 
blindem Trieb, suchen lafst, was die Gegenwart nicht 
m gewähren vermag. Ihr Bereich ist weit und grob. 
Die Bahnen, welche sie die sterblichen Geschöpfe wan- 
deln heilst, sind von endloser Ausdehnung. Sie fuh- 
ren dorch die Wüsten sengender Leidenschaftlichkeit, 
durch Prüfungen und Geüahren hindurch, aber denje» 
ni^en, welcher ausharrt auf der mühevollen Wande- 
rung, geleiten sie zu himmlischer Sehgkcit. Denn ihr 
Ziel liegt bei der Selbstentäulserang in Demuth nnd 
Geduld. Von dem Gefiihl eigener UnzulSnglichkeh 
nimmt sie iiiren Ausgang. Sie Uiist den Menschen, ja 
' selbst die Götter jene Leere inne werden^ welche kein 
anderer Genuls , keine Freude , kein noch so hoher 
Beruf fiir sich allein auszufüllen vermag. Von den 
Regungen, welche die niedrigsten Geschöpfe von aswei 
Seiten her einander in die Arme treiben, bis zu jenen 
höchsten Manifestazionen hiiuuiüsehen LieJ)es\ erlan- 
gen» ist zwar ein Weg , dessen Lange man mit den 
Bahnen nie wiederkehrender Kometen kaum zu mes- 
sen im Stande sein würde. Alle diese Triebe aber 
steuern auf ein Lebenscentrum hin. Aphrodite über- 
wacht sie, reinigt sie, läutert sie. Sie ist die weithin 
herrschende Göttin, und wir werden fortan kaum ir^ 
gend eine Verbindung antreffen . an welcher sie nicht 
den lebensvollsten Antheil hätte, ihr werden nicht 
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hkmBlle Götter imterthämgy sondeni w werden se- 
hen, dab selbst die erhabenste Gemahlin des Zeus 

von ihr den Zauber des Liebreizes borgen inufs, wciui 
^ gilt, den festen Sinn des Olymposbeherrschers zu 
{Mwäitigen. £s ist der Gürtel ABinuth^ duich 
welchen jene rücklmltslose Hinfrebuncr. jenes demiuli- 
volle Gestimduiii? eigener Uiiiuiiacht, jener iieczbe- 
wältigendey mitleidweckende Blick geffieijsA* ubd 10701- 
bdlisirt ist, mit welchem wir sie in deri^oUendeti^tcfn 
Darstell uijp:\ 11 i hres Götterideals getru flu ]i iben. Dic- 
sesist der^Ioment derSelbstvcT-nichtung, iu welchem 
^aieh die Verbindung zwischen Uinmiel und £rde auf 
dem Wege der Gnade wiederherstellt. Es ist der Mo- 
ment der Versöhnung alles creatürlichen Lebens, der 
höchste und schönste Triumph der Weiblichkeit, der 
Wonnemoment, in welchem die schwächsten Wesen 
zu den mächtigsten werden und die letzten die ersten 
sind« 
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301. ILronos, der tückisch Verwegene, welcher 
mit Hals gegen meinen Erzeuger geboren worden war^ 
wird nach dem Sturz desselben zum Weltbehei rsciier. 
Er, der das ^^roise ßeireiuugswerk volUuhrt hat, wird 
aber zu einem Tyrannen weit grausameren Sinnes, als 
selbst Uranos gewesen. Tiefrinnig brütend sucht er 
sich den Alleinbesitz der Gewalt, die er kühn an sich 
gerissen hat, fester noch zu versichern, als dies sein Va- 
ter gethan hatte* Zwar ist auch er vermählt und zeugt 
SöJme und Töchter, aber sie sind ihm ^ Gi^euel. 
Er verschlingt sie indem Moment ihrer Geburt, indem 
er aui diese Weise sie der Fürsorge der Mutter uuf 
immer zu entreüsen meint. Denn was mütterliche 
Gefühle vermögen , ist ihm aus eigener Edahrung 
wohlbekannt. Die Schritte seiner Gemahlin über- 
wacht er daher eileraüchtig , zumal ihm durch die 
Gaea und den Uranos der SchicksalsbeschluA kund 
geworden war, dem zufolge er durch seinen eigenen 
Sohn gestürzt werden solle, trotz ulier seiner Macht. 

302. KroDos tritt uns bereits als ein Vollender 
ter, plastisch und allseitig ausgebildeter Charakter 
entoregen. Bei ihm hat es daher nicht sowohl Sinn, zu 
iragea, was er bedeutet, ala vielmehr, was und wer er 
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ist. Darauf antworten am vemehinl)ar8tcn und auf 
das genügendste die Kunstwerke, die ihn uns so leib* 
haft schildern , aU sei er eine historische Person, die 
- hienieden auf Erden gewandelt habe und deren Züge 
sich dem Gedächtnii's der Menschen fest eingeprägt 
hätten. So klar und deutlich, so ganz und gar ver- 
menschlicht stand dieser CötterbegrifF vor der Phan- 
tasie der Griechen. Waren miß diese Kunstdarstel- 
lungen nicht erhalten geblieben, so würden wir kaum 
im Stande sein , uns die Bedeutung dieser für die Ge- 
schicke der Weit so bedeutenden Perscinlichkeit an- 
schaulich zu vergegenwärtigen , ^rie denn auch die- 
jenigen, für welche jene Bilder DKht exlstiren, sehr 
ungenü«?ende , auch wohl ganz falsche Vorstellungen 
mit seinem Wesen zu verbinden püegea. Wie sollte 
dies auch anders sein, da die zwar grofsartigen und 
scharf ausgeprägten Züge seines Charakters aus dem 
Mythus mit so wenigen Linien hervortreten y dal's tie- 
fes Verständnifs der Sage vorausgesetzt wird , um sie 
auf die ganze Höbe ihres Werthes zu bringen? 

803. Eine zwar fragmentirte, aber in den Haupt- 
theilen hinreichend erhaltene Statue des vaticanischen 
Museums stellt den Gott finsteren Sinnes sitzend vor, 
das Haupt auf dieiinkeHand leicht aufgestützt und in 
ernstes Nachdenken versunken über das grofse Pro- 
blem, wie er die Zeit zum Stillstehen bringen, wie er 
den Fortschritt ewig aufhalten solle« Diese Gemüths- 
ver&ssung eines von schweren Sorgen belasteten Ty- 
rannen drückt sich auf den ernsten, durch «rrofsartige 
Einfaciiheit geadelten Zügen auf das klarste unddeut- 
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Ucliste aus. Nach Artde«potwcher AUeinherrscher be- 
zieht er die gansse Welt auf »ich, ohne auch nur zu 
argwülinen, dafs das Haupt auch um dur Glieder wil- 
len da sei. Selbstsüchtige Gesinnungen sind ihm an- 
geboraa^ das' I;<eben hat sie durch den Erfol«,' seines 
kiilirien Handelns niiirhtiy ausir« f>iMot. Sein liiisterer 
öinn ist ktMuer inensciiiic heu Kc^j unt: /.figan^^ürh. Ein 
tBdimmhdiiBgfaarer Schleier verhülltsein Hinterhaupt, 
dfe Stm vlt^f iVM herabwallenden Haarlocken über- 
schattet. Blicken vvii aber auf* die edeicii i ornieii des 
Antlitzes , so gewahren wir deutlich das Vorhanden- 
ini dai JiftialMtai GeisteslebeDs , welches in dieser 
Hülle wie das Leben desKönifrs der P>;iiime in harter, 
schwer zu^s^liüiseudcr Kenili u* lit \ erborgen liegt. 
li4i^4l|MMiaMHiht von sich selbst loskommen , bald 
abi »vi p a t<i * > > i 4 r es in üppiger, vielseitiger Entfaltun^f 
antreten, sobald es seinen Kindi^rn gestaucl i^l, iui 
Am Imht dru Tages herauszutreten und alle die groül- 
aiij|[|Hi^€]iai«ktero des Erzeugers der 

Reihe tmch in vollgültiger Enti^ iekelung y.uv J)arsteb 
kmg y^u bringen. Denn ob^suld die Idee eincü kiuder- 
virtühWHien Gottes auch anderen Nazionen, nament- 
Hihl hifc O fientSy geläufig gewesen war, so tritt; er doch 
hier *rUnch ganz b( Ih lä^t Ii auf und t^lart uiii keiner 
janer Erseheinnugeu vermischt werdei». 
•hA^' IM*' Nicht weniger lebensvoll und schar%e- 
SEeicbnet tritt uns aus den Kunstwerken der Charakter 
der Khea entgegen. Er >vürde sich uns noch reiner 
offenbaren , wäre nicht diese Gestalt durch Vermi- 
schung mit analogen Gdtterbegriffen um einen Theil 
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ibc^r Selbständigkeit gekommen. Indem man sie mit 
der phiygisehen Götiermntter identüflirt hat, irt »ie 

nach und nach zum hohlen Ideal abgeflacht nnd «um 
bloisen Träger eines Wusts von mystischen Symbolen 
gemacht worden. Durch solche Bc^grifiiBleglrungen, zu 
denen auch der Zeus Serapis gehört, Wird der mytho» 
logische Gehalt der einfach gedachten griechischen 
Götterwesen allezeit bedeutend alterirt , und es setzt 
Er&hrung und gewiegte Formenkenntnifii voraus, um 
selbige Zwitterbildungen auf ihre wahren Bestand* 
iheile ziurückfiihren zu können. Der AnfHnger mnib 
sich von diesen Idol^ fern hsdten , theils um sich 
nicht mit irrigen, ungriechischen und wüsten öedan* 
ken infiziren m lassen , theils um sich nicht den Ge- 
schmack zu verderben. Denn die Darstellungen der 
Kunst und Poesie, welche in diesen Ideenkreie ein* 
schlagen , haben zuweilen etwas so Verführerisches, 
dafs nach dem Genüsse derselben die gesunde ein- 
fache Geistesspeise echt hellenischer Weltanschauung 
nicht mehr zuzusagen pflegt. 

305. Zum Glück besitzen wir aber von der Ge- 
mahlin des Kronos eine ziemlich reine und scliöne 
statuarische Vorstellung. In der Villa Pamüli beün- 
det sich in Strauchwerk halb versteckt und von einer 
dichten Moosrinde überschleiert eine Statue der Rhea, 
welche durch die grolsartige Einfachheit ihres We- 
sens au die besten Zeiten der griechischen Kunst er- 
innert, und es untsrliegt kaum einem ZweÜel, dals 
der dieser Darstellung zu Grunde liegende Gedanke 
von einem grofsen Meisterwerk abstammt. Die Göt- 
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lin thront auf einem LehmeMfll mit einer Würde luul 
einem AntUnd, wekbe den Begriff des Wankungs^ 
losen und ewig Festen tinwillkührlich hervorrufe«. Sie 
bietet zu ihrem Geiuahl den schärfsten Gegensatz dar. 
Wjlbrend dicfler finster vor sich hinschaut und aiie 
stitMi Gedimkeii an den einen Punkt dei^ unmittelbar 
rtii üegenvvai tiesselr, j.i \ori der ldcf> des Lii\ crrück- 
haffen und Uuwaiidelhnren deruiafsen gelangen gehaJU 
tsfB wIidfdlila^ir dieselbe bereits in Wahn und Aber» 
witz ülK'i iieheii sehen, schaut Khea festen Blicks utid 
iLOÜiiung^reich in die Zukunft hinaus. i>ahei olteu- 
)m^imMil^ Groüiheit echten MottergelUhlSi wet* 
thriiilWiPWiddai werdenden Glück um so reiner er^ 
freut, je weniger Aussieht auf die eigene iiiüihiahünj 
aat'-deni Genui's dessell)en voHianden ist* Thronend 
e»NllaM:#ie attf der Erde ftastemSita^ sie selbst abetr 
kündigt sich als die Jk\<;riinderin eincHf neuen Wel^ 
Ordnung dui'ch die ihuimkrouc mi^ welche ihr Haupt 

r('i-<4tSMk ßciii Kronos gebiert sie drei Töchter und 
drei diesen ent8|iic4 htiidt: buhuc. Es ist nicht zufäl- 
lig. dajiMie >veil)li(;heu Gotterwesen und unter diesen 
iM«ll0nnidw Uestia allen anderen votangestellt er- 
scheinen l)»?nn <he l^egrinxlung jener neuen Welfc- 
ordnung geht wesentlich von den Frauen aus. Hestia, 
Demeter und Hera bilden eine Trias, welche den Be- 
griff der veredelten Weiblichkeit allseitig und gründ- 
lich erschöpft. Obwoid sie vorerst nur als Möglich- 
keiten existiren , da Kronos sie gleich mich ihrer Ge- 
burt wie Gedanken» vor deren Verwirklichung ihm 
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selbst graust, in sein Inneres wieder verschliefst, so 
kt doch mit ihrem Ersch^nfia eine ganz neue Ord- 
nung der Dinge eingeleitet. Es geht ihm damit wie 
mit Wünschen, die die Klugheit des Mensehen zu un- 
terdrücken sucht, die aber, wenn sie einmal in unse- 
rer Seele zu Worte gekcMumen smd, nicht eher ruheui 
bis sie als Begehren selbständige Geltung erhalten 
und zuletzt als Verlangen sich nach der Aulsenwelt 
den Weg gebahnt haben. Sie in das Nichts zurück- 
zubeschwören vermag selbst ein Gott nicht. Wir dür- 
ftn es daher nicht fUr eine leere Redeformel erachten, 
wenn die Mythologie von den Kindern der Rhea auch 
nach ihrer scheinbaren Vernichtung wie von wirklich 
Torhandenen Wesen spricht. Noch sind sie zwar nicht 
zu der Theilnahme an dem concreten Leben berufen. 
Sie haben nur ein Schattendasehi, aber ihr Charakter 
ist bereits vollständig «usge[Nrägt. Von dem Augen- 
blick an, wo Rhea sie geboren hat^ ist Kronos nicht 
mehr frei. Zwar ghtuht er noch seiner Gedanken 
Herr zu sein, zwar gestattet ihm das Geschick noch 
so viel Zeit, um diesen Wahn voUstäncUg bei sich aus- 
zubilden und dadurch die Ereignisse zu zeitigen, allein 
nur so lange, bis die Potenzen, welche zur künftigen 
Weltregierung ausersehen sind, vollzählig vorhanden 
sind. Den drei Töchtern der fthea treten eben so viel 
Söhne gegenüber und auch hier ist wiederum der 
jüngste da;fiu berufen, eine neue Aera ins Leben zu 
führen. Diesmal aber ist der Prozefs, dessen Ausgang 
die grofte That zur Folge hat^ ein weit schwierigerer, 
und es werden daher viele Umstände erheischt, deren 
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wunderbar Joaruiunisches Zusauimentreifen den UebeP- 
gang in die geschiohüiche Zeit miiglich machen mafii. 
S07. Dieses Leben in der Idee, dieses VorHan- 

deiiöuiii itlö Möglichkeil in dem Sinne, in welchem 
Giunattis i^n^sich behauptet, dagewesen zu sein, be- 
n&t Abhthani auf die Welt geleommen , findet sich in 
einem pompejanischeu Wand«remälde, welches nach 
Sciiciiiügs tieiöiiiiiigei Auhlugung die Hochzeit des 
Krone» undckrÜhea darstellt^ auf eine höchst geniale^ 
echt grreeyaehe Weise angedeutet. Zu Püfsen des 
auf ein» iu Felsabhang thronenden Guttes, welcher die 
briiuthch geschmückte Ithea an sich heranzielit^ er- 
8<)heine»drei.!l^äflige Jünglingsgestalten, in wunder» 
UebliobeirWei^e gruppirt, al )er von so kleinen Dirne n- 
siuiien , dafs sie mit der Hauptdarstellung gar keine 
näher» Verbindui^ eingehen. Sie zeigen insofeni ei* 
metk rein symbolischen Charakter. Der eine derselben 
aber, welcher jini h(*)chst(Mi iluont. schaut nach der 
«4^en vorgiihcudcu Handlung mi t gespai nit er A u h nerk- 
swnlEMeil nndganzsoempory als wolle er den günstigen 
Ajttgenblkik. wahrnehmen, in welchem auch er in das 
Leben kräftig einzugreifen habe. Nichts ist natürlicher, 
als in dieser durch Entsschlossenheit und feivien An- 
atancLiiochgeadelten Gestalt den zukünftigen Beherr- 
scherdes Olympos , den norh jugendlichen Zeus yai 
erkennen , welcher zum Sturz auch dieser Weltherr- 
achalt und zur Begründung einer neuen berufen und 
vom Schicksal ausersehen war. Einen etwas tieferen 
Sitz nimmt Poseidon ein, und der Umstand, dals der 
dritte der Brüder nur von dem Kücken sichtbar ist 
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und die niedrigste Steile in dem Gemälde einiiimmti 
macht es sehr wahrsohekilichf daTs auf dieg« beaeieh« 
nende Weise der Eukttoftige Herrscher der Unterwelt 

augc deutet sei. 

308. Die Hochzeitsscene selbst ist ibr unsere 
Kenntniis des Verhältnisses des Kronos anr Rhea von 
hoher Bedeutung* Noch erscheint et hier als der ju> 
gcndlich eatschlüsseiie Gott, der rasch zur Thatsclirei- 
tet und noch voin keinen Argwohnsgedank^ erfafst 
ist Ein £ichenkranz schmttckt seine Stirn, ein Schleier 
wallt von dem Hinterhaupt auf die Schultcni herab, 
in der Linken hält er uacbiäasig ge^st den Seepter- 
stabi den GokUinger dieser Hand vmschlialat der 
Trauring. Er streckt die Rechte nach der ihm nahe»* 
den , gleichfalls durch den K'm^ symbolisch crefessel- 
ten Gemahlin aus und uinfaist ihren linken Arm halb 
Stützend, halb begierig ergreifend, um sie an sieh 
heranzuaiehen. Mit diesem festen, siefaeren Wesen des 
Kronos tritt die (likterbraut in einen bemerkenswer- 
then Gegensatz. Sie nalit dem ihr von dem Schk>ksal 
bestimmten Gemahl aaghaft- und schaut mitemstsiiy 
aber grofsartigen Blicken aus dem Geniiilde heraus. 
Es ist, als ob sie ahne, was ihr alles bevorstehe, ihre 
Tritte lassen sichtliches Widerstreben wahmehmeo, 
obwohl sie von einer geflügelten MttdchengesttUt, die 
ihr mit dem reichsten Wohlwollen zur Seite steht, ge- 
leitet werden. iSie unterstützt ihre Arme und fuhrt sie 
SO dem harrenden Gemahl zu, gana wie die Braut- 
jungfer nach griechischem Hochzeitsbrauch zu thun 
pflegte. Khea ist praciitreicb geschmückt, lieber das 
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durch Slickeraen vidgegliederte, die Gestali grofiwr* 
li^MMMMfeeade Gewand fällt in faltenrachen Mas- 
sen der 8chl**i^^r von dem Hiiitcrliaupt über Schultern 
uiidBii>< 11 litfrab , in das Haar ist ciue goldene Stirn- 
kiMMingallMiiten. Bergeskiüfte, baumreiche Wald- 
tlillle4^4iil<M dftA HochzeitBgemach. Auf einer Säule 
kauern drei Luvven, die Symbole der <rr{>lsen duUci- 
■mtleF^^init der man die Kbea zu identatiziren pflegte, 
Ukr ' die- BMki i gemeinhin ansprach. Flöten, Oym- 
heln \n\6 Tyinpaniiin , welche (laselhst aut'irehänirt 
sind, eiiiitiern an iiircu ürgiastLsciien (_ uitUä, düu wir 
bald daraaf «p^^faiLder' griechischen Sage von der 
Rettitaiy jhsitie i ijgibettttaen Zeus wieder antreffen wer« 
dt ii. KioDos in der <ian/en Hakunir, in dem (re- 
sauuiitaufd unk > ( i iies Wesen» Leideiischait walirueii* 
diMi'y'aber MMiSpuryon Liebe. 

HOOi ' Es Ist höchst bedeutungsvoll, dafs Hestia 
al-' die uhe^^te iOcliter dieser Gut lerehe genannt wii'd. 
Beider intern binn und Cliarakter sind in ihr zu einer 
so ' gteif^miiälsigen Verbindung zusammengetreten^ 
dafs man nicht zu saircn verma<^, ob sie mehr dem 
Vater oder der ^iutter gleiche. Von dieser imposaii- 
tenfOestelt würden wir eine nur sehr unv^oUkoromene 
YM^Hmt g gewinnen können , wenn wir ausschlief»» 
hcli ^nit d;is beschriinkL waien, was die Schriftsteller 
von ilir uic^lden. Zum Glück haben wiv geiade von 
ihr eine liarmorstatue, welche das vollendetste Göt^ 
t«fidöl darbietet, das wir aus dem Alterthura erhalten 
haben, indem dasselbe zu den wenigen statuarischen 
Denkmälern gehört, welche nicht blos von poeti- 
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schein, sondern auch von religiösem Gefiihl erfuiU 
sind« Es bt dies die berühmte Statue des Palastes 
Giustiniimi, ein Werk griechischen Meifsels und pri- 
niitiMn, gleichwohl aber vollendeten Kunstvortraga. 
Sie tritt uns ernst und hehr enigegen. Ihr einfaches 
Gewand gleitet in grofsartigen Massen über die Fülse 
herab, von denen keine Spur /um Vorschein kommt. 
Hinterhaupt und Schultern sind mit einem Schleieir 
verhüllt t welcher jeden sinnlichen Keiz keusch ver^ 
bii^. Schmucklos flllU auch das unbeschnittene und 
nicht gescheitelte Hitar in die Stirn herab. Die Göt- 
tin zeigt in allem jenen Typus jungfräulicher Zurück- 
geflsogenheit, welche fUr das christliche Nonnenleben 
typisch geblieben ist. Um so reiner und voller tritt 
die Wirkung des weibiiciien Seelenadeis vor. Nur ein 
einadger Gedanke belebt und ediillt die ganze Gestalt. 
Es ist die Idee häuslicher Stetigkeit , welche durch 
den heimischen Herd und durch das reine, nimmer 
verlöschende Feuer symbolisirt ward. Gelassen und 
mit grofsartiger Ruhe setzt sie die eine Hand in die 
Seite ein und deutet mit der anderen gen Hhnmel, 
dem wahren Mittelpunkt alles Erdenghieks. Der Aus- 
druck ihrer Züge ist gedrängt gesammelt, fast tinster, 
dennoch aber unendlicher Milde voll. In dieser Göt- 
tin tritt uns die ganze Macht des weiblichen Bewufst- 
»eins in ilirer Fülle entgegen. Alle Eiemeute dessel- 
ben sind vorhanden, aber sie sind wie in der Kosen- 
knospe verschlossen und können daher nur durch 
ahnungsreiche Betrachtung zu Kraft und Wirkmig 
gelangen. Dazu bedari es nicht blos der Zeit, son- 
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dem auch der ttiickwirkung von Erfahrungen^ die 
erst in späteren - Lebensstadien gewonnen werden 

krniiieTi. Erst wenn wir mit ihren naehrrehoroneii 
hchwesteru Bekanutäclialt gemacht haben werden^ 
sind wir im Stande zu entdecken , was alles in diesem 
compacten Charakter verborgen liegt. Durch das 
Hervortreten desselben als hlolse Mötilichkeit ist 
schon zu einer ganz neuen Weltordnung der Grund 
gelegt. Das Prinzip der Sittlichkeit ist mit ihr in's 
Leben getreten ; das des rohen und unvermittelten 
Egoismus ist getilgt. Hestia i^t wesentlich der Aus- 
druck des Gesetzes und Pflichtgefühls , vor dem jede 
selbstische Empfindung Jeder unlautere Wunsch ver* 
Btumuien iiiurs. Sie tritt insufcni mit beiden l'ltern 
in einen schai'len Gegensatz, indem ilur der selbstsüch- 
tig starre Sinn des Kronos ebensowohl wie die einsei- 
tig leidenschaMiche Kindesliebe der Rhea durchaus 
fremd ist. In iln* finden beide Richtungen des Men- 
schengeistes einen gemeinsamen Einignngs- und ver- 
söhnenden Ruhepunkt Zum ersten Mal sehen wir 
durch sie und in ihr das Bewulstsein zu einem gewis- 
sen inneren Frieden gelangen, der f reilich noch keine 
dauernde und vollkommene Erlösung von den Quar 
len des Daseins bietet, aber doch alle Widersprüche 
desselben an einen gemeinsamen Mittelpunkt fesselt 
und das Auseiuandergeiten bis zui* völligen Auflösung 
verhindert. 

310. Hestia ist wesentlich als Jungfrau zu den- 
ken. In diesem Begi'iff gehen alle ihre Beziehungen 
auf. Ihr ist der Feuerherd jeder VV ohnung, ja der 
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häusliche Mittelpunkt des ganzen Staats, da^Prytu- 
neion, und In gleichem Sinne der des tiötteralaate oder 
des Olympos heilig und zur Verwaltung anvertraut. 
Sie weilt in stiller und bescheidener Zui ückgezogen- 
heity ihr Jungf'rnuengemach ist unzugänglich. Selbst 
bildlich erscheint sie seltener als jede andere Gottheit. 
Das Symbol reinen Hliiunelsfeuers, welches, Avenn es 
erloschen war, nur demliiiü£ oder durch Brennspiegel 
der Sonne entnommen werden durfte, genügte in ^r 
Mehrsahl der Fälle, ihr keusehes Walten m vergegen- 
wärtigen. In den .Maal's aber, in welchem ihre Bilder 
selten sind, ist iiire Verehrung häutig. Sie hatte in 
jedem Tempel den Ehrenplatz insofern inne, als bei 
allen Brandopfem ihrer zuerst gedacht wurde. Ge- 
rade deshalb aber hat sie verhältniisuiäi'sig nur we- 
nige selbständige Heiligthümer. Diese aber, wo aie 
vorkommen, bilden den uttliehen Hittelpunkt des 
ganzen Staats. 

311. Man würde weit von dem ursprünglichen 
Begriff abgeleitet werden, wollte man die Uestia für 
eine Personificazion des CentraHbuers nehmen. Dieses 
ist ihr Symbol, aber ihr Wesen macht es so wenig aus, 
dais man umgekehrt eher behaupten darf, sie sei der 
reine und zwar ideale Gegensatz desselben. Denn dem 
Makrokosmos des Weltsysteme gegenüber begründet 
sie zuerst den Mikrokosmos des sittlichen Daseins. 
Durch sie gewinnt der Mensch einen festen Wohnsitz, 
an weksheii sieh alle Banden des Familien- und Staats* 
lebens aiAeften. Die Idee des Gemeinwesens, welches 
in gemeinsamer Gottesverehrung culminirt, trittmitihr 
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in's Leben, Am herrlieheteii aber tiifct das echt Mensch- 
lielie ihres Wesens in dem Schutz hervor, welchen sie 

denjenigen gewährt, die sich an iliren heiligen Feuer- 
liDHrd flüchten unii um 'Irnselbeu Üeliend bitten. 
I i« -TAU^.iWaaser, Oel und Wein^ die junge Saat, v^n 
d e BLiiB iftfliitan> die Bratlinjge und einjiüirige Kuhkälber 
waren iln Lei den versehiedi uen Opfern heilig. Ihre 
foiesterimien sammelten von dem siebenten bis zum 
tBefttkftfceifeJIai Aehren ein, die aber nimmer wieder 
keimen durften. Sie rösteten we selbst, «erstaniptten 
sie im Mörser, ^ die älteste \V Jes Mahlens, — 
und faniobteB sie auch wohl auf die Mühle. Daher ist 
ihr der Sse}rheilig sb dasjenige Thier, welches voiv 

zugsweise <la/u verwandt wurde, tien sehwcrlastenden 
MühJ&twi über das Frutthtkurn zernialmena iunzuwäl«. 
atkk i&Bim>di0v¥estaUnnen waren damit beauftragt, 
ilrtiiiirf iiniTühii leierlieh den Opferschrot zu bereiten, 
an den Lupen allen, dem Schiit'erl'e.st , weh^hes den 
ÜKtifi'i^bruar.'der Fjnicktbaükeit des i riildiugs m Eh* 
iMigefim* wurden an dem Fest der Göttin selbst und 
am -iS. Septembef.y - weleher in die Zelt der Ernte 
Üiid die Kurner, wek he niau tlazu hemu/.ic, wa- 
Beb^^^bf^yene isu Mai gtiptiückte<i Erätlingäähren« 
DMSUft'iMntdKeeeZeli beginnt imäüden dasKom bereits 
7Ai II ilfu. An dem Festtag vom 8. Junius erschie- 
nen die Esel sum^ uii geschmückt. Kleine Brudc, auf 
Sctetlifigiroih^ bildeten ihre Halsbiodär, auch waren 
so'hehBiiiet^ was iden von uns angedeuteten syiobo- 

lischen Bezug diese^^ 1 hieres zu dem Wesen der Götr 
tifti'bmeistta und üciäutox^n ikaun. lAicü^. lachwcr ge- 
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plaglen Thiere hatten an diesem Fest Rasttag. — ^ 
Von den der Göttin dargebrachtoi Opfern durfte 

nichts mit nach Hause genoinineii werden, was offen- 
bar eiuen älinlicheu Sinn hat wie das Kosten des Saat^ 
korns. Jede Rückkehr in's Leben war damit fär im- 
mer abgeschnitten. Von einer analogen Bedentnng 
ist es, dalk das in Krügen aufgefangene, zum Dienst 
der Göttin bestimmte Wasser nidit wieder mit der 
Erde in Berührung kommen durfte, weshalb die dallbr 
gehriiuchlichen Krüge fufslos waren und daher nicht 
aut den Boden gesetzt werden konnten. 

BIS. £s gibt gewisse Symbole, die keiner Nar 
zion besonders angehören. Za diesen mu& das Bild 
der ewigen Lampe gezahlt werden, dessen sich Chri- 
stus in der so schönen, an dfen lieblichsten wie an den 
furchtbarsten Gontrasten reichen Sage Ton den kla- 
gen und den thörichten Jungfrauen ebensowohl be- 
dient, wie die Römer, welche der Vesta auf Münzty* 
pen eine Lampe m die Hand geben. Dieses Emblem 
genügt, das nimmer verlöschende Feuer ansudeuten, 
welches die Göttin auf ihrem heiligen Herd schürt. 
Der Begriffder Reinheit ist bei diem, was ihren Dienst 
angeht, so wesentlich, dafs jedes ihrer Symbole, jeder 
der ihr geheihgten Gebräuche zimachst auf diesen Be- 
zug hin in's Auge gefafst wei'den mufs. So wurde, um 
nur ein Beispiel unter vielen auszuwählen, zur Lustrar 
zion in ihrem Dienst flieftendes Wasser verlangt, wel- 
ches aber nicht durch Köhren geleitet worden war. 
Bei der grofsen Tempelreinigung am 16. Junius, wel- 
che acht Tage nach den Vestalien fiel, die man als 
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das Soinmeremteft&ist und als Sonnenwendenfeier iiu« 
sen darf, wurde der Staub in die Tiber geworfen. 

814. Obwohl der Dienst derliestia auch iuGrie- 
«iHnlaiid an einzeluen Orten, wie in Uermione, eu einer 
■J>iliiidi|iiti fintfidtang gelangt war, fiN> ba« er aete'e. 
Avelthistorisehe Bedeutung doch erst in l\*om undzwafj 
wie die Sage bezugreich bericiiua, dureli Nutna er- 
Mliit#iilteil^al der mythisehe Begründer j^aes ge- 
hlilif öllen, iÄ#bNwrf 'Verflftchnng des NaBionalgefÜhls 
beruhenden Wekbiir^tiiUiuiiis, welches nachtnals Rom 
0te|^ifim^lp«afe(Mder ga^ hat Fa^ 

teähut «riAMaMmoM sind dörcbihn zuerst zu je- 
ner das Glück der Men!4cidieit umfassenden Gel- 
tung gehingt, weiche der Idee dti Ke}>ul>lik ein so' 
Hihii Mahsl^iaüilili^fciKiicfaert hat^ dafs sie nach Jahr^ 
tau9h##Ai'W3^4i dftti Zauberwort des poHtiJichen Aber- 
giauheij» darbietet. Nur ptiegüii leider iiiejeui^en, 
aiWi^n Ii W diiim i ^taatrtbrm alles v^rhoffien, gemein*' 
liiMMMs{|iM% daik sie ohne den Mittelpunkt, wek 
chen das Heiligthuiu der Vesta bezeiciniet, ohne das 
Herz, dessen ninnner rastende Thätigkeit durch ihren 
MMpiMtoiiienat dargesteih war, sEor Marionette wird^ 
welche keiner selbstiindigen Lebensregung fähig ist. 
^ 315. Das Leben und der Charakter der Vesta 
Stellt sich uns in den reinen Sitten der ihr geweihten 
Jungfrauen in einer sehr reichen Entfaltung dar. Nur 
ist das, was bei der Göttin Natur und ewiges Wesen 
ist» hier durch die Strenge des GesetsBes gesichert. Sie 
hatten das heilige Feuer zu unterhalten und in allen 
ihren Verrichtungen das Bild echter, unverbrüchhcher 

16 
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Häuslichkeit darzustellen. Die Idee dieser beruht we- 
sentlich auf dem Begriff desUngetheilten undUnth^lr 
baren, den wir ganaeNazionenjWieAegypterund CM- 
nesen, Jahrhunderte lang ii i st renger Absuntk i ung von 
jeder fremden Gesaeiosehaft aufrecht erhalten sehfia. 
Die Jungfrau vergegenwärtigt die Idee liäustichec jki»* 
^esf hlo«Rf nheit. jener compacten Einigun«: aller Fa- 
miliengiieder, ia welcker duide wie die ßiaitei* der Uob- 
'tifolienroae in der feioape treHnimgsloa bei etownilflr 
liegen. Der rötniisßhe Tieftitin, welcher ncfa in 
Handhabung der uui da» [iiiiktische Leben bezügli- 
chen Gebräuche aMomii wunderbar tactvoll zeigt, Imi^ 
diese innige Verbifidtuig aller Famiüiengtteder liMr 
einander und der Geschlechter im Staatsverbaadmrf 
das nachdrücklichste hervorzuheben und dur^r4b 
unverbrüchliehaten Beligionssataungen zur jkMrlm- 
nung zu bringen gesucht. Der ganee Staait adeittiie 
noch in späten Zeiten den gemeinsamen Mittelpunkt 
an, welchen aUe mit dem rÖunschenBürgerthiw beehr^ 
ten Fremden in dieser Art der GQttesveiiftiwrtg hu 
safpen. Ihr wird es vorzusrsweise verdankt, ^^fs^-dfftJ 
Verhaltnifs der Freigeiassmeu au den i?ÄUiiiien , hi 
deren Schoofse sie aw^ewachMa wareB|igaBBdaa'^ 
Kindern m einem ^Ineäisflnen Feoerh«^ IN« wA 
da, wo alte Sitte nicht verwisclit wurden lai, bio auf 
den heutigen Tag geblieben ist. ~ ' ' 

ff-t 816. Die zweite Tochter der JUiwia^deaMflP« 
Oif^se bildet zu der Hestia den schärfsterr^tgCWÄila, 
der sich denken läist. Denn sie ist vorzugsweise als 
Mutter zu denken ^ wie der Theil ihres Namens ^ weL- 
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eher verständlich ist, deutiicii besagt. Wahrend Hestis 
ia ihrem gwuen Thun und Wesen daiauf bedacht is^ 

eigenen Pereony de^rFft- 
mihe uiiii lies Staats, freilich in einem audcit u and 
iMiriüiMR äittlie>ais ihr Vater Kronoa^ eifersüchtig 
ikMihritaftiüM-'SUf überwachen, ist Demeter gaois 
Hins*ebun£r an die Zukunft. Alle ihre Empfindungen 
imd liifttttfailf^ gilirn in der Üinderliebe auf. Si& hat 
kmmm aidpiBi»<>edan>ren , als das^ Wohl derer ^ 
nmh ÜMii ihreiawitfn, föi^dera und m pHegen. De^ 
Chaiiikivjt' dti iÜita uiU dtuHiach in ilu* veredelt und 
in der reichsten QnliiiliBng aus ihrem Leben hervor. 
Wu* glaalMinidisaa'fiiBladmdem Mal zu erblicken, in 
einem höheren Zusammenhfing und durch die Leiden, 
ifiBclrbp wir wer<!e i] iiijLr sie kommen scheu, verklärt, 
osn ahjülu iibihtfliiafiter l>emeter müssen wir in £r- 
kmmäw^fMrigen y was wir bei anderen Gottheiten 

ihrer Sphäre m'Iioh ulrt-rs .'iii/ndcuten (jcit^^ciilicit sc- 
habt haben, dal's sie nemlieh keineswegs blos ais Per^ 
•onificasion der Saatfrooht und desSaatenlebens, etwa 
wohl auch des Getraidebau's gefal'st werden darf. Wer 
bei diesem Begriff stehen bleiben wollte, wurde nur 
m einer sehr verkümmertcoi Anschituung ihres so be» 
deotungsvoUen Charakters gelangen können. Ihr Wee- 
sen umfafst weit mehr. Die Welt, welche mit ihrem 
£rschein( n entsteht, ist nicht blos doppelt so grofs 
als die derHestia» scmdem yerhält sich zu ihr wie die 
Mannigfaltigkeit unbegrenzter Fülle , die uns in dem 
ährengekrönten Halm im Gegensatz zu dem stilicD, 
tn sich besehtossen Iiq;enden Saatkorn entgegentritt 

16» 
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Dieses ist daher ihr Symbol, aber nicht ihr Leib. — 
Der hiermit angedeutete Untersobied idt fär das Ver- 
ständnifs der geflammten Mythologie von einer sob 
eben W ichtigkeit, (itifs er nicht scharf genug ins Auge 
ge^aftt werden kann. Sollte es daher auch uaaese 
Leser ermüden, ihn immer wieder in £rin&ei*ung g«» 
bracht zu sehen, so mlissen wir dennoch dm aut zu- 
rückkommeni nideni eine leise Versciüebung des 
grifiiB gerade an diesen Uebei^flngMtelleftrdie gvfite» 
Verwirrung verursachen imd die BesehiUtigung mit 
mythologischen Ideeni eiiiüii iil>ti liaupr zu eiiieui nxtU 
£ngen Spiel iierabwUrdigen^könnte. -i r>'i.«i 

318. In der Demeter entfidtet sieh das mlitter* 
liehe Bewufstsein. Zu seiner \ uUendung vermag 
dieses nicht zu gelangen ohne schweres Leiden. Der 
Uocfagenufs der Freuden, den seine Entwiokehmg bie- 
tet, föllt mit difsm tiefsten Weh , mUt mit dem Tren- 
nungsschmerz zusammen. In dem Leben der Tochter 
ehalten die Gefühle der Mutter ihre reichste EntlaJ^ 
tung. AUe ihre Wttnsche drängen nach der Höhe des 
Daseins hin , zu der sie selbst emporgelangt ist^ Aus 
eigener Erfahrung weifs sie, dais nur in dem ganzen 
und vollen Aufgeben ihrer selbst jene W<Huie liegt» 
um welche sie alle Freuden der Jugend willig wieder 
hingeben würde. Um aber zu dieser ErfuUüiig des 
weiblichen Lebensberufs zu gelangen, mufs sie selbst 
mHsk eine Stufe erklimmen , welche zu dem Gq>fel» 
punkt der Entsagung, welcher nur das Weib fähig 
ist, hinauffuhrt. Auf solchen Schmerz, aui' diese 
Macht der Trauer war sie nicht vorbereitet ^ solche 
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^oü^üb^at sie selbst f'rüber nie gekannt. iJie 
tiKlogi Imiilli I li>diese KataslropfaeiB idor grctßmrü^ 

sten Weise, indem sie dieselbe unter einem Bild dar- 
stellt, welche» den Wendepunkt des gesan unten iirlen-« 
uiiiilÜ*iiii» JI(»Heg firdendaseins m niäokttgea Ooft« 
|i0MMIi^^M(Ntftii|^i!i^ legt. Di6 Tockter wifd tlür g6v 

raubt, liutiiicki, ja lur iiüiner entführt. Mit iuicui 
«iimgeii Kindid^md alle jene Hofiftungen dttkia, 
«fiMhir iMteif^MtfteB Die 

tjlücklichste aller Frauen ist zur schmerzensreichsten 
geworden. Und alles dh&d weils di& Mythoiogk: m 
diri iBtelimw ift^i^tin zu yermaden, die dem 
OUiiMi ii iijh geMfMnMtrden köimen , wie wir setner 
Zeit sehen werden. Hier haben wir nur den Kernge- 
kali'^es Chai^akters der Demeter in SchattenbiiderUf 
lügi mit lülinioftiiiiligen Scbicksaie hmweisea, «ün 

deute iyk'WH i liJ -s»^ • f ' - 

ftfO 319. Sowie wir oben gesehen haben, <\:\i'> die 
Jii%iüiiiiilHi Abgeachioaeenheifcdey Hestia durch die 
iMdHglMblite ja dureh FHtehtkÖm^, 

welche o-eröstet und i iimlmt, und daher vor jedem 
Wiederaul kennen für immer sichert wurden, sym- 
)iMHiMiwd)j w seken die^^^h -imigekefairt in denk« 
MlfÜlebenlder Natai^^ in dem Keimen, Grünen, Blü- 
hen und Reifen der Saatfrucht das Geiuüthsicbcn döP 
j i u| |i tailiiiiiiii j)emetep aJ^^piegeHi« f Die lange Todev 
irtWiÜllli»iWfntera) weiehe tewitfehen der Ernte «otM} 
den ersten l-Viihllnjrsmgrimo-i'ii (h > neu Ii siebten Kuruü 
in der Mitte liegt, dient dabei-trettiich diksst^idietOede 
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sene Seele der allein zurückgebliebenen Mutter gera- 
Iben ist Aehren und Fackeln bilden daher die stto* 
digen Symbole der Demeter, denen sich häutifj^ auch 
die Schlange beigesellt, als das lichthungrige, sonneu- 
süchtige Thier, welches in der Zeit der SonneDfeme 
wie die Saadrncht unter der Erde in tiefen Winter^ 
schlaf versenkt ruht. 

320. Die hehre und dabei doch so Ueblreund« 
liehe Ersebeinung der Demeter kann uns am sehick« 
Hebstenund ganz genügend ein pompejanisches Wand- 
gemälde schildern, welches sie mit Kornähren be- 
kiünzt auf hohem Throne prangend danttelit* Sie hält 
in der Linken ein Aehrenbfindel und eine bochaitf> 
lodernde Fackel wird in ihrer Rechten zum Königs- 
scepter. Sie ist von matronaler Würde umkleidet 
und der groAartige Faltenwurf, welcher die mütttr« 
Heb strotzenden Formen ihres Götterleibes eher her- 
vorhebt als verschleiert, schildert uns in schönem 
und ausdrucksvollem Gleichnils den Reichthum des 
weiblichen Herzens und |eiie erhabene Anmuth^ zu 
welcher der weibliche Körper nur bei der Vollent- 
Wickelung aller in ihm ^ erborgenen Elemente und auf 
derüöhe des Lebensberufs gelangt. Mttklaren,iestaa| 
aber gemüthretefaen Blicken tiberschaut sie die n>- 
rückgele^ten Lebensbahnen. Schmerz und Weh sind 
verklart. Sie ist mit dem Dasein vollkommen ausge- 
söhnt Zu Ftilsen des Thrones steht einerseits ein 
Korb mit dem Ertrag der Jahrest i nte, gefüllt mit Aeh- 
ren, andrerseits aber erblicken wir einen nackten 
Feldstein, auf welchem die Gdttin ireude- und hoff* 
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nungsloa g^essan hatte, als ticicr Kuininer ihr Ge- 
mttth Mmnarirtet hielt £a ist dies der berühmte Stein 
Agelastos, der Zeuge jener endloten Trauer der 6öt* 
im gewesen ist^ zu welcher keiu Lächeln den Zu» 
gang 2U ünden vermochte. 

B21. Die Demeter ist durch ihre Erlebnisce mit 
des Daseins tiefsten Geheimnissen vertraut gewor- 
den. Sie hat nicht hloä den iSchmerz, sondern auch 
die höchsten Tröstungen kemien gelernt , welche 
die Natur zu bieten vermag. Kein Wunder daher^ 
dafs sich das gequälte und in maimigfaclien Irrungeu 
umhergetriebeneBewulstsein des Heidentimms gerade 
an sie wandte» um jene Beruhigung und jenen Trost 
zu empfangen, den nur derjenige zu gewähren ver- 
mag, welcher selbst den ßecher des Wehs geleert und 
äiß Fülle der Leiden kennen gelernt, ihre Wunderwir* 
kung in eigenen Erfiilmingen erprobt hat. Jede echte 
Tröstuncr ist einlach wiu die gereifte Wahrheit. Ein 
Geheimiiils bleibt sie aber für denjenigen, welcher 
nicht auf dem Wege des Bedttriiiisses, in dem Drang 
der Sehnsucht und mit der vollen Hingebua- au ihre 
W^underkraft in ihren Besitz gelangt ist. Die elcusi- 
niseben Gefaeironisse der Demeter , deren Genulii die 
Alte» und «war die grölsten Geister unter ihnen dem 
Vorgefühl himmlischer Freuden und absoluter Selig- 
keit vergleichen^ haben sicherlich nichts entliahen, 
was man nwht aus den Händen der Natnr unmittelbar 
auch erhalten könnte. Ihr Zauber aber bestand we* 
sentlich in jener prüfenden Entfaltung der becieuthä- 
tigkeiten und Gemnthskräfte, welche hier in ähnlicher 
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Weise luethüdiöicli geschult worden sind, wie die Kör- 
perkräfte in der PaUistra. Auch das Gynukasium ver- 
mag dem Menschen nichts zu gebmi, was er nicht 
schon von Natur besitzt, aber weise Lehre entftdtet, 
was wie die l^lüthe im Keim verborgen liegt. Die 
dramatische Wirkung^ welche die Griechen den Er- 
lebnissen des mütterlichen BewuJbtseins durch die Eni* 
faltung des Mythos der Demeter zu sichern, und dfe 
Weise, wie sie diese Erfahrungen auf andere zu über* 
tragen, ja zu vererben verstanden haben, hat «fiesem 
religiösen Institut eine wekhistorisclie Bedeutung gCf- 
liehen. Sich den Zauber dieses Bildungsprozesses zu 
vergegenwärtigen, ist ebenso unmöglich, wie es selbst 
dena ^zenievoUsten Künstler unmögltch sein würde, 
sich die Herrlichkeit der verlorenen und berühmte- 
sten Werke des Phidias zu versinniichen. Gewisse 
Erscheinungen kehren wie die Kometen onbereebtik' 
barer Bahnen nur einmal wieder. 

322. Die dritte Tochter der Khea ist Here. In 
ihr treten uns die Eigenschaften der Hestia und De» 
meter harmonisch verschmolzen entgegen. Sie ¥er« 
tritt die Rechte der Fniucu, indem sie die Ehe be- 
gründet, in weicher die jungfräuliciie Abgeschlossen* 
heit der alteren Schwester mit der mtttterlioheii 
Hingebung der Demeter nicht blos zur Aussöhnung 
kommt, sondern sich wechselseitig durchdringt Als 
rechtouUsige Gemahlin des obersten Gottes, zu der 
ae vom Schicksal auserkoren war, bringt sie die 
Würde der Frauen auf die höchste Geltung und ent- 
wickelt eine Charakterkraii, vor der seibat Zeus bei 
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aller amfft Macht d% wo iie in ihrem Kecht ist, &> 
bebt 

323. Da sich das Glück und der St -( n treuen 
i^eiicheu Hundes unmittelbar so wenig wie das Licht 
mrDarstiilaiig briiigmi iä&ty sondern ähnlich wie die 
Gesmidheit erst dann fühlbtr wird, wenn men dersel- 
ben verlustig gepfanj^en ist, so treten uns auch die 
hochhenrUchen Charaktereigenschaften der Uere weit 
mehr in verletaendea Oontneten als in jener über 
alle irdischen Confliete erhabenen Ruhe entgegen, 
welche wir uns als von der Idee der Gottheit untrenn- 
bar 2U denken pfl^en* Die Homerischen Götter her 
ben y«n den Erdenmensohen nicht bhw Gestalt and 
Wesen, soiKk rn auch alle Seelen thatigkeiten entlehnt. 
Sobald diese daher in iiewegung gerathen, treten die» 
selben Leidenselniüen henror wie bei den Menschen« 
Wir müssen uns dabei immer ermnem, dafs alle sot 
che Verhältnisse nichts anders sind als die (Jonstruc- 
tionsformea einer Sprache, deren Ausdrücke nicht in 
Worten^ aendem in Gestalten bestehen. Wir dürfen 
daher nicht bei dem einfachen, schliuliten Sinn stehen 
bkiben, sondern müssen in den höiieren der Metapher 
einnidriQgMi suchen , welcher sich aus dem Znsain* 
menhaag er^t. Sowie man meh aber mm an den 
der genieinen Wirklklikeit entnunnnenen Zügen, die 
in den Gemälden des Raphael und selbst des Michael 
Angeln ganz so nähr wie im Leben selbst Wiederkehr 
rc!i, ireucn kimn und dhvi] so ist es auch begreiflich, 
wie gar viele und bei weitem die meisten fast nur an 
den Dingen Interesse nehmen, die ihnen ab ergötalkh 
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aucli aulser süIcIjciu Zusauimeahaog ent^^enti'eteu. 
Dadurch aber ist es gekommen, dais von der würde» 
voUsten aller Gdttinnen die unwürdigsten Begriffe in 

Uiiilniit' .2"ekoiumeii siiK.l und Jal^ ^\■ir \-<)ii IviuJheit 
aut gussuiiiit wercien, bei derüere nur au iiu*e ieidenst 
aohaftliche Kiferaueht und an andere Poasen zu den^ 
keuy deren eich das Genie des Homer minder Al^«v 
wait des Humors zu beiniielitigen ;i^^t:\\ iil^t hat. 

Here überragt aiie anderen Götlergestaltea 
duriih aktUchen Emst. Die Idee der Ehe als^ eiiM 
unvL'raurserliohen Rechtsverhii !t nisses hat sie bis zur 
Wunsel üi'faidt* hie kt cileri*;, aber keinesweo^s m ei- 
genem Interesse^ sondern weil der höchste Auadmak 
des Sittengesetzes in ihr Fleisch und Blut geword«^ 
ist, ^ie ibi es daher, welche dem Zeus gege uub er dift 
ewigen itechte desSchieksais geltend machen^ wmig^ 
fll«i9 in Erinnerung ^bringen mufs, alS' er ImyQeMKt 
war, sie zu übertreten. Mit welcher ZiU LÜt iila it. mit 
welcher FuUe der Liebe sie ihrem Ehegemahl 
b«D: Hrnr, sehen wk'lreiliQh nur in einxelaea M^Md^ 
moinenten durehblickea, die mit jenen- olynifiiKibeli 
Ziiük- uad Streitseeueii gruisjuriig cüutrafeüren. 
aeM^aittUohe ütef'eiromis, das inmitte» dieser StUivua 
itttmehttItorliGli dastehende Grundverhäta 
und dl r Ik ru zu verstehen. Diejenigen, welche befä- 
higt sein würden y dasselbe zu einer alle Elemente 
barmoniach be&ssenden DarsteUung zu bringen, pfle- 
gen ihre Kräfte und Talente gewöhnlich für eine solobe 
Arbeit als zu gut zu erachten. Gleichwohl oft'cnbaren 
aich die Tiefen und das Vermögen des weiblioheu 
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OmfliliM vargeoäB ao naluiwahr und bedeutsam mt 
ittnlMMfli^ia der Sage. Freilich aind die Wend^ 

puiikte rlfTselben iiauHjr dam IMick eher entzogen als 
^yitaiMMi^^weMiee^ und es setzt einen groü^eu Keich« 
tliammtfaiHWiii, tiefiimerlicheo Erlebniaaen voraus^ 
die Idee übefaU erirreifen , welche eilen jenen 
»eheiiibar bclicizhaiten Aeuiserungen der Laune und 
MdiawiMiftlinhfft riignnwilif nn zu Giuode liegt. S^iit 
mei ietf im gWip". zitwiaaeD, daft Here den Zeus nie 

1 Had 

biu: an üun jiuuigt^ dalk sie selbst den unvcrsöholicli- 
etoil^;£tabflferte»if$lieeaüber die Idee uniöabarer und 
uultf aa üi i rt w g Btttgung nie duCgibt, dafis sie die Macht 
deb i>anJt;6, durcii wcli-lies der (iatte und diu Uattiu 
Manamwi^Qdbt sind, aui das großartigste zur An- 
eahmsa^dvingt.'' Es zeigt aich bei der gröiaten und 
heftiii^trii Spaiiriiiti- nii/ersprcinirbar und erhebt den 
Ekekürper zur Ik^deutung emt^r eiuiuciieu^ kciaer Xiiei» 
hMgtiihii miiigm Subatanz. 

9i5t'»<Attch um von dem Charakter der Here 
iieu würdigen Ge»aiiiiiitbegritt' au gewinnen, i.si ims 
üv^Mdelide iCunal von dem weaentHchaten Nutzen^ 
ätmAmit gerade von dieaer Göttin ganz vorzügliche 
Darstellui ig<' 1 1 besitzen. Die her i ; 1 1 1 utc^te derselben 
ist der Colossalkopf der Villa Ludovisi, ein Werk ho» 
her VoUendong und glüeklioher Erhaltung. Wenn 
wir tma unbefangen dem Eindruck hingeben, den die 
erliabene Anrnuth dieser Züge auf jeden fühlenden 
Meaachen hervorbringt, so überraaoht una zunächst 
jetta wunderbare Verachmdsung von Jugend und 



Digitized 



238 



Fülle, ¥on Biüthe und Keife , welclie uns aus diesen 
Zügen entgegentritt« Sowie es himmHeche IMlduDgeB 
gibt, bei denen man in Zweifel sein kann, ob sie dem 
männlichen oder weibiiciien Geschiechte angehören^ 
00 ist es in dieaem Falle schwer mt M^f^Hf oh. wir dito 
gereifte Jungfrau oder die bereits in 'die fiecht« di^ 
Weibes einn^etretene Götterköniffin vor uns haben. 
Blicken wii* auf die 1 rische ihres l: inzen Wesens, aut 
jene unbewufste Keckheit, die sieh invjwiegJjiiliu—i 
regung geltend macht, so werden* wir futf 
Sage erinnert, der zufolge dieHti e nun deui Bade der 
Quelle Kanathos jedes Jahr auf » ifeue ^ ato Jui%ilmi 
hervorstieg; lassen wir dagegeit dei^ ^iiiMiij^iim litli 
druck dieses Kunstwerks auf uns \vii k( ii, so lühlen 
wir uns unter dem widerstandslosen l .iutluis jene« 
mächtigen sittlichen Kraft, zu dei^ die MeasajMMWlIa 
nur indem vollendete Weibe, in der durch 4nnge MI 
unabäuderliehe Rechte geschüt/Lcii lind getragenen 
Ehefrau gelangt. Von der Höhe des LebeHMWIpMl 
sie festen Blicks, aber ruhig und mild hei^iiedW tXN« 
sittliche Strenge, deren würdevolle Vertreterin sie ist. 
oä:enbart sich zunächst an ihr selber. rlJie^Efiuüufig 
des Natur- und des SittengesetaBes isügemeysMilMi 
in wechselseitiger Durchdringuni^ an ' Ikir^^ttriK^^ 
erlolgt. Alle Elemente des pliNbibcben Daseins sind 
in ihr zur Vollentwickelung gelangt. Sie prangt m 
aber Schönheit, die gleichzeitig imAmtiäBaäMim 
edelsten KrafV. ist. In ihr reich wucherndes Haar ist 
eine wollene Binde eingeuochteu , nm K he zu beidea 
Seiten auf die Schullem hemiederfiiUt* Eine halb^* 
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«Wndfurmigc Krone erliebt sich iiber der sclir»nff«f 

Hchein der Grofsheit^atioh 4iiMRüelMiökfe lurf'^en Ein- 
druqjv, welcher von der niuiiili« in n AuäJtiiüung 

mälimiikUJtk ^linii ttohifar Branilbett geichmttAi 

dachten. Ihr Auge zei<rt jene strotzende Ki ;iti inuJ 
|i|ai^giiUlirlieit, welche Homer, iiuch uineni lUr unsttl 

lätandige B<# # ü»t ni€ < r ^eräujgigeii Imeicliiiel. Di^|«r 

nigen Tk^^iie, weiche die ^l«ltur zum Schutz dieses 
^|ff^ep>9<.aMa»ftHWfte >46& auhualisohen Körperbau'a 
geMbirftoMMrfl^'MiMeQen daher vorzugswdse stark 

C'iitNvi ekelt. Ihr fester Charakter aber offenbart sicli 
Diil be£iondereuttlidi&t des Ausdrucks in den Zügen 
jyiaiiMMililWliwI^ii^ cMijode 
MilliBlfam N »! ^ '»Abständiger Thätigkeit gelangt KU 
sein bcheint. l>le liciviiltsainkeit des Genies, welche 
jhImi^ orte EUigei zu leihen vermag^ offenbart sioli 
Bi^£aMi^Tkeiknr welche bei MenscbeD, die die Kraft 
der Rede durcli Studium und Uebung haben errin- 
gen iiiit^>tjii, klunipthatt vei'zogen zu sein pllegen. 

BiaiBiitiiiinfillln rlirnriii «nvecgleiohbaren tiötteraai* 
iMtdbffH^ /^ai^ besonders in den breiten, nicht über^ 

njihrten, und ducii so reich entfalteten l oinicn des 
Kinns hervor, wckhe ein sehr charak tr ristisches Al^ 
4liilMn^4ki^liebeaflpenode ^es weiblichen Körper'^ 
bau's darbieten. — ► Wenn es schwer wird, fÖr die 
ioriiielle Auüassuxig eiaer- so erhabenen Schöne äu- 
IttiriMl^ttkl^Mifewhmen, wd in dieser Beaiebucig 
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gerade das Uuigekehrte von der Ersclieiimiig stattr 
findet, weiche die Homerieche Here darbieteti die üh» 
all »obarfe, bald schneideode, bald stechende Kr3«(idt 

formen zeigt, so ist dagegen die GesuiaiüLwirkung des 
hier verkörperten Charakters eine um so hai uLona> 
iehere« Ihr gegenüber veTgemen wir alle jene VoD» 
theile^ die den Charakter der Zeusoremahlin allen, 
selbst den in Poesie und Mvtliolo«iie i^lrfahreneu so 
schwer genie&bar machen. ^Wir Hlhlee »a niohtWaa 
vers^nt mit der Idee der strengen <Sebieterinv mhi^ 
dem diese tritt uns als letzter und Uüclister Ausdruck 
des Sittengesetzes, als Idee des lieciits und der Billig- 
keit verklärt entgegen. Demi flere, so-'befifwiiMi 
ihr^Götttrrwalten manchmal erseheint, ist Vfm dem 
Gedanken der gleichmäfsig austheikiiden üerectuig? 
keit weit stetiger erfüllt, als dies selbst beinUhiiirMr 
Fall ist» der durch sem gDadenvolles WesiMiMttM 
in Gefahr geräth, vvilJIdihrig zu vertni-i n. wm hei der 
Here, der das Gleichgewicht der Ivinph&duiige&^^aür 
gebaren ist, nie der Fall zu sein scheint« 

8^6. Dieselbe Steiij rung der Begriffe, welche 
wir in der Aufreihung dieser drei Gottheiten wahr- 
genommen haben, aeigt sich nun auch in ihren Sym- 
bolen. Der Hestia entsprach das Feuer, der Demeter 
die Saatfrucht und der llere ist die Gans heilig. Die* 
ses Thier hat in Bezug aut die Ehegöttin offenbar 
keine andere Bedeutung als die des mlitterÜchenBrii- 
teng , welches vorzufrsweise durch diesen Vogel ver* 
gegenwärtigt wird. Ais ein an tiie Erde gebanntes, 
leicht zu zähmendes und daher häusliches Thier tritt 
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es mit dem Adler des Zeus meinen sinnvollen und be- 
«dbw^|Hseiebei» Ge^nsatss. Dieser Oe^naatz aber 

vvii<i jiucii M:liui ier <lurch den ivm Uuk liervor2:c;ho- 
haW[iiin dessen Gestalt ZeuB sich ihr beigeseilt liaben 
Mter^ifile Abneigung dieses Vogels gegen das Aus* 
brüten seiner eigenen Eier ist bekannt nnd er erin- 
uextf^dahQiy auf eiüt; zarte Weise an das Wt liiilmii« 
defr lfaunetf^attr l^e(fTau^ der der eine Tbeil der Mut« 
teiflfficliten'ttllem iiberlassen bleibt 

1^27. In späteren Zeiten, wo die prachivulle Er- 
adaeiaung >dag Himmelskönigin, namentlich in der 
&iin^}; TaiiiiMiire attgen& und glanzreiche Sym« 
histik iPeriangte , wurden diese Siteren einfacheren 
Abzeichen der Ehegöttin durch dt^n Pfau erset zt, wel- 
ohes als aliob auf der Erde weilendes ^ dem Hüh- 
nerf^Niieekli flSkigehÖriges und daher mm Brüten be* 
sonders sreeignetes GeÜiitrcl alle jene Eigenschaften 
eineis rrciu u Hausihieres mit iu sich begreiit, dann 
ahell^ «koclt seine Farbenpracht alle anderen Vögel 
iwat^Überstrahlt, ganz wie dies mit der Himmelsköni- 
gin im Verhältnils zu den iibi igen Gfittern tlcrl all iöt, 
^'»t 328^ Demeter zeigt uns die Idee der Fruchtbar- 
Mit nt cmer niederen Daseinssphäre. Sie wird nicht 
blos durch den Körncrreichtiuuu der Aehrcn liervor- 
gehobeUj soudei*ii aucii noch, ganz besonders durch 
Molmköpie, welche mit ihren tausend und abertau<- 
send Samenkörnern das Bild unendliche Mannigfal* 
tigkeit darbieten, die, wenn man sich jedes dieser 
Kömer als Pflanze wieder aufgehen und ebensoviel 
Moknköpfe mit der gleichen Anzahl von Samenkör« 
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uern zeitigen deukt, das berühmte Beispiel dur geo- 
metrisehen Progmaion , auf welche der Erfinder des 
SchacIiBineb seine anaoheinend so bescheidene, in der 

TUat aber rieseniTiäfsip^e Forderun fr stützte, weit über- 
bietet. Weit überboten aber wird auch dieses Symbol 
durch das der Here, weicher der Groo&tapf el 
ist. Diese samenreicbfit«« wahrhait lclmi|F)iehe BiiiMf 
frucht führt un8 den ßegrjJi der Fruehil)ai ki-ii iu der 
höchsten Steigerung vör> deren er mepgohäehcnrfia»! 
snngffvermögen gegenüber überhaupt iKh ig iat;Deaft 
wenn wir des Blüthenreiclirl iini^ e-edeiikeii . mir wel- 
chem der Urauatbauiii im I Viihliiig prangt, und un^ 
dann erinnern , dais jede dieser Blüthen etae jÜii^ 
utoehtvolfeii FrQchte Verkündet, deren ssabU^sMii^ 
menkörner von derNaim Ix^uiiinit öinii, als t^beii^u- 
vie!e neue.Bäume mit der gleichen AnzaliL liiin i^ej* 
eher Früchte auftugehen^ wenn wir bedentüa^f^ttiijr 
diese Fülle des Wuchers sich nicht blos jedes Jahr 
wiederholt, sondern mit dem VVachstlmm des Baur 
mes von Jahr zu Jahr sich mehrt, so erhalten^^MriMir 
Bild endloser Vervielftl^gung, welches dem •Aiiailiij. 
phänischen so kühn klijigt ndcn Ausdruck dcsMteres- 
sandmalmeeressands spottet. — So iiocii haben die 
Alten den Kindersegen der £he angesehlagen. Bmttit 
tritt nun zwar nicht iu derartigen numerischen Grö- 
fsen her\ or, aber selbst diese können seinen intensi* 
ven Gehalt nicht ganz erschöpfend ausdrücken , da 
jedereinzelne Henschmöglicher Weise eine ganse Welt 
umschliefst, wie wir ihn denn auch unter dem Schutz 
der Here als £hegöttin in der Mythologie und selbst 
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bei echt historischer, wahrhaf t; concreter Anschauung 
mehr als einmal zur Nazion werden sehen. Zu dieser 
Höhe des Begriffe der Frachtbarkeit werden wir bei 
folgerechter, der Natur entnommener Betnichtungs- 
weise durch den Gedanken, welcher der Ehegöttin 
SU Grunde liegt , emporgeleitet. 

329. Nach der Seite des weiblichen Be^vu^st- 
seins hin waren mit der Geburt der Here alle Ele- 
mente , welche den Grundgehalt der Rhea bildeten^ 
zu Tage gekommen. Trotz aller Kraft und Herrlich* 
keit aber, welche diese drei sich einander so wunder- 
bar ergänzenden Gestalten offenbaren , waren sie 
nicht blos einzeln , sondern auch als ein Ganzes ge- 
dacht, aulser Stande, den Kreislauf zu durchbrechen, 
welc her, so lange Kronos herrschte, jeden üebergang 
in die freie Entfaltung der Wirklichkeit , in die Ge- 
schichte unmöglich machte. Und doch sollte es der 
Bestimmung des Schicksals zufolge gerade dazu 
kommen. Das fortgesetzte Ringen des Weltgeistes, 
welcher mit unermüdlicher Beharrlichkeit nach dem 
endlichen Besitz der Freiheit strebt, offenbart sich 
nun in einer Reihe von ebenso vielen männlichen Göt- 
terwesen, die den bisher betrachteten genau entspre- 
chen, aber mit Eigenschaiten ausgerüstet sind, wel- 
che die Natur dem weiblichen Charakter versagt 
hat. Zu diesem Zweck aber muf's auch der Geist ganz 
so wie die Natur wieder zu den Anfangen zurück- 
kehren, um einen Ausgangspunkt iiir eine neue 
Entwickelung zu gewinnen. Es ist selbst dem Genie, 
von dem die Mythologie und, da diese der Ausdruck 

17 
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des Grie( lion<r€*istf»s ht , der gfsaiiiiute Hellenismus 
erfüllt ist ^ nicht beächieileii , mit einem einzigen küh- 
nen Wurf das Ziel zu erreichen , welches er mit soU 
eher Leidenschaft verfolgt Es bedarf dazu einer Reihe 
durch einander bedin£rter Erlebnisse, welche sich 
uns in den mythologischeu ßegriften des Hades , des 
Poseidon und des Zeus darstellen. 

380.* Der Name des Hades scheint nach einer 
sehr feinen und tiefgi'eifenden Bemerkung Job. Ileinr. 
Vossens ursprünglich (Jhades gelautet zu haben und 
durch x^i^ivMD mit dem Chaos wurzelhaft in Verbior 
düng zu stehen. Das i in der Nebenform Aides und 
das i subticriptum in Haides selbst würde demnach 
aus dem v durch vocaUsche Umwaudelungentstanden 
sein. Wir erlauben uns eine solche für diese Art des 
Vortrags sonst nicht geeignete Bemerkung blos des- 
halb , weil wir den falschen Begriff, welciien schon 
die Alten mit dem Namen des Gottes der Unterwelt 
verbanden, nemlich den des Unsichtbaren, vor allem 
beseitigt zu sehen wünschten. V\ ir erinnern daran, 
dals einer der euphemistischen Namen , mit welchen 
die Griechen des Schattenfürsten zvt gedenken lieb- 
ten, ihn als den die Menge aufnehmenden Gott, als 
Polydektes bezeichnet. Solche unabhängig von ety- 
moiogisc hon Grübeleien entstandene Namen sind für 
das richtige Verständnifs der dunkleren , der Urzeit 
angehörigen P'ormazionen besonders zu beuiuzen. In 
diesem Falle würd& der N^e Polydektes nichts an- 
ders als eine Umschreibung von Hades Ghades, 
dem fassenden, allumfassenden, alles verschlingen- 
den Gott , darbieteji. 
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331. Die Fc'ütüteÜiuig ütb binnes die ses Namens 
bt bei dieser Gottheit von gröiserem Belang eis bei 
mancher anderen , welche durch ihre ganze Erschei* 
nung sich genu/x-snin ausspricht, du Hades zu denjeni- 
gen Götterbegrirten gehört, welche die Grii t iien eher 
umgaiigeti als hervorgehoben haben, und zu denjeni* 
gen Gestalten der Mythologie , die die Sage eher ver- 
schleiert als in's Lieht stellt. In der Poesie und in 
der bildenden Kunst erblicken wir ihn nur als eine 
fiäehttge Erscheinung, welche häufig noch durch poe- 
tische ümkleidunir ^^anz unkenntlich «reworden ist. 
In dem grolsartigen Gemälde di^sgricH liischen Götter- 
' Systems haben die heiteren Gestalten des Olympos 
jenen mehr düsteren Erscheinungen der Nachtseite 
des Daseins allen Platz weggenommen. Dies ist eine 
Folge der rein künstlerischen Darsteilungsweise der 
Afylhologie. 

' 332. Hades hat mit der Hestia nicht blos die 

stille Zur ück^'ezogeuheit gemein, sondern ist ihr auch 
darin ähnlicii , dafs er seinem Wesen nach jeder Hiur 
gebung an ein höheres Prinzip abhold ist Während 
aber bei seiner älteren Schwester alles nur auf das 
Zusammenhalten des zu frischem Leben Geborenen 
hinstrebt, äufsert sich bei ihm diese Centripetalkrait 
vielmehr in einer unwiderstehlichen Neigung, dasEntp 
standene wieder zu verschlingen. Er ist in dieser Be- 
ziehung das leibhaftige Ebenbild seines \ iiters, des 
KronoSy und wäre dessen Sturz bereits durch ihn er- 
folgt., so würde eine von der gegenwärtigen ganz und 
gar verschiedene ^\'eltürdnung eingetreten sein. Der 

17* 
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härteste Despotisimis würde sich zur grausamsten 
Tyrannei gesteigert haben, wie denn auch in der Ge- 
schichte wirklich Nazionen vorhanden sind , die den 
Griechen gegenüber Jahrtausende lang in einem sol- 
chen Zustand der absoluten J5ewegungsiosigkeit aus- 
geharrt haben. Wir brauchen in dieser Beziehung blos 
an die Chinesen zu erinnern, deren freudenloses, da* 
bei aber üppiges Dasein im Gegensatz zu den Aegyp- 
tern sich etwa so verhält wie die Herrschaft des un- 
ter der KeichthumsfiiUe begrabenen , aber mit eiser- 
nem Scepter regierenden Haides zu der starren Herr- 
schergewa k des Krön OS. 

333. Ein solcher Charakter mufste den Grie- 
chen, welche vor der Idee des Unfreien allezeit zurück- 
schreckten, nicht Mos fremd , sondern auch unver- 
standlich bleiben , weshalb er auch weder durch die 
Poesie , noch durch die bildende Kunst eine Ausbil- 
dung erhalten hat, welche ihm selbständige Geltung 
sichert Neben den lebensvollen Erscheinungen sei- 
ner Brüder tritt er selbst nur wie ein Schatten auf 
und mitten in der dramatischen Bewegung, von der 
wir ihn werden fortgerissen sehen , zeigt er ein finste- 
res^ nach Innen gekehrtes Aussebn, welches selbst in 
Kunstwerken untergeordneten Ranges bemerkbar her- 
vortritt. Auch die Leidenschaft nimmt bei ihm einen 
^Id verzehrenden Charakter an , den man aber nicht 
blos in den Gesichtszügen, sondern in seinem ganzen 
Behaben und Walten aufsuchen muls. 

334. Die Betäubung, durch welche er an sich 
selbst festgebannt istunddieihm flir alles, was um ihn 
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vorgeht; de{i iSinn hinwegniiniat, offenbart sich am 
grpliiiurtigBten in dem £rwachen aus derselben bei 
dem Götterkampf ; welches Homer so herrlich be» 

schreibt. Ihm wird, als er das Tlalleii des Donners 
vernimmt und die. Erde durch Poseidon erschüttert 
wird, um nichts bange, als daTs die Decke gesprengt 
Werd^ könne, welche sein finsteres-Grauenreich den 
Mensclieu und Göttern verbirgt. In ihm steigert sich 
demnach die Lichtscheu , welche wir schon an einer 
Reihe von Nachtgeburten des Chaos zu beobachten 
Gelegenheit gehabt haben, bis zur Sucht, alles iluu 
Zugcifdlene iingatlich zu verschUefsen. Das Symbol 
des Schlüssels, welches wir bereits bei dem Janus 
und der Hekate angetroffen haben, dient daher auch 
zur Bezeichnun^r seiiK'i" llerrscheiwwalt und die Be- 
deutuug dcüseiben erläutert rückwirkend dieses At- 
tribut an den beiden eben genannten Götterwesen. 
Dabei mufs aber immer wieder erinnert werden, dafs, 
()l)wohl der Charakter des Hades keinen absolut neuen 
Gedanken darzubieten scheint, die Jdeedes licihtfeind- 
Uchen Elements in ihm eine so mächtige, allumfas* 
sende Entwickelung erhalten hat, dafs die Nachtseite 
alles Daseins dadiach einen or^i^anischen Mittel|)Uiikt 
gewinnt. Desselben bedarf es, uui dem Thron desZeus 
• gegenüber das Gleichgewicht zu halten. Denn in der 
ganzen Welt der Erscheinung gibt es nichts Absolu- 
tes und der oberste Gott in aller seiner Herrlichkeit 
ist allezeit von den Griechen aU ein bedingtes Wesen 
gefafst und dargestellt worden. Hades hat dem Zeus 
gegenüber unveräulserliche Rechte, die er geltend 
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zu machen wciiö uud durch die er die Bedeutung der 
Erde in Beziehung auf die Welt des reinenLichts mit 
Macht hervorhebt. 

385. KunstdarateUuncren des Hades sind verhält- 
nÜsmiü'sig selten* In griii'scrcn Oomposizionen kommt 
er zwar öfter vor , allein in diesen eifaalt jeder Zog 
nur in dem Zusammenhanix seine Geltunff. Seine Er- 
scheinung ist niclit h\os liusteien Aussehens, sondern 
in seiner ganzen Haltung spricht sich auch jene starre 
Schwerbeweglichkeit aus^ welche ihn in seiner Abge- 
schiedenheit zurückhält. Trefl^n wir ihn thronend, 
so lassen alle Können seines Körpers eine Steifheit 
wahrnehmen, durch welche er sich von allen anderen 
Göttern unterscheidet. Kommt er als handelnde Per- 
son vor , wie bei dem Raub seiner Gattin , so zeigt er 
ein wildes, heftiges Wesen. 

536. Sein Charakter scheint keine sehrselbstän* 
dige Aus1>ildung erhalten zu haben. E> gihi nur we- 
nige Köpfe, welche hinreichendes künstlerisches Ver- 
dienst haben, um danach sein Ideal festzustellen. Ich 
spreche ihm eine Maske der Villa Albani zu , welche 
seine ungebändiprte Leidenschaftlichkeit treflHieh ver- 
o:egenwartigt. Er zeigt in derselben einen finsteren 
Emst bei grofser Neigung zur Heftigkeit. Das Haar 
fallt etwas wild und unordentlich von der Stirne nieder. 
Der Blick ist scharf, fast stechend, die Nase stark 
angezogen, so dafs sie habichtartig sich krümmt 

537. Die Darstellungen des Hades sind zum 
Theil auch deshalb so selten, weil sie in der alcxan- 
drinischen Kpoche durch ein analoges Götterwesen 
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ersetzt worden sind, nemlicli durch den Serapis. Ob- 
wohl diese Gottheit eine secundäre und daher nicht 
rein mythologische Formazion darbietet, so sind doch 
in das Ideal derseU)en Züge uufsjenominen wui <l<-n, 
welche von Urbildern des Hades entlehnt sein mö- 
gen , welche weit treiHicher gewesen sind als alles, 
was wir von diesem Gott übrig haben. Sein finsterer 
Emst erscheint in diesen Bildungen verklärt und liilst 
daher einen süfsen Schmelz der W ehmuth wahrneh- 
men, welcher mit den erwähnten herben Charakter* 
eigenschaften des Hades in einem schlagenden ( a'ucn- 
satz steht. Die Haare fallen wie ein Schleier von 
dem Scheitel über die Stirn herab. Seine Züge sind 
edel und harmonisch. Sein Ausdruck ist mild und 
gütig. Auf dem Jlaupte trägt er denMudius, welchen 
man orewöhnlich für ein Fruchtmafs und (h\s Svndiol 
des Keichtliums der £rde erklärt — Die £ntstehung 
dieses merkwürdig gearteten Ideals wird deutlich, 
wenn mau auf die Sonnensti'ahlen Acht hat, die seine 
Stirn gemeiniglich oder vielleicht ausnalimslos in der 
Siebenzahl bekränzen. Dieses Attribut beweist, dafs 
hiereine Verschmelzung mehrerer T}j)en zu einem (Je- 
sammtideal statt g(dmbt hat. Der Gegensatz , in wcl- 
chen wir den Hades mit dem obersten Gott, den wir 
als Zeus kennen lernen werden, lud)en treten sehen, 
ist hier nicht sowohl ausgeglichen, als \ iehnehr ver- 
innerlicht. Sowie in einem Magnet Krtiite, die nach 
zwei Welten hin unversöhnlich auseinander streben, 
eng an einander geschmiedet liegen , so sehen wir 
lüer Begriffe substanziell mit eiuauder verbunden, 
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die man sonst als wechselseitig unnahbar erachten 

338. Symbol des Hades ist der Kerberos , jener 
dreiköpfige HöUenliund, dessen Natur wir bereits när 

her in s Auge gefalst haben. Dieser vergegenwärtigt 
die unersättliche Gier, mit welcher sein Herr alles 
Entstandene zu verschlingen droht, trefiiich. Die 
Kunst hat dieses Ungeheuer noch mit dem Attribut 
der Schlangen umwunden, wodurch sein unterudi- 
scher Charakter uocli mehr hervorgehoben Avird. Er 
ist der neidische Hüter der in der Erde verborgenen 
Schätze. Diese aber sind selbst wieder zum Gegen- 
stand symbolischer Andeutvnig geworden. Von ihnen 
ninunt Hades den Namen Pluton an und erscheint 
als solcher mit dem Füllhorn, dem Sinnbild nie ver- 
siegenden Reichthums : so dafs wir auch hier wie- 
derum die hellenische Piiantasie des starrsten und 
unversöhnlichsten Götterbegriäs Herr werden sehen, 
indem sie ihn gleichsam in sich selbst zurückbe- 
schwcirt und ihn dann als eine verjiinu;te , gnaden- 
reiche Gottheit wieder hervortreten Ullst, die zum 
Grund alles Erdensegens wird. Als solchen treffen 
wir ihn auf einer schönen Schale des British Hu- 
seuins ;ud einem Triclinium gelagert. Er schmückt 
das Innere derselben und erinnerte daher den frohen 
Zecher immer aufs Neue an den gütigen Reichthums- 
geber, welchem in letzter Instanz auch der süfse Re- 
bensaft verdankt wird. 

839. Poseidon, welchen die Rhea zunächst zur 
Welt bringt, überragt seinen älteren Bruder bereits 
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durch mächtige und edle Charaktereigenschaften. 
Sowie die Gewässer die Erde weithin üherÜuthen, so 
drängt auch sein Geist fort und vorwärts zu freiem 
Walten. Zur Meeresherrsehaft erscheint er daher ge- 
boren. Mit ihr erlUlirt die ganze Welt des sittlichen 
Daseins eine Veränderung und Umgestaltung, der 
sieh keiee andere vergleichen läfst. Denn durch den 
Sturm und Wogen beschwiclitigenden , ja mit unwi- 
derstehlichem Machtwort bändigenden Gott wird den 
Elementen ein Theil ihres Reichs abgerungen , weU 
ches sie eifersüchtig und mifsgünstig überwachen. 
Er zuerst ist es, der das uiuibselibare Gel)iet der Ge- 
wässer dcnseibeu ewigen Gesetzen unterwirft, welche 
auf Erden die Jahreszeiten, das Wachsthum und Ge- 
deihen der Saaten reseln und geordnet erhalten. Es 
bedurfte der kühnen Entschlossenheit seines Wesens, 
der angeborenen liaschheit und Furchtlosigkeit seines 
Charakters, um ihn zur Uebemahme solcher Würden 
tüchtig zu machen. Zur Weltherrschaft war indessen 
auch er ikx h nicht erkoren. Dazu bedurfte es noch 
anderer liräffce , höherer, edlerer Geistesanlagen , die 
ihm versi^t sind. Ihm ist es nicht beschieden, sich 
über den Streit , in welchen er selbst mit vei'wiekelt 
wird, euiporzuschwingen. Den ph).sLseheu Krälten 
hat er nur physische Macht gegenüberzustellen. Da- 
durch, dais jene in dieser zur Einheit verbunden er* 
seheinen, verniöijen sie freilicii ahsulut mehr, als die* 
selben Elemente in unendlicher Hiiulung bei dem ge- 
waltigsten Antoben gegen ein höheres Prinzip auszu^ 
richten im Stande sein würden. 
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340. AuHi den Cliarakter des Poseidon lernen 
wir nur in Gegensätzen kcDneii, In Zorn und Unwil- 
len mufs er sich oftenbaretii wenn wir die Fülle der 
Macht und Gewalt kennen und beschfttssen lernen 
sollen, welclie ihm inwohnt. Wenn er Felsen bricht, 
die Wogen und Winde zu Paaren treibt oder gar Gi- 
ganten unter Inseln^ die er wie Feldsteine schleudert» 
b( - l iibt, dann werden wir inne, welcher fiirclitbarc 
Gott er ist und wie es seinem Bruder bangen konnte, 
als die Erdrinde über ihm zu bersten drohte. Homer 
nennt ihn daher den Erderschütterer > Enosichthon» 
ein Njnne, welcher sich mit dem Kern seines ständi- 
gen Gütternamcns Poseidon wurzelhat't berührt, 

341. Poseidon bändigt die Wogen wie schäu- 
mende Rosse. Diese sind daher das Symbol seines 
Herrsehers(\iien.s. ])i\s edle Tliü r ptiegt bei allen Na- 
zioneu die muthig sich bäumenden, kühn vorandriu- 
genden und sich überstürzenden Wellen zu versinn- 
liehen. Es hat aber zu ihm auch noch einen beson- 
deren, obwohl nicht ganz so wesentlichen, Bezug, in- 
dem es vorzugsweise in den Marächiändern längs der 
Meeresküste gedeiht und daselbst wie eine Ausgeburt 
der Meereswogen erscheint. Von ihm wird nicht blos 
gerühmt, dafs er das dem Menschen so nützliciie 
Xhier geschaifen , sondern dafs er es auch bändigen 
jgelehrt habe. Dadurch ist für den an die Scholle ge* 
fesselten Erdenbewohner eines der niai litigsten und 
bedeutungsvollsten Verbindungsmittei gewonnen, wel- 
ches die Wunder der See^Bihrt sinnvoll Teranschaulieht. 
Penn, indem der Gott die Wogen mit Ruder und Steuer 
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zäumen und lenken Iehrt| örtnen sich und ebnen sich 
dem Menschen die nassen Pfade. Ja selbst Flttgd 
leiht er dem schwanken Fahrzeug durch die Anfügung 
der Segel, und es ist daiier nicht ganz so gewagt, als 
eB%ii# däi ertten Anblick hat scheinen mögen, wenn 
liMii^i liem Pegasos eine symbolische Verherrlichung 
derSchiflTahrt hat erblicken wollen. Aehnliche Phan- 
tasie biidungen sind von den Alten in mehr als einem 
Smak^ w m wii dt^ worden und es liegt daher nahe, ^a» 
FlügeboApdem beschwingten Fahrzeug zu vergleichen, 
nachdem das ßild der Kolö wogen ein so geläufiges 
geworden- wwr^ Auch die Mythologie hat das Recht 
wie:ffie*fiipiiniiA^idenselben Ausdruck, dasselbe Wort 
in mehr als einer Bedeutung, in der urspriingliehen 
und der fif)ertragen6u, zu gebrauciu n. 
\ r>^fMii:^dB€Hieidon aber ist nicht bios der Beherr« 
sehti^ ' to " nassen Elements, sondern vorzugsweise 
auch der König seiner Üewohner. Ihm wird der Keich- 
ttam^rordaakt^ welchen der Fischfang den Menschen 
ginMati^^ Darum ist die dreizackige Harpune sein 
Hauptattribut. Diese wird in seiner Hand zum gewal- 
tigen- Scepter ^ ja zur furchtbaren Waife. Mit ihr »e- 
iiie|iir^«wfr'ihn Felsen sprengen und die Ungeheuer der 
llsis«fichtigend bedrohen. 

•** 343. Unter den Uiunneii ist die Fichte ihm heir 
lig, Jiu ht blos weil sie iu stui*nmmsauster Meeresnähe 
sMfaÜ^ sondern ganz besonders auch weil sie Schiffr 
bauholz gewährt und unter der Hand des Menschen 
zum kühnen Wugensch wimmer wird. Als wogenbe- 
schreitender Gott hat er aber vorzugsweise den Del- 
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phin bei sich, Nvelchcr das lieblichste Bild rascher 
Seefahrt darbietet. 

344. Poseidon bietet bereits eine sehr concrete , 
Göttererscheinung dar. Seine breite Brust hebt Homer 
durch ein feitthcndcs l^eiwort liervor. Der Entwicke- 
lung der Brust entsprechen allezeit die oberen Glied- 
maisen. Diese sind bei Seeleuten vorzugsweise thätig 
und erhalten durch die freiste Uebung uller Kräfte 
die schönste Ausbildung. Die Fülse dagegen sind bei 
ihnen zwar stämmig und fest^^ aber ihre Anwendung 
ist eine einseitige. Und diese Einseitigkeit^ aber auch 
darauf besründcte Macht stellt Poseidon dar. Sehi 
Ideal ist das des Seemanns. Er zeichnet sich daher 
dureh weithin tragenden Scharfblick aus. Dieser ist 
indcfs nicht durch stark geöflFhet^J, grofse Augen, son- 
dern im ( ieijentheil durch die concentrirteste Bikluni» 
dieser Tlieile angedeutet. Die Bedeckungen dersel- 
ben umschliefsen das zarte Organ prall und fest. Die 
Muskelkraft, welche den Liehtkörper befähigt, die 
fernsten wie die nächsten Gegenstände scharf umris- 
sen vor die Seele zu bringen, ist dermaüsen erstarkt, 
dai's sie den Lichtmassen des Aethers festen Widern 
stand zu leisten vermag. Seine Nase ist straff ange- 
zogen, wie (lies bei IVr^^onen, die mit gespannter Aut- 
merksamkeit ihre Blicke auf die Gegenstände der Au* 
fsenwelt richten, der Fall zu sein pflegt. Sein Haar 
ist feucht und iilllt etwas wild von dem Haupte her- 
nieder. 

345. Wäre^ das Dasein in den Grenzen dieser 
sichtbaren Welt beschlossen, so würde Poseidon al- 
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lurdiiigs hingereicht haben y die Oberherrschafi zu 
fuhren. lu dieser Welt der Eracheiauog nimmt er 
als eine praktisch vollendete Natur den ersten Platz 

ein. Der Fülle seiner machtifi; concentrirteii Kräfte 
widersteht nichts. Den iiirehterlichsten Elementen 
gebietet er Schweigen. Gewöhnlich tritt er uns daher 
in majestätischer Ruhe entgegen. Diese Ruhe aber 
gibt bich aU eine mühselig erworbene kund. Er pÜegt 
den einen Fufs auf einen Felsblock, auch wohl auf 
einen Schiffskiel aufinistützen und dadurch diejenigen 
Theilc seines Leibes zu entlasten, welche bisher in 
der angestrengtesten Thätigkeit ausgeharrt haben. 
Daher setzt er auch den eineu Arm auf das durch die 
angegebene Stellung erhöhte Knie auf und gewinnt 
auf diese Weise auch iuv den 0})erkörpcr eine be- 
hagliche Lage, bein ganzes Wesen aber zeigt, dafs er 
eine Gottheit des Kampfes und nicht von angeborenen 
Herrschergaben ist. Noch ist das Genie nicht erstan* 
den, welches sieh über alle ßeschwenleii und Mühselig- 
keiten des ganzen Daseins, des leibliehen wie des sittli- 
chen, kühn emp<H*schwingt und die Stadienrasch durch- 
lauft, welche nach diesem Gipfelpunkt der Existenz hin- 
auiiühren. Jetzt aber wt die Zeit gekt>minen, wo auch 
dieser im Herannahen ist. In dein Poseidon kündigt 
sich der oberste Gott als bald erscheinend schon an. 
Die Weise aber, wie er in die Welt kommt, ist von der 
seiner Schwestern und Brüder wesentlich verschie- 
den. Diese befinden sich gegenwärtig noch als kos- 
Dkische Potenzen in dem Leibe des Erzeugers , ganz 
, so wie Gedanken eines Dichters oder Künstlers, die 
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diese nicht an da» Licht zu stellen wagen. Zeus da- 
gegen gelangt sofort an das Licht der Sonne. 

346« Als die Zeit herannahte, in welcher Rhea 
flon jüngsten ihrer Söhne gebären sollte, wandte sie 
öicii in ihrer Herzensangst an ihre Eltern, den üra- 
no8 und die Gaea, mit flehendem Gebet um Abwen* 
dung des Geschicks, welches ihre Kinder alle bisher 
betrotten habe. Diese denkwürdige Si ene sehen wir, 
freilich nur bruchstückweise, auf der einen Fläche 
der capitolinischen Ära dargestellt, welche die Ge- 
schichte des Zeus in grofsartig umrissenen Bildern 
schildert. Denn Zeus ist der erste (lolt, welcher eine 
Geschichte hat, geboren und aufgenährt wird und 
schliefslich auch den Hochpunkt des Lebens in Folge 
gedeihlichen Wachsthums erreicht. Für das volle 
Verständnifs solcher Begriffe sind Kunstvorstellungen 
von hohem Werth, da sie uns eine praktische Anlei- 
tung geben, die Gedanken^ welche der einfache, 
mariclnnal herreindliclie Ausdnick der Sage anregt, 
in concrete Bilder zu überti'agen. 

347. Auf Anrathen des Uranos machte Rhea 
von einer List Gebrauch, mit deren Hülfe sie den 
neugeborenen Knaben rettete. Sie liüllte statt seiner 
einen Stein in Windeln ein und überreichte ihn wie 
gewöhnlich dem argwöhnischen Gemahl, der ihn, wie 
dies der Mythus in seiner derben Aufsdrucksweise 
versinnlicht, verschluckte, ohne darauf Acht zu ha- 
ben , welchen Gegenstand jene Hülle der Täuschung 
berge. Der eifersüchtige Gott glaubte dadurch alles 
gethan zuhaben, was zur Erhaltung seiner ausschliefe- 



liehen Weltherrschaft not Ii ig sei, und verhari*te dem- 
nach in dumpf brütender Kühe, ohne zu ahnen, dafii 
sich bereits eine ganz neue Ordnung der Dingt; vor- 
bereitet habe. 

348. Die Sage ist in ihrem Bericht über das 
Verfahren des Kronos viel zu einsilbig, um uns von 
dem Chai aktcr desselben eine concrete Anschauunir 
zu vergönnen. Auch hierbei kommt uns die bildende 
Kunst zu Hülfe, der wir in dem bereits erwälmten ca- 
pitoltnisehen Denkmal eine ausfUhrliche, höchst cha- 
rakteristische und lebensvolle Si liilclening des Cha- 
rakters des Kronos sowohl wie der iiliea verdanken. 
Diese, welche in der ersten Scene dieses welthistori- 
schen Drama 8 am Boden liegend erscheint, zeigt einen 
leidenschaltlieh erregten Gemüthszustaud. Sie stützt 
sich mit dem rechten Arm auf einen Feldstein auf, 
dier ihr ^m Kissen dienen mufs, und streckt die Hand 
flach aus, wie es der IIiillc;]ieheiiden geziemt , wäh- 
rend sie die Linke mit lebliatter Mimik empor.streckt 
und ihre beifsen Bitten auf das nachdrücklichste un- 
terstützt. Ihr Haar fallt gelöst auf den entblö&ten 
Busen herab und ihr Hinterluiupt verliüllt ein lang 
herabwallender Schleier. Ihre Lage ist für diejenige, 
welche der Stunde der Geburt entgegenharrt, cha« 
rakteristisch. lieber den Gedanken an das Wohl ih- 
res Kindes vergifst sie jedes andere Lebensinteresse. 
Es ist, als ob sie Errettung aus Todesnöthen erflehen 
wolle, und die Weise, wie sie fremdes Mitleid gerade 
in dieser Stellunor in Anspruch nimmt, hat etwas un- 
gemein Ergreüendes und tief Kührendes. 
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34ä. In der Darstellunir der Tiiuschunyssceue 
tritt uns der Charakter der ßhea in einer Weise ent* 
gegen, welche uns auf den ersten Anblick zweifelhaft 

lassen könnte, ob es dnssclbe Wesen sei. So mächtig 
äufsert sich in ihr die weibliche Verstellunfisgabe. 
Mit freundlicher Zuvorkommenheit bietet sie ihrem 
Gemahl den als Kind inaskirten Stein dar, ihn dabei 
aber scharf in's Auge fassend und ihre Bangigkeit, 
entdeckt zu werden, unter anmuthreichen Mattieren 
bergend. Kronos dagegen streckt seine Hand gierig 
nach dem dari^ehotenen Pfand der Liebe seiner (lat- 
tin aus, von tinsterer Leidenschalt l>eherröcht, die ihn, 
den Argwöhnischen, jeder Vorsicht beraubt Sein 
Haupt, welches ein lang herabwallender Schleier ver- 
hüllt, stützt er, als sei OS gedankenschwer, aufweine 
Unke Hand auf, dert n Fingerstelluag die Gefühle nei- 
discher Kabsucht treffend vergegenwärtigt. Auch er 
sucht indessen seine wahre Absicht eher äu ver- 
schleiern als zu verrathen, und wäre nicht der Sinn 
der Darstellung hinreichend bekannt, so könnte man 
zweifelhaft sein, ob es sich nicht um die freudenvolle 
Entgegennahme eines llironerben handele, l^ei aller 
Groisartigkeit der Haltung lälst er aber in einzelnen 
Zügen eine gewisse Ungeduld durchblicken , wie dies 
sich unter andern in der halberhobenen Stellung des 
einen Fufses oftenbart. 

350. Während die Kunst auf diese Weise befä- 
higt ist, manchen Zug der Sage in ausdrucksvoller 
Sprache fein und schön zu entwickeln, sieht sie sich 
andrerseits aber wieder auf eine gewisse Schweigsam- 
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keit augewieseii, die ihr verbietet, aut die naive 
Derbheit des mythologischen Wortlauts einzugehen. 
Das Versehlucken des Steins der Täuschung ist in 
dem beschi'iebcneii Bild hinreichtMKi luotivirt. Die Sage 
hält dieses Bild habgieriger, ja geizbeherrschter Ver- 
blendung fest und berichtet, wie es der Khea nun 
auch gelungen sei, ihre fiinf in dem Bauch des Kronos 
geborgenen Kinder zu befreien. Dies sollte in Folge 
der Wirkung eines ihm gleich listiger Weise verab- 
reichten Brechmittels geschehen sein. Das Wieder- 
vonsichgeben durch Erbrechen werden wir in der 
Heldensage noch einige Male als den ständigen Aus- 
druck des Unvennögens der rohen Naturkraft einem 
höheren Frinzij) ;:egenüber angewandt finden. So 
werden Herakles und lason von den Drachen, die 
sie bereits, wie Kronos seine Kinder, verschlungen 
hatten, wieder ausgespieen. Eine solche Metapher ist 
keineswegs so kindisch gedankenlos, wie sie auf den 
ersten Anblick scheinen konnte, sondern liilst sogar 
eine begriffli<'lie Zerlegung des Bilds der ünverdau- 
lichUeit zu. Letzteres tritt uns namentlich in der aus- 
drücklichen Bemerkung entgegen, dafs Kronos nicht 
blos seuie eigenen fiinf Kinder dem Tageslicht zurück- 
erstattet, sondern auch jenen Stein der Täuschung 
wieder von sich gegeben habe. Diesen zeigte man 
späten Geschlechtern noch als eine Reliquie und es 
unterliegt kaum einem Zweiiiel, dafs derselbe einer 
jener Meteorsteine gewesen sei, deren Verehrung aus 
einer vorhellenischen Zeit stammt und in die spätehä 
Weltanschauung mit herüber genommen worden ist, 

18 
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ja dafs derselbe den KrystalUsasionspunkt dieses Jan- 
ssen Mytliü8 bildet. 

351 . In der Nähe des delphischen Tempels wurde 
dieser Stein gezeigt, welcher wahrscheinlich ein Ge- 
genstand religiöser Vereliruiig gewesen war, lange 
bevor man an Zeus gedacht hatte. Er wurde täglich 
gesalbt und an Festtagen mit Wolle umwunden. Ais 
man in späteren Zeiten altreligiöse Gebräuche mit 
dem neuen Glauben in Lebereinstimniung zu bringen 
veranlafst war, wurde auch für ein solches Symbol 
eine Erklärung verlangt, und was war näher liegend, 
als es auf den wunderbar geretteten Gott zu bezie* 
hen, der in den Räumen thronte, aus denen jener 
Aerohth herstammte? Meteormassen waren in der 
That dem Zeus vorzugsweise heilig und auf Kunst- 
werken, welche die primitiven Symbole seines Cultus 
versinnlichen, kommt er mit denselben in unmittel- 
barer Verbindung vor. In gleichem Sinne waren ihm 
die Wipfel der Berge geweiht, welche in den Aedneir 
hineinragen und den Zusammenhang zwischen Him- 
mel und Erde wiederherstellen. Daher heifst auch 
der ganze Helikon Altar des Kronion: eine Benen- 
nung, welcher wir gleich Eingangs derHesiodeischen 
Theogonie begegnen. 

352. Diese Symbolik werden wir auch bei der 
weiteren Ausbildung der Sage streng und folgerecht 
festgehalten finden. Kein Ausdruck ist zufällig, son- 
dern jedes Element des Mythus ist mit Hiicksicht auf 
^e Natur des Gottes, um dessen zeitiiche Ofiwbarung 
es sich handelt^ gewählt. Den kleinen Zeus selten wir 
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daher den Eutern einer Ziege zum Aufbährea über- 
g«iben. Die Ziege ist unter den Thieren das, was der 
Adler unter den Vö^reln kt, indem sie der Bero^e 
höchste Spitzen erklimmt und von steilen Fel^enispitzen 
schwindelürei in Abgründe und Thalebeoen hinab- 
schaut. Sie ist daher too allen Thieren allein zur 
Amme des für die Herrschaft des Aethers bestimmten 
(jlottes ausersehen. Dafs dies der Sinn der Sage ist, 
beweist die Variante derselben» der eufolge Tauben 
ihn beköstigt hab^ sollten. Tauben unikreisen wie 
der Adk'r ik'r^reswipfel und wetteifern mit dem Kö-, 
nig alles GeilUgels in der Sclaielligkeit der Schwung- 
kraft. 

353. Wir haben bereits gesehen , dafs in die 

Sage von der Jugend des Zeus Elemente liiilierer 
Culte aufgenommen worden sind, welche natürlich in 
dem neuen Zusammenhang eine wesentlich verschie- 
dene Geltung erhalten haben. So sehen wir auch den 
neugeborenen Zeus von den Kepräöentanten eines 
orgiastischen Cultus umgeben, welcher mit seinem 
Elrscheinen für immer zurückweichen sollte. Kory- 
banten urntanzen in Jubeltaumei seine Wiege. Die 
griechische Sage , welche diese Spuren asiatiöchen 
Sensualismus voriand, fa&te den Ausdruck einer wild 
erregten Naturreligion in einem ganz anderen Sinne 
iLul und deutete den laiLsclienden Lärm des Waffen- 
tanzes auf das ßenniheu der Khea, den kiehien Zeus 
vor den argwöhnisch lauernden Blicken seines Vaten 
zu verbergen. S^reien ist des Kindes erste Lebens- 
function. Damit aber die dem Vaterohr sonst so sü- 



Digitized by Google 



262 



fsen Töne nicht das des Kroiios mit gellendem Klang 
erreichen möchten, rief die bange Mutter die Kory- 
banten, die helmwandehiden Jünglinge, herbei, welche 
durch das Scheingefecht eines WafFentanzes einen 
solchen Lärm erregten, dafs in demselben das Winsehi 
des der Mutterpflege entbehrenden Knäbleins spur- 
los verhallte. Sie schlugen mit ihren Schwertern ailf 
ihre Schilde we(*hselseitig los und bewegten sieh in 
tactmäfsigem Tanzschritt froh umher. Spät noch 
wurde das Andenken an diese wunderbare Begeben- 
• helt durch solche iHrmende WafFentänze in Griechen- 
land gefeiert. Der Männermuth trat in denselben 
durch die Eurhythmie, welche Gymnastik und Musik 
im Sinne der Alten vereint gewähren, veredelt auf 
und der fanatische Taumel der Religionen des Orients 
ward hier einer wahrhaft hellenischen, des Zeus wür- 
digen Verklärung theilhaftig. 

354. Auch diesen Vorgang schildert eine der 
Seitenflächen der mehr erwähnten capitolinischen Ära 
mit wenigen, charakteristischen und geistvollen Zü- 
gen. Wir erblicken den kleinen Zeusknaben auf ein- 
samer Berghalde an den Eutern der Ziege , welche 
nachmals als Amalthea unter die Sterne versetzt 
wurde. Die Korybanten, welche als behelmte Jüng- 
linge gebildet sind, umtanzen ihn, indem sie mit ihren 
Schwertern auf die einander entgegengestreckten 
Schilder loss( hlaoren. Fröhlich schauen sie um sich, 
wie selbstgefällige Tänzer. Auf einem benachbarten 
FelsensitB thront die Insel Kreta, mit aufinerksamen 
Blicken des jungen Gottes gefahrvolle Tage überwa- 
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chencL Ihr Haupt schiiuickt eine Mauerkrone, das 
Symbol des städtereichen Eilands. Sie hält mit der 
Linken den Zipfel ihres Gewandes gefafst, welches sie 
über ihre Schultern zu ziehen im Ik'griff ist. Ihre 
guuze Haltung lälst die lebhafteste Spannung wuhr- 
iiehmai und die verhängnüs volle Lage des bedrohten 
Götterknaben wird dadurch im Reflex sehr treffend 
hervorjiehoben. 

355. Den Korybanten, welche den kleinen Zeus 
retten, werden in einem kostbaren Relie£fragment 
der Villa Albani die Titanen gtiorenübergestellt , wel- 
che den Zagreus zerreifsen. Von diesem Gott ha- 
ben wir zwar nur durch sehr späte Schriftsteller 
Kunde, allein es unterliegt keinem Zweifel, dafs er 
einen selir alten mythologischen Hegriff darstellt, ja 
dafs derselbe vielleicht älter ist als Zeus reihst. Uns 
ist freilich nicht einmal der Name verständlich ^ x>b- 
wohl er in der jüngeren Form Agreus mit mehr als 
einem (iott epitlietisch verbunden vorkommt. Der 
Contrast, welchen in dem erwähnten Relief sein 
Schicksal zu dem des Zeus darbietet, ist aber hinrei- 
chend bedeutungsvoll, um die Stellung zu ahnen, 
welche er dem zukiaitrigeu Weltbeherrscher gegen- 
über einiiiiiimt. Auch wirft der ParalleUsmus, in wel- 
chem sich die Titanen zu den Korybanten befinden, 
auf letztere ein gewisses Licht. Sie erscheinen als 
jugendliche , kam|)fgeübte IJämonen , und wenn man 
aui' ihren Namen die Analogie von Lykabas anzuwen- 
den wagen darf, so würden sie alsbergwandelnde, &e 
Höhen bewohnende Krieger mit dem Zeus in beson« 
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ders nahe Berührung ta*eten. — ])qv IteUuug des 
Zeus gegenüber macht die Zerfleischung des Zagreus 
den Eindruck, welchen in christlichen Bilderreihen 

der betlileiiiitische Kinderuiord im Vergleich mit der 
Flucht nach Aegypten hervorbrii^* JedenfiBdls ist 
dieser Gegensatz conereter und ergreifender als die 
Sage von doni ^ erschlingen der Geschwister des Zeus 
durch den Kronos. 

3öS« Zeut wuchs in der Verborgenheit zum 
mächtigsten und schönsten aller Götter heran. Wir 
treffen ihn erst nach dem iSturz seines Vatere», den er 
mit Gewalt des Thrones entsetzt und in die Abge« 
schiedenheit zuräckdrängt, wieder. Mit seinen beiden 
Brüdern theilt er sich in die He.rrstciiaft der Welt. 
Hades erhält das Schattenreich in den freudenlosen 
Räumen des Erdgrundes zuertheilt, dem Poseidon flUlt 
die Meoresherrschait zu und Zeus selbst thront über 
beiden hucherhaben in den lichten Räumen des Ae- 
thers. Der Blitz ist seine Waffe und der Adler sein 
Hausthier. Em schönes Marmorrelief des Museums 
von Mantua zeigt uns seinen Thron von diesen Sym- 
bolen seiner Macht umgeben. Ueber denselben ist 
der königliche Purpurmantel ausgebreitet. Der Scep> 
ter lehnt iiel)en an und der beflügelte Donnerkeil ist 
obenaut gelegt. Der Adler steht dabei und bewacht 
die Insignien der höchsten Herrschermacht wie ein 
treuer Hund. 

857. Den sieocsoekrünten hochherrlichen Gott 
selbst erblicken wii* inmitten der Olympier auf der 
vierten Seitenfläche des mehrerwähnten eapitolini* 
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selten Altars thronend. Unter deni Uerrschersita li^ 
die Weltkugel. Seine Geschwister und Kinder um- 
stehen ihn wie einen Pntriarclien. Die sinnvolle Auf- 
reiiiung aller dieser Gestalten gewalirt um eine deut- 
liche Einsicht in die Gliederung des von ihm be* 
herrschten Götterstaats, in welchem er zwar unter 
seines Gleiciien der Erste ist, dessen Grundgesetz 
aber ihn ebensowohl bindet wie jeden anderen. Be* 
vor wir jedoch mit den einzelnen Götterwesen dieser 
erlauchten Versannulung nähere Bekanntsclialt an- 
knüpfen können, müssen wir diejenigen seiner Kinder^ 
welche mit ihm den Olymp bewohnen» in ähnlicher 
W ei^e vorzuführen suchen, wie dies bei der Nachkom- 
nieuscbafl des Kronus und der Kbea geschehen ist. 
Unterdessen müssen wir es uns an einem flüchtigen 
Ueberblick dieser schöngefn^en Zusammenstellung 
und au dem aus diesem Anblick erwachsenden Begriff 
des Olymposbeherrschers genügen lassen. 

S58. Die Weltmacht des Zeus bringt die Mytbo- 
loffie durch eine Reihe \ uii Eheverhaltnisseu zur An- 
sehauung, aus denen Götter- und Heroenwesen her- 
vorgehen, welche seine Herrschergröfse entfalten und 
den Gütterstaat darstellen. Nichts ist verkehrter, als 
wenn man diese Ausstrahlungen seines sittlichen Da- 
seins in dem Sinne gemeiner Vielweiberei i'alst. An 
diese darf dabei so wenig gedacht werden, wie an 
irdische Bedürfnisse, die sicli nur i>aiiz y)h{intasielo8en, 
rohen Menschen vor die Seele drängen können, wenn 
sie himmlische Wesen unter dem GleichniTs sterbli« 
eher Creaturen dargestellt sehen. Dem Dichter ist 
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es zwar Lihiubt, selbst diese erhabene UiUkrsprarfie 
uachträglich mit Humor zu beiiaiideln, wie dies Ho- 
mer in der That mit so wanderbarem Geschicke thut; 
derjenii^e aber, dem es um die Erkenntnifs und An- 
schauung der Wahriicit zu thun ist, hüte sich vor der 
Hebelkraft solcher Ironie, welche diejenigen, welche 
sieh miberufen an ihre Anwendung wagen , in dag 
Nebelreich trockeiuT Verstandestäuschungeii hiuaus- 
zuschleuderu pHegt. Die Mythologie bedient sich des 
Bildes einer kindergesegneten Eheverbindmig als des 
höchsten Ausdrucks der Conilniiazion polarer Kriit'te, 
welche allezeit die Ausschlieisung und selbständige 
Entwickelung einer dritten tiröfse zm* Folge hat, die 
sich als die Verbindung zweier sich selbst nicht ge- 
nügender Wesen zu einem dritten, das sieh vorerst 
als unabhängig und harmonisch in sich beschlossen 
kund gibt, herausstellt. 

359. Hesiodos schildert die Organisazion des 
durch den Zeus begründeten Götterstaats in der Auf- 
zählung einer Keihe ethischer Grölsen, welche ein 
harmonisch geschlossenes System bilden. Dieses ist 
so abgerundet und schön verwoben, dafs, wäre man 
veranlaist, irgend eine noch so leichte Versetzung der 
einzelnen Elemente vorzunehmen, wir sicher der 
Nachrede nicht entgehen würden, modern philosophi- 
öche Ideen der schiiciiten AuÜassungsweise der Alten 
substituirt zu haben. So aber sind wir im Stande^ 
auch bei dieser Darstellung dem Dichter buchstäblich 
zu folgen und durch einfache Uebertragung des my- 
thologischen Ausdrucks eine Anschauung von der 
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Macht zu gewinnen, durch weiche Zeu^ von den Uö« 
heu des reinen Geistes aus das ganze reale Dasein 

beherrscht. Von der Weisheit bis zum Herakles hin, 
welcher diese Keihe beschlielst und seinem hhmnh- 
jschen Erzeuger die durch das Geschlecht der lapeti- 
den veruntreute und entfremdete Henschenwelt, so 
zu sagen , wiedererobert, ist ein so gleichmäfsiger 
Fortschritt zu beobachten, dal's die Absicht des Dich- 
ters unverkennbar ist, die Ausbreitung und das alt 
mähliche W jichsthuiu der Herrschaft des Zeus syste- • 
manisch zu schildern. Wir besit^^en an dieser Darstel- ' 
lung eines der tiefsinnigsten und gehaltreichsten £r- 
zeucrnisse hellenischer Weltanschauung, an der Poesie 
und Piiilu5LH)lne einen so volikonuuen gleichmärsigeu 
Antheii haben , dafs von einer Abmarkung der Gren* 
zen der einen und der anderen Auffassung durchaus 
nicht die Rede sein kann. Dies gewährt uns gleich- 
zeitig eine Einsicht in das innerste Wesen der Mytho- 
logie selbst, die man nicht anders ansehen darf, als 
wie das Kind des Forschercreists und des den Dich- 
tern belassenen Tictgeliilils, welches die letzten Wahr- 
heiten auf die naivste Ausdrucksweise zurückzufuhren 
vermag und dadurch die Wirklichkeit, das concre- 
teste Leben mit der Welt des Geistes in eine alle Wi- 
dersprüche aussöhnende Verbindung bringt. Wäre 
es dem Menschen beschieden, auf diesem Standpunkt 
kindlich-ernster Naturanschauung zu verweilen, so 
würde er vor dem Irrthuni ewig bewalirt bleiben. So 
aber sehen wir gar bald den Menschengeist nach zwei 
diametral verschiedenen Richtungen hin fortstreben 
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und mit sich selbst zerfallen. Philosophie und Poesie 
gerathen miteinander iu einen keiner dauernden Aus- 
gieichung fiihigeii Zwiespalt. Der Körper der My tho« 
loofie wird von beiden zerfleischt und wir sehen auch 
auf diesem Gebiet des JJewufstseins eine Sprachver- 
wirrung eintreten^ die das VerständnÜs der verschie- 
denen Ausdrucksweisen nicht weniger ersohw^t, ja 
zuweilen unmöglich ireniacht hat, als die babylonische. 
60 sehen wir denn auch Philosophen und Dichter mit 
einander in offene Fehde gerathen und Plato^ obwohl 
' er die my tliologische Ausdrucksweise mit dem Homer 
gemein hat und gerade in ilir seine allerhöchste Kraft 
besitzt, greift den Vat^r der Dichter so lebensgefahr« 
lieh aU; dafs an eine Wiederherstellung des Friedens 
nicht mehr xu denken ii-t. Andrerseits sehen wir ei- 
nen Dichter wie den Euripides durch die philosophi- 
sche Reflexion seiner edelsten Eigenschaften verlustig 
gehen. Hesiod und Pindar stehen über diesen Wider- 
sprüchen erhaben da. 

360. Metis, die Weisheit, ist die Gemahlin, mit 
welcher Zeus, so zu sagen, sein Glück begründet. Durch 
sie wird er eigentlich zum König der Götter. 8ie ver- 
leilit ihm die Ueberlegeuheit, der er seine absolute 
Erliabenheit dankt. Denn von ihr wird ausdrücklich 
gci^agt , dals sie von den Göttern und den unsterbli- 
chen Menschen diejenige sei, weiche das Meiste w i s s e. 
Mit ihr befand sich der nun zur Weltherrschaft ge* 
langte Gott ganz in derselben Lage, wie sich Kronos 
im Verhältnils zur Rhea und Uranos der Gaea gegen- 
über beftindctt hatte. Auch ihm drohte die Gefia.hr, 
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von der Höhe verdrängt zu werden, zu weiciier er 
mh emporgeschwui^n hatte. Auch war es vom 
Schicksal vorherbestimmt , dafs ihm die Hetis über- 
aus kluge Kinder gebären solle, nicht blos die blau- 
äugige Tritogeneia, die dem Vater an Kraft und sinn* 
vollem Bath gleiche Jungfrau , sondern auch den zu- 
künftigen König der Götter und Menschen mit über- 
gewaltigeni Muth. 

^61. In der Weise, wie er einer ähnlichen Ge« 
Schickeswendung vorbeugt, offenbart sieh sein gan- 
zes Genie. Noch bevor ihm die Metis die Palia« Athene 
geboren hatte , nimmt er sie in sein eigenes Innere 
auf. Dies wird aber nicht als ein Act der Gewaltthä- 
tigkelt bezeiclinet, sondern als eine Ueberlistung, die 
er mit schineirlieliiaften Worten vollbringt. Darait ist 
nicht blos die Idee tyrannischen Zurückhaltens be- 
seitigt , sondern sogar die der Wiedergeburt eingelei- 
tet. Durch letztere wird der eigenthche Fortschritt 
zu der Freiheit des Geistes gewonnen. Zeus gibt das 
endlose Streben auf, welches selbst ihn in ewiger be- 
Iriedigungsloser Kreisbewegung unihergetriebeu ha- 
ben würde , und kehrt zum Mittelpunkt alles Daseins 
zurück. Es beginnt ein Leben in einem neuen gewis* 
scu Geist , welches sein weises und ficinärsicrtes Herr- 
öcberwalten Überall olt'eubai*t. Denn die Metis, w eiche 
er in sem Inneres aufgenommen hat, lehrt ihn fortan 
Gutes und Böses unterscheiden. Hiermit ist die sitt* 
liehe Weltanschauung gewonnen. 

^ö2. Zum Sittengesetz wird diese durch seine 
Vereinigung mit der Themis, der Satzung im umfang* 
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reichstell Sinne des Wort«. Sowie Zeus zur herzinni- 
gen Vereinigung mit der Metis auf den Rath des Ura- 
no6 und der Gaea geschritten war , welche beide auf 
den innersten Grund des Daseins zurückweisen, so 
lüt die sittliche Weltordnung umgekehrt in der Oeko- 
nomie der Natur vorangedeutet. Themis gebiert ihm 
die Hören , deren gleichmäfsiges , harmonisches Wal- 
ten sicli in dem regehnafbigen Wechsel der Jahres- 
und Tagesj&eiten am herrlichsten offenbart. Sie treten 
in der Dreizahl auf und ihre Namen enthüllen die in- 
ner.sten ( iriinde ihn s wunderbaren Zusanimenwii kens. 
Eunoiuie, die lu der Ordnung des Gesetzes Prangende, 
veranschaulicht mit einem einsigen Wort, dessen 
schöne Begriffsfngung in jeder anderen Sprache un- 
nachahmlich ist j die die ganze Natur beherrschende 
Gesetzmäisigkeit , welche sich aber nicht als Zwang 
offenbart , sondern als freie Hingebung an jene uran- 
fänglicluMi Vorschriften, dui.h welche die Welt im 
Iimersteu zusammengehalten wird. Ihr steht die Dike, 
die Göttin des Kechts, zur Seite« Den Kechtsbegriff 
stellt diese in der höchsten Entfaltung, nemlich als 
Billigkeit, dai\ Sie bewerkstelligt die gleichmäisige 
Vertheilung aller Lebensgüter, und beide, die £uno- 
mie wie die Dike^ gelangen in der dritten Schwester, 
der Ei reue, zur Hliithu. Diese verherrlicht den Frie- 
den, welcher sicli über die iitinze Natur verliiiMtet, 
wenn die Töchter der Themis die Werke der Men- 
schen durch gemeinsames Zusammenwirken zeitigen. 

363. Der Begriff der Zuitigung ist der concre- 
teste Ausdruck der Erfüllung des Gesetzes, welches 
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wir iu derThciniö persönlicli dargestellt gefunden ha- 
ben. Die Satzung gelangt durch das Wachathum, 
welches die Hören vergegenwärtigen, zu ihrer höch- 
sten und reichsten l^uilaltuiig und alle Muniunte die- 
ses i^nt\\ ickeLung8prozesses sind in den so ausdrucks- 
vollen Namen der drei Schwestern angedeutet Dafs 
sie nicht die drei Phasen des Sonnenjahres allein per- 
sonifizirt vorführen , geht schon aut> diesen gewichti- 
gen , viel umfangreicheren Benennungen hervor. Die 
Jahreszeiten lassen ihre weitgreifende Thätigkeit nur 
am sichtbarsten wahrnehmen. Wie wenig aber der 
Begriff der zeitigenden Keife in ihnen aufgeht, läfst 
sich schon daraus abnehmen , dafs selbst die edleren 
unter den Pflanzen eine weit grölserc Kntwickelungs- 
sphäre in Anspruch nehmen. Durch die Hören aber 
wird der Begriff der Zeit selbst auf die höchste Stei- 
gerung gebracht, deren er fähig ist. Die Jahrespro- 
ducte sind daher bei ihnen nur als Symbole zu betrach- 
ten, welche auf die verschiedenen Grade der Entfal- 
tung des Gewächses als solchen hindeuten und die 
mächtigen concentrischcn Kreise VLi^iu^rhaulichen, 
welche um den gemeinsamen Mittelpunkt alles Keim- 
lebens herumgelagert smd. 

364. Der Begriff der Hören hat sich den Grie- 
chen nicht mit Einem Male in solcher l iiiie dargestellt, 
sondern wir können sein eigenes VV achsthum von £nt- 
wickelungsstufe zu Entwickelungsstufe verfolgen. Zu- 
erst tritt er in dem reinen Gegensatz von lUiithe und 
Frucht, Frühling und Herbst , Jugend und Alter her- 
vor. In Athen verehrte man noch in späten Zeiten 
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eine Ilore des Blüthentriebes , Tliallo, und deren 
Schwester Karpo, welche das Wachsthum der unter 
der Zeitigung schwellenden Frucht durch ihren Na* 
uieii vergiiinlieht. Obwohl die Svnnbole incMt aus- 
drücklich erwähnt werden, durch M^eiehe dieses Gö^ 
terpaar kenntlich gemacht und seiner Bedeutung nach 
hervorgehoben war, so untorlic^rt es doch kaum ei- 
nem Zweifel, dalsdazu die einfuciie Angabe der Blü- 
the und Frucht ausgereicht haben wird. Später we- 
n^tens finden wir diesen schlichten Ausdruck der 
Zeichensprache der Natur auch für den Ausdruck hö- 
herer Verhältnisse beibehalten und die reichere £nt> 
Wickelung des Begriffs gibt sich nur dadurch koad, 
dafs der Knospe, ^velelie selbst in blätterreicher 
Entfaltung nicht aws den Grenzen substanzieiler 
Einheit heraustritt^ diejenige Frucht ständig ge- 
genübergestellt wird, welche durch die Fälle ihrer 
Saiuenkerue das Bild unendlicher Mannigfaltigkeit, 
die aber auch durch die gemeinsame FruchthtiUe als 
einig erscheint^ auf das vernehmbarste vergegenwär- 
ti<i:t. — Die sofirenannten Spesfiguren sind mit deiu 
einen Attribut der Horeu^ mit der sicii zur Blüthe 
erschliefsenden Knospe, versehen. Manche Terracot- 
tenbüsten zeigen das Symbol der lUiithe und Frucht, 
was uns berechtigen würde^ in ihnen eine Darstellung 
des Begrifis der Hören zu erkennen , wären nicht 
Gründe vorhanden, sie mit Wesen einer höheren Gat- 
tung in Verbindung zu bringen. 

365. Die bildende Kunst ist bei diesem unver- 
mittelten Ausdruck des Jahressegens nicht stehen 
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gebliebcti , sondern hat naiueiitlicli das Symbol der 
Fruchtbarkeit mehrfach gegliedert vor Augen geführt. 
Bei dieser Darstellung der Vieleinigkeit , welche sich 
in allen Erzeugnissen der Natur offenbart, tritt nun 
zunächfit der Gegensatz der Eiujalirspflanze und dea 
in langsamen Wachsthum gedeihenden ßaumlebens 
hervor. Aehreu und Mohnküpfe hat im Süden die 
Somie bereits gezeitigt, nocii bevor sie ihren Wende» 
punkt am Himmel erreicht. Die Baumfrüchte dage- 
gen verlangen zu ihrer Reife das ganze volle Jahr 
und sie dienen daher zur Bezeiehnung des Herbstes. 

366. Die abstracte Eintheilung des Jahres in vier 
21eitabschnitte gibt keinen mythologischen BegriiF. 
Um diesen zu gewiiuit n, luiissen wir die vier Jahres- 
zeiten, wie sie auf' Kunstwerken dargestellt vorkom- 
men, auf die ursprüngliche Doppelzahl zurückiUhren. 
Da ergibt sich denn, dafs dem Wachsthum der Pflanze 
das animalische Leben parallel gegeniil) ergestellt wor- 
den istf und sowie die Höre des Frühlings mit einem 
eben erst auf blumensprossender Wichse geborenen 
Läramlein erscheint, so ti'itt der Spätherbst (naeh mo- 
derner Auifassungsweise der Winter) mit Jagdbeute 
und Mastvieh auf. Dieses Beispiel wird deutlich mar 
eben können, was wir unter dem Leben des nu tholo- 
gischen Begriffs verstehen. Sehen wir ihn hier nicht 
allmählich wachsen und an Fülle zunehmen^ wie eine 
Pflanze? Bevor sieh dem menschlichen Geist der Ge- 
danke in dieser ( iliederung darstellt, bedai*f es vieler 
• Erlebnisse und langer Zeit. 
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867. Die geuicvolle Weltanschauung, welche 
den Griechen eigenthümlich war, befähigte Bie, über 
alle diese Mannigfaltigkeit auf Geistesschwingen hin- 

wegzueileu und kühn bis zu deiu Bt-griff des ethischen 
Waltens vorzudringen , welches sich in dem Jahres- 
leben ofienbart. Bei Homer eröffnet die Höre sogar 
die Pforten des iliimti( l>, elü lüld, welehes noch weit 
tiefer in die Gründe alles Wachsthums zurückfuhrt. 
W^elcher Tiefeinn gehörte aber nicht da^su, von diesen 
Anföngen aus den Gedanken der die Werke der Men- 
schen fordernden Zeit so foli^erecht auszubiideu, dafs 
er zuletzt nicht bios individuell ausgeprägt, sondern 
sogar reich entfaltet dasteht! Das Leben der Natur 
tritt uns in jenen drei Gestalten zunächst als Cultur 
entgegen, dann aber auch als Geistesleben. Ja, diese 
scharf gezeichneten Charaktere bieten in ihrem har- 
inonisehen Zusainniemvirken den höclisten x\u9druck 
des Sittengesetzes dar. Und doch bildet dieser Drei- 
verein nur das erste Glied einer Kette, welche noch 
ganz andere Ideen umschliefst. Denn obwohl wir ge- 
sehen haben , dafs die Hören noch weit mehr umfas- 
sen, als den kurzen Zeitraum, welcher durch die Rück- 
kehr der Sonne zu ihrem Ausgangspunkt bezeichnet 
ist, so sind .sie docli andrerseits auf eine veriiidtnirs- 
uinfsig niedere Daseinssplüire beschrankt, indem sie 
die Grenzen leiblichen Wachsthums nicht tiberragen. 
Sie fordern und zeitigen die Werke der Menschen, 
auf das Schicksal derselben aber erstreckt sieh ihre 
Macht nicht. Trotz aller Begeistigung des Naturlebens, • 
welche sie herbeifiihren, kann dieses doch nie auf das 
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Reich des Gebtes eiuen absolut bestimmenden Ein- 
fluis ausüben. Dieser erkennt nur seine eigenen hö- 
heren Gesetze an, welche andere Wesen handhaben. 

368. Die Schicksale der Menschen sind den Moe- 
ren anvertraut, welche an dieser Stelle nicht mehr 
als die Töchter der Nacht auftreten , sondern zu Kin- 
dcra des Zeus und di rThemis erhoben werden. Zwar 
sind sie dem Namen und der (iewait nach dieselben, 
ihre Bedeutung aber hat sich in Folge der Ereignisse, 
die uns die Göttergeschichte vorgeführt hat, westiit- 
lieh geändert. Dort waren sie der Ausdruck jenes 
blinden Geschicks, auf welchem die leblose Natur wie 
auf einer unverrückbaren Grundlage ruht; hier er- 
scheinen sie als die jüngeren Schwestern der Hören, 
unter deren Uanden das ganze Weltjd! eine durchaus 
veränderte Gesfcalt erhalten hat. Das Geschick löst 
sich in Schicksale auf, durch die , trotz aller Härte 
der Beschlüsse, die individuelle Freiheit eine unbe- 
rechenbare Ausdehnung erhält. Denn der Zufall, der 
fortan einen Andieil an der Regelung der einzelnen 
Menschenleben zu t:^! iialten scheint , gewährt der Ent- 
faltung der Persönhchkeit einen viel ireieren , wenn 
auch noch so unsicheren Spielraum. 

869. Sowie im gemeinen Leben über das Bereich 
einer höheren und göttlichen Fügung noch heut zu 
Tage die allerverkehrtesten ßegritie obwalten und 
diejenigen, welche von einer Vorsehung reden, nicht 
viel besser daran zu sein pflegen als die, welche alles 
Uebermenschliche in dem Gang der Weltereignisse 
einer uranfänglichen Vorherbestimitiung gedanken* 

19 
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und soralos zuweisen , so sind auch über (Ül- IJedcu- 
tung und das Walten der Moeren oder Parzen die aller- 
verkehrtesten VorsteUungen im Umlauf. Da nun aber 
die Alten diesen Begriff sehr tiefsinnig und fein ge- 
gliedert zur Darstellung gebracht haben ^ so kömmt 
viel darauf an y ihn nicht blos im Ganssen richtig m 
erfassen, sondern auch im Eineeinen gründlich au 
verstehen. Auch hierbei ist eine aufmerksame Be- 
traohtung von solchen Kunstwerken^ die der Ausdruck 
eines echten Dichtergeistes sind» vorzugsweiae von 
Nutzen, indem sie uns den Faden bieten, welcher uns 
durch die labyrinthisch verflochtenen Vorstellungen, 
denen wir bei den Alten begegnen, allein sicher hin- 
durch zu leiten vermag. Denn selbst in den IXchtun- 
gen der mythologischen Urzeit, wie in denen des 
Aeschylus, treten sie uns zuweilen in einer Weise 
entgegen, die auf den ersten Blick etwas Befremden- 
des hat, wählend alle Widersprüche sich leicht und 
sicher lösen, wenn wir solche künstlerisch verkörperte 
GrundbegriÜe festhalten. 

370. Der Gedanke, welcher sich den Alten mit 
der Idee des Schicksals seit den frühesten Zeiten un- 
trennbar verknüpfte , ist der des Spinnens , mit wel- 
ohem Geschäft auch der Name der Kloäio in deutli- 
chem Bezug steht Dieses Bild ist ebenso tiefsinnig 
als fein gewählt und erheischt daher sorgsame Beach- 
tung. Schöner konnte kaum das Heraustreten des 
Individuums aus der Allgemeinheit veranschaulicht 
werden, als durch den Gegensatz di .s werdenden Fa- 
dens zu der formlosen Substanz der Wolle, welche 
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sich uiu den Kocken lagert. Ein solches Gleichmfr 
verlangt aber <;ine vorsichtige Behandlung, indem es 
nur einen einzigen flüchtigen Moment darbietet, der, 
wenn er geistlos festgehalten wird, zu Widersprüchen 
und zuletzt zu baarem Unsinn führt, wie wir dies in 
dem gegebenen Fall sehen können. Spl&tere Dichter 
nemlich haben der Spinnerin eine Frau, welche den 
werdenden Lebensfaden mit der Scheere zertheilt, ent- 
gegengesetzt und dadurch das so zart angelegte Bild in 
Sehlen wesentlichsten Bezügen gestört. Auch in der My- 
thologie lieben es die Alten nicht, ein einzigem Gleich- 
nÜs allzu lang festzuhalten, sondern sie gehen rasch 
von dem einen Bild zum andern fort und bringen da> 
durch die vielseitig angeregte Vorstellung der Wahr- 
heit immer näher. Wir sehen daher der Klotho, wel- 
che mit unablässig rollender Spindel den Faden in das 
Dasein hinaustreibt , die Göttin des Zufallslooses, die 
Laciiesis, schwesterlich zur Seite treten. Ihre Erschei- 
nung an dieser Stelle ist von der höchsten Bedeutung, 
indem dadurch der Begriff uranfanglicher Geschicks- 
nothwendigkeit wesentlich modifizirt wird. Im Loos 
hat der Zufall das freieste Spiel und denjenigen, wel- 
che die Idee des Schicksals in diesem Stadium erfas- 
sen und aufser Zusammenhang festhalten , stellt sich 
das Geschick, das dem li^iuen als unabwendbar und 
eisern erschien, als blind und willkührlich dar. Mit 
einer so flachen Auffassung der tiefsten Lebensbe* 
züge hat sich indels das mythologische Alterthum nie 
begnügt, sondern es hat durch den geistreichen 
Schlufs dieser Trias jede Spur einseitigen Waltens ge- 
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tilgt. Atropos stellt das Schicksal allerdings als unab- 
änderlich niid ab unabwendbar dar, aber wolilver- 
standen als Factor der beiden vorher betrachteten 
Elemente. Ihr Walten bezieht sich auf etwas bereits 
Gegebenes, in dem allerdings das Schicksal ganzer 
Geschlechter und einzehier Individuen als ein zukünf- 
tiges linihalten gedacht ward, aber so, wie in dem kei- 
mungsfähigen Samenkorn die Natur des darin ver- 
flcbiossen liegenden Baumes verborgen ist. Bei ihr 
tritt der Zeitbegriff in voller Geltung auf. Sie pflegt 
daher die Sonnenuhr und den Stemenglobus bei sich 
zu haben. Das Unabänderliche der ihrer Vemahrung 
anvertrauten Beschlüsse wird durch die SchicksalsroUe 
angedeutet, in welche dieselben eingezeichnet sind. — 
Um eine so tiefsinnicr venvobene I'olcre von Be^rÜFen 
ihrem wahren Werth nach zu. verstehen , müssen wir 
aber alle modernen Vorurtheile vorher zu beseitigen 
suchen. Diese sind vorzugsweise durch eine Verraen- 
giing sittlicher Freiheitsbegriöe und historischer Da- 
seinsbedingungen veranlagt und sie machen daher 
jede Auffassung antiker Denk- und Handlungsweise 
in Kunst- und Dichterwerken wie in der Wirklich- 
keit unmöglich. Gedanken wie die, w elche wir täglich 
mit der menschüchen Willensfreiheit zu verbinden 
pflegen , sind den Alten nie in den Sinn gekommen, 
dagegen haben sie von der Idee des Schicksals eme 
viel klarere und vollere Anschauung gehabt als wir 
trotz höherer Belehrung, die uns geworden. 

371. Nach diesen Andeutungen werden wir im 
Stande sein, die poetische Idee, welche der schönen 



Digitized by Google 



279 

Darstollmig de» Humboldf sehen Reliefs sbu Grunde 
liegt, besser zu verstehen, als dies bisher der Fall ge- 
Wesen, wo mau über das Symbol der Hauptfigur nicht 
auf's Reine kommen konnte. Diese stellt nemlich die 
Lftehtei« vor ^ wie sie eines der drei Schicksalsloose 
zieht, die sie in ihrer Linken hält. Sie blickt hinter 
sich und drückt durch ihre ganze Stelhmg das unpar- 
teiische Walten aus, welches der Sterbliche so gern 
call blindes nennt. Diese Gestalt bietet ein sehr grofs- 
artiges Aussehen dar, dessen Wirkung sich bei wach- 
sendem Verständnils verdoppelt. Links sitzt auf einem 
Feisabhaag die spinnende Klotho, während rechts 
Atropos abgewandt steht und mit ihrer Ree Uten auf 
die in die Schicksalsrolle unabänderlich eingezeich- 
neten Veiliängnisse hindeutet. 

'%f9i Pindar, der alle mythologischen Begriffe 
nicht bios bei der Wurzel iaist, sondern sie auch alle- 
zeit bis zu der höchsten Entwickelung steigert, deren 
sierilÜMg sind, und sie demnach in Ideen verwandelt, 
nennt die Tyche, welche ihin als die Tochter des be- 
freienden Zeus gilt, als der Moeren ehie und fiigt noch 
ausdrücklich hinzu, dafs sie ihre Schwestern an Macht 
uttd Ansefan weit überrage. Ihm , dem prophetischen 
S&nger, war es nicht verborgen geljliuben , dafs die 
Göttin des Glücks das befreiende Prinzip darstellt, 
d deitollr begrüfst er sie als die rettende Gottheit. 
Hiermit ist ein unendlicher Fortschritt in der mytho- 
logischen Weltanschauung gewonnen und der Antheil, 
welcher sittlichen Wesen an der Freiheit zusteht, ge- 
sichert. Veigebens würde man sich späterbemühen, 
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deuseiben durch aileriei transsccndentale Emsprüclie 
zu wahren I wäre nicht das Prinzip wahrer Freiheit 
bei diesen Fundamen talbegrifFen des ethischen Da- 
seins schon bedacht. Aber imi einen so tiefsinnigen 
Gedanken zum vollen Ausdruck zu bringen, bedurfte 
es des thebanischen Sängers, der wie kein anderer 
Sterblicher die Bedeutung des Sittenlebens durch- 
forscht und ergründet hat. Ohne ihn würden wirnim- 
mer zu dner richtigen Einsicht in das Wesen des Be- 
griffs, welchen sich die Alten von den Moeren gebildet 
hatten , gelangt sein. Von derselben aber hängt die 
wahrheitsgemäfse Bewerthung der ganzen mytholo- 
gischen Weltanschauung ab. 

373. Pindai iäche Wuchtworte müssen wie Ora- 
kelsprüche hingenommen und beurtheilt Averden. Sie 
deuten und auf dem Wege trockner Reflexion aüsle» 
gen zu wollen , ist nicht blos nutzlos, sondern selbst 
gefaUi hch. Zu ihrem vollen Verständnils gelangt man 
nur auf dem Wege des Erlebnisses. Darunter verste* 
hen wir nicht blos die Erfahrungen unseres eigenen 
Inneren, sondern die Gedankenentfaltung, welche 
sie auf denißoden des hellenischen ßewufstseins selbst 
erhalten haben. Diese aber wird uns durch nichts 
besser veranschaulicht als durch Kunstwerke, welche 
unter dem Einilulis solcher Ideen entstanden sind. 
Auf dem Deckel eines capitolinischen Sarkophags, 
welcher das bittere Trennungsloos zweier in tranter 
Liebe vereinter Ehep^atten schildert, sind wir bereits 
früher einer DarsteUung der Moeren begegnet , der 
offenbar jener Pindarische Begriff in irgend aner 
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AN eise zu Grunde liegt. Zwischen der spirmeuden 
Klotho und der die KoUe mit den unabHaderUcheii 
Sehickaalsschltiflsen handhabenden Atropos steht an 
der Stelle der Lachesis, ihre beiden Schwestern an 
Gestait tiberragend , eine Frau in der Mitte , welche 
in der einen Hand daa Ftillbcom der Tjrche und in der 
iiiidern die Wage der alles gleiclniiaikig vertheilen- 
deii Nemesis hält. JJui'ch eine solelie Zusammeii^tei- 
Ing iain gewiüilter und allgemein fafalicher Symbole 
sehen mr den Begriff der wegen ihres grausen Wal- 
tens so verschrieenen und nie ohne Schauer genann- 
ten Scbickaalsgöttinnen zu seiner wahren und höhe- 
ren Bedeoitiing isurtickkehreo, bei welcher die Moeren 
nicht blos als die Verwalaiinncn blinder Nothwondig- 
keitssatzungen , sondern als der Themis , der Göttin 
weisen Gesetzes, ireigeborene Töchter erscheinen. 

' 374. Die strenge Folge , in welcher bei Hesiod 
die verschiedenen Geniaidinnen des Zeus auftreten, 
letbt diesem Theil der Darstellung der allmählich wer- 
denden Göttermannigfaltigkeit eine Vielseitigkeit des 

AuHdrncks, wie sie aul'sei lialb eines so vollkoninien 
gegliederten systeniatischenZusamnienluings bei sol- 
cher Bündigkeit und Kürze nicht denkbar ist. Alle 
stehen unter einander in den lebhfli);esten Wechsel- 
beztigen und fordern einander in dem I'ortgang der 
eingeleiteten BegrifFsentwickelung. So wie in dem 
Leben eines reich begabten undgenievollenMenschen 
eine iJurchgangsepurhe die andere mit Nothwendig- 
keit herbeiführt, so selien wir liier den höchsten der 
Götter von Persönlichkeit zu Persönlichkeit fortge- 
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triebea, uud in der Aufreihung dieser Verhältnisse^ 
aus denen wir stets neue Göttergestalten hervortreten 
sehen, wird uns seine eigene Lebensgeschichte vor 
Augen geleprt. Die zahlreichen Elemente, welche wir 
hier in Wahiverwaudtschalt treten sehen ^ gehen un- 
ter einander so viele Gombinazionen ein, da(s sie zu 
erschöpfen fast unmöglich , aber auch nur die wich* 
tigsten zur Darstellung zu bringen sehr schwierig ist. 
Wir müssen uns daher belügen, nur dieHauptgrup* 
peny welche sich bei näherer Betrachtung vor unse- 
ren Augen bilden, hervor/nhebiju. 

^75. Die erste derartige Gruppe kommt durch 
den Zutritt der Eurynome zu der Metis und Themis 
zum Abschluls. Diese , welche sich durch ihren Na- 
men als die weithui waltende ankündigt , fuhrt uns 
mit einem Male hinaus in die bunte Mannigfaltigkeit 
des Daseins. Sie steht nicht blos zu der dunih den 
Entschlufs des Zeus tief v erinnerlichten Weisheit der 
Metis, sondei^n . auch zu den festen und unabänder- 
lichen Satzungen der Themis in dem schär&ten Ge- 
gensatz, der sich denken lälst. Während selbst die 
letztere, trotz der reichen Entfaltung, die sie in den 
beiden Drei vereinen ihrer Kinder, den Hören und 
Moeren, erhalten hat» alles in strenger Gebundenheit 
zusammenzuhalten sucht, schaltet Eurynome weit 
und breit mit nimmer rastender Freigebigkeit. Den- 
noch aber ist sie ihrem innersten Wesen nach haus^ 
hälterisch, und Homer überträgt daher ihren Namen 
aiii die durch weise Sparsamkeit ausgezeichnete Schaff- 
nerin des Odysseus. 
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376» Mit dieser liebreicheti Tochter des Okea- 
noB verbindet eich nun Zeus und erzeugt mit ihr die 

Chariten, ebenfalls Drillinge, welche, trotz der un ge- 
bundenen Freiiieit j mit der sie sicli in allen liichtun- 
gen bewegen, so innig unter einander verbunden 
sind, dais sie in denEunstwerken, welche sie darstel- 
len, unter einander verwachsen zu sein seheinen. Die 
schöne Gruppe von drei nackten Jungfrauen , welche 
sieh wechselseitig umschlungen halten , muis als dei^ 
höchste Auödruck des Hegriffe« zwangloser Freiheit, 
welche sich in der Aninuth uns zum sinnlichen und 
geistigen Genüsse darbietet, betrachtet werden, nach 
dessen Verkörperung sich die griechische Kunst wäh- 
reud der ganzen Dauer ihrer Entwickelung gesehnt, 
von dem sie, so zu sagen, besessen gewesen bt. Es 
hat lange gedauert, bevor sie sich eines ebenso ein- 
fachen, als allseitigen Ausdrucks bemächtigt hat, und 
jene Gruppe darf in Wahrheit als das Symbol eines 
solchenStrebens nach echter Anmuth betrachtet wer- 
den. Sie ist die Edelfrucht eines Baumes, welcher 
seine Wurzeln erst tief in den Boden echter (jultur 
hat einsenken müssen, bevor er die ersten Knospen 
anzusetzen befähigt war. Uns Neueren fehlt freilieh der 
Sinn für derartige Gebilde, und so wie wir die Sciiwie- 
rigkeiten nicht sehen, welche in einer solchen Darstel- 
Inng überwunden worden sind, so haben wir auch 
selten den Sinn fiir die kostbaren Ergebnisse einer 
begrifflichen Gliederung, ohne welche die kostbarsten 
Ausdrücke, zu denen die Anmuth vor allem gehört, 
so leicht zu todten Namen herabsinken, bei denen 
sich zuletzt keiner mehr etwas Leibhaftiges denkt. 
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377. Die Gruppe der drei Grazien, von weicher 
wir zahlreiche Wiederholungen in Sculptur und Um^ 
lerei besitzen^ verdankt ihre Zauberwirkung der Ver> 
einiguns^ dreier Gestalten der vollendetsten J^ildung, 
welche die Natur aufzuweisen hat, zu einem in sich 
selbst beschlossenen Ganzen« Alle Anmuth beruht 
wesentlich auf dem ZusammentreiFen zarter Entfal- 
tung und unbew Ulster Selbständigkeit. Der Mittel- 
punkty welcher der letzteren einen gemeinsamen Halt 
gibt, darf nicht absichtlich hervorgehoben werden 
und nuifs doch augenfällig sein. Ohne eine solche 
gleicliuiäi^iige Abrundung vermag weder die feinste 
Gliederung, noch die abgemessenste Bewegung jenen 
eigenthümlichen Reiz m erzeugen, welcher demErha» 
benen da?» Gegengewicht hält und die kleine Welt, 
welche sich auf unserem Auge abspiegelt, dem Welt- 
all gegenüber ebenbürtig erscheinen läTst. Beide Ei* 
genscluiften treten nun in Jener Gruppe der drei Gra- 
zien auf xhe edelste Weise in Spaiuiung und iätö darf 
als der wesenhafteste Ausdruck des Chors betrachtet 
werden , in welchem das Menschliche ans eiuer unge- 
bundenen Vielheit in einer höheren Einheit uns ent- 
gegentritt. Alle drei Schwestern halten sich wechset 
seit^ umschlungen und dieser harmonische Bund ist 
Auf eine so allseitig befriedigende Weise zu Stande 
gekommen, bietet so entschieden das ßild innerer 
Vollendung dar , dais die gröfsten Künstler der neue- 
ren Zeit bei der Wiederaufnahme dieses Gedankens 
nichts anderes versucht haben, als ilui so ausitubil- 
den, wie es die Absicht des groben Erfinders gewe* 
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sen ist, ohne jedoch irgend eine wesentliche Umge- 
staltung oder auch nur die Umstellung einzehner Ele- 
mente zu wagen. Wir besitzen derartige Palingene- 

sieen von Raphael sovvolil wie vonThorwaldsen, wel- 
chen letzteren man wenigstens in Rücksicht d^ ern- 
sten Strebens, in den Gedankenreichthum der Antike 
tief einzudringen , dem ^j^rol'sen Zeitgenossen des Mi- 
chel Angelo vergleichen darf. 

d78« Bevor jedoch die bildende Kunst zu einem 
so concreten Ausdruck dieses mythologisch gefeftten 
Ii ediuikens gelangt ist , hat sie mancherlei Versuche 
machen und sich wiederholt mit sehr unvollkomme- 
nen Darstellungsweisen begnügen müssen» Lange Zeit 
hat sie sich trenöthigt gesehen, von der Poesie II liUe 
zu entlehnen und durch beigesetzte J^amensinschrif« 
ten oder Embleme, welche statt dieser sprechend den 
gemeinten Sinn erläutern konnten, den bildlichen 
Vortrag zu ergänzen. Da wo sie zu dreien erschienen, 
unterschieden sie sich nicht von ähnUchen Dreivev- 
einen und die Kunst blieb weit hinter der Dichtkunst 
zurück, welche mit wenigen Wurtcii die nimmer zu 
lösende Verbindung und das eigenthümUche Wesen 
jeder dieser drei Gestalten hervorzuheben vermochte. 
In der erwähnten Gruppe tritt sie dagegen nidit blos 
ebeobiirtig auf, sondern ist sogar ini Stande, mit ilir 
zu wetteifern. Sie fuhrt uns mit einmal die hohe Bei 
deutung jener wahren , gesteigerten Einheit vor A&i 
gen , welche auf Eintracht und nicht auf selbsti- 
scher Zurückgezojrenheit beruht, und ohne welche 
jene göfttlichste aUer Erscheinungen , echte und dau- 
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eriideUarmouie, nickt denkbar ist. Diese veranschau- 
licht uns Yor allem jene wonderherrliche Gruppe ^ zu 
deren Würdigung und tieferem Verständnife freilieh 
mehr verlangt wird, als eine trockne Kritik, der for- 
mellen Mängel I welche den auf uns gekommenen 
Resten derselben anhaften. Nichts vermag den auf 
das Prinzip wahrer sittlichen Freiheit ^re<iründeteii 
Götterhaushalt des Zeus treffender zu veranschau- 
liehen, als jenes von der sinnenden Phantasie ausge- 
tragene und unter dem Einflufs der reinsten Weisheit 
zur Ausbildung gelangte Kunstwerk. ObSokrat^s an 
ein solches Hand aogelegt habe^ ist eine Frage von 
geringerem Belang, dafs aber gerade von ihm ehie 
Gruppe der Chariten erwähnt wird, ist höchst bedeut- 
sam. Ohne die Mitwirkung eines philosophischen Ge- 
nies von einer so durchgreifend praktischen Richtung, 
welches ausschliefslich die sittliche Veredelung des 
Menschengeschlechts vor Augen hatte, wäre diese 
Idee vielleicht nie zu einer so allseitig vollendeten £nt- 
wickelung gelangt. Die von ihm erwähnten Huldgöt- 
lijuien waren noch bekleidet, ein Umstand, der uns 
zeigte wie langsam und allmählich diese letzte Entfal- 
tung der lange vorbereiteten Blüthe zu Stande ge- 
kommen sei. 

379. Die ausdrucksvollen Namen der Chariten 
werden von Hesiod und Pindar in derselben Folge 
aufgefiihrt und durch dieselben ist die Idee der An- 
muth allen ihren Potenzen nach auf das schärfste be- 
stimmt. Gewöhnlich pflegt man sich das Anmuthige 
als den absoluten Gegensatz des Erhabenen zu den- 
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keil und das eine iiiit dem andern llir iiiivereinbar zu 
halten. Iii der TliaC aber stehen beide unter einander 
in einem ewig lebendigen Wechselverband und alle 
Anniuth, die eines solcheu Zusainiiienliangs verlustig 
gegangen ist, sinkt zur saftlosen Eleganz herab und 
ist von der unerquicklichsten Wirkung. Daher be- 
grüist Pindar die älteste der drei Schwestern^ die 
Aglaia, deren Name sie uns von hinimiischeni Glanz 
umflossen erscheinen läfet, als die hehre. Mit ihr 
tritt Euphrosyne, die Frohsinn ige, und Thalia, die Le- 
beiisii'eude, zu jenem uiiauÜosljaren Ikuul zusammen, 
welchen wir als die Quelle aller Aninuth kennen ge* 
lernt haben« Jene nennt Pindar, bei dem jedes Wort 
inhaltsschwer ist, die gesangesfrohe, diese die gesang- 
liebende: ein Unterschied, den wir nur mit Mühe und 
Nachdenken wieder aufzufinden imStande sind. Gleich- 
wohl ist er ein wesentlicher und tief bedeutsamer, 
und erläutert das Verhältnirs der einen Schwester zur 
• anderen. Wenn wir uns das Walten der Euphrosyne 
durch jene behagliche Stimmung vergegenwärtigen 
kuuiicn, die nur bei traulichem Ueisuimuensein im 
engeren Freundeskreise möglich ist , so vermag die 
Wunderwirkung der Thalia nur ein heiteres Festge- 
lage zu veranschaulichen. Der griechische Chorre igen 
mufe vorzugsweise und wesentlich amnuthreich gewe- 
sen sein^ und diese Eigenschailb muis auch da alle 
anderen zurückgedrängt haben, wo er, wie in denEu- 
meniden, die erhabensten Schauer um sich verbreitete. 

380. Auch die Chariten wurden wie andere der- 
artige Wesen ursprünglich in einem dualistischen 



Digitized by Google 



288 



Sinne gefafotimd in derDoppelzalil sind sie nicht blos 
in Sparta, sondern selbst in Athen verehrt worden. 
Es ist höchst belehrend, zu beobachten, aus welchen 
Keimen sich der Begriff der Anmuth an beiden Orten 
entwickelt hat. Der dorische Kealisinus faSst dabei 
diejenigen Eigenschaften der Materie in's Auge, welche 
den Sinnen den ersten Eindruck einer Lebensbewe- 
gling zuti ihren. Die Luft- und LichtwcUe sind die er- 
sten Regungen eines höheren Lebens in den unbeweg- 
lichen Hassen I welche den Menschen rings umgeben. 
Schall und Schimmer — wie VA. Jacobi die uns über- 
lieferten Namen Kieta und Phaenna geistreich über- 
setet hat — sind die Grundelemente aller Anmuth, 
und während in dem bereits betrachteten Dreiverein 
Agluia die Stelle der Phaenna eimuninit, wird die 
Kleta durch Euphrosyne und Thalia, welche beide 
der Welt der Töne angehören, vertreten. Dar Athe- 
ner fafst diesen die ganze sittliche Welt beherrschen- 
den Begriff gleich von vorne herein in ideeller Weise. 
Ihm kündigt sich das höhere Leben der Freiheit, wel- 
ches sich nur in der Anmuth entfaltet, in den ersten 
liegungen des W aciisthums an, und daher nennt er 
die eine der beiden Chariten Auxo, dann in der Füh- 
rung, deren alles sich Mehrende bedarf, um eu einer 
gesteigerten Daseinstorm zu gelangen, weshalb wir 
der Auxo, der Wachsthuuismehrerin, die Hegemone, 
die Führerin, gegenübergestellt finden. Die wahre Be* 
deutung dieses Paares wird uns aber durch die wich- 
tige Angabe des Pausanias enthüllt , der zufolge beim 
Hermesianax Peitho, die Göttin der Ueberredungs* 
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gäbe, als eine der Cliariten genannt Mird. Diese Nach- 
richt ist für das tielere Verständnifs dieses mytholo- 
gischen Begriffs von einer ähnlichen Wichtigkeit wie 
das Findarische i ragment, weiches der Tyche unter 
den Moeren erwähnt^ fiir die richtige Auffassung der 
griechischen Schicksalsidee. Alle Beredtsamkeit be- 
ruht auf jener Dialektik, die an und tUrsich niclit oline 
Anmuth gedacht werden kann, und welche in der 
Kunst undPoesie dem Zauber schöng^liederter Ideen- 
entfaltung entspricht, die die Alten als eine Gabe der 
Ciiariten zu preisen gewohnt waren. So vielseitig ist 
der Begriff der Anmuth durch die Griechen ausgebil- 
det und mythologisch verkörpert worden. Bei uns 
wird er sogar von Kuiibtpiiilo^sophen nur kümmerlich 
und einsilbig behandelt. 

S81. Hören, Moeren und Chariten bilden zusam« 
men eine neungliederige Gruppe, welche sich um 
die Metis , Themis und Eurynome schaart. Von die- 
sen drei Gemahlinnen des Zeus erscheint die erste 
zur Zeit noch kinderlos, weshalb auf die Themis zwei 
Drillingsgeburten kommen, die der Hören und Moe- 
ren , welche allerdings unter sich in dem innigsten 
Wechselverband stehen und sich einander gegenseitig 
bedin*?en. Alle drei Frauengruppen treten aber zu ei- 
nem gröiseren Bunde zusammen , welciier so eng und 
fest geschlossen ist, daTs wir keine Spur von jener 
Bedürftigkeit entdecken können, welche selbst bei 
den Göttinnen ein ständiges Attribut weihlicher Zart- 
heit und formeller Vollendung bildet. Die einzebien 
Gruppen haben hi sich einen alles befassenden Ah- 
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schlnfs erhalten und der ganze Chor, zu dem sie zu- 
sammentreten, ist sich selbst genug. Wir können uns 
kaum eine Macht denken^ welche im Stande sei, die 
auf diese Weise gebundenen Elemente zu zersetsien 
und nach aufsen hin auseinander zu treiben. Nur die 
Liebe würde dies vermögen, .aber diese gerade bildet 
den unsichtbaren Mittelpunkt, um welchen alle diese 
Gestalten kreisen. Das Leben und Weben, welches 
sich in ihnen vor unseren Augen entfaltet , ist zwar 
bereits durch und durch ein sittliches, aber es hat 
einen sogesetzmäfsigen, keiner Störung zugänglichen 
Verlauf, dais wir es uns nur durch den Sphären tanz 
der Weltkörper veigegenwärtigen können und durch 
den Theil der Schöpfung, welcher der Cuhur unnah- 
bar, aber ihrer auch nicht bedürftig ist^ und die herr- 
lich dasteht wie am ersten Tag. 

382. Eine ganz neueWelt aber eröffioiet sich un- 
seren Blicken bei der Verbindung , welche Zeus nun 
mit der Demeter eingeht. Bei ihr tritt die MutterUebe 
mit Allgewalt hervor und ihre einsame Tochter wähnt 
sie auch dann noch untrennbar mit sich verbunden, 
als sie langst jedem Bediirfnifs irdischer Pflege ent- 
wachsen ist. Sie scheint keine Ahnung von dem Na- 
turgesetz zu haben, welches den Kindern dieselbe 
Unabhängigkeit sichert, deren sich die Eltern erfreuen, 
und als die Gattenliebe über die Mutterhebe einen un- 
erwarteten Sieg feiert, ist sie von der Kunde der dar 
durch veranlagten und gebotenen Trennung wie vom 
Donner gerührt. Diesen Widerstreit der Empfindun- 
gen und den blutigen Kampf der heiligsten Gefühle, 
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welche das Menschenherz beleben^ schildert die grie- 
chische SageTon dem Raab der Pel*sephone mit wun* 

derl)arer Grofsartigkeit und Natiirgetreuheit. Der 
Schmerz der iiirea Kinder verlustig L'^^ iraugenen Mut- 
ter tTitt dabei so mächtig in den Vordergrund , dafo 
die zarteren Regungen der Liebe, welche die Jung- 
frau überwältigen, fast verwischt werden. Sie hat 
fortan weder Rast noch Ruhe, durcheilt suchend den 
weiten Erdkreis und ist endlich so glücklich, den Auf- 
enthalt ihrer Tochter zu erfragen. Nun wendet sie 
sich höchst naiver Weise an Zeus selber und dieser 
vermag dem Rittensturm ^ den sie gegen ihn richtet, 
nicht zu widerstehen. Er sieht sich genötliigt zuzusa- 
gen, worüber er bereits nicht mehr vei*fiigeu kann. 
Persephoneist durch Banden gebunden, welche selbst 
der oberste und mächtigste der Götter nicht zu lösen 
vermag. Dies deutet die Sage auf eine zarte, aber 
höchst ausdrucksvolle Weise symbolisch dadurch an, 
dafs sie die Gattin des Fürsten der Unterwelt von der 
Granatfrucht kosten hifst. Diese ist unter den edleren 
Erzeugnissen des Piianzeniebens dasjenige, welches 
das Prinzip der Wiedergeburt durch den unendlichen 
Reichthum von Samenkörnern , welche diese Frucht 
birgt, auf das faisbarste veranschaulicht. Sobald das 
Samenkorn in der Erde keimt, gehört es ausschliefs- 
lich einem neuen Leben an, und so sehen wir auch in 
der neuvermählten Toehter der Demeter die Kindes- 
liebe der in ihr erwachten Mutterhebe, zu weicher 
»ich die Gattenliebe entfaltet, weichen und ihr Herz 
ist fortan zwisclien Zukunft und Vergangenheit ge- 
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theilt, was die Mythologie dadurch zur concreten Dar- 
stellung bringt) dals sie die Persephone die Jahres- 
frist zwischen Pluton und Demeter theilen läfst 

883. Die Entführung der Persephoue wird nieist 
als gewaltsam dargestellt und gilt insofern als ein Bild 
jähen Todes, welcher aus tückisefaem Hinterhalt her- 
voilnicht und seine Beute erburmun<rslos d«avon- 
schleppt. Dies darf iiidek keineswegs für den Kern- 
gehalt der Sage genommen werden. Mädchenräube- 
reien kommen in vielen anderen Mythen vor und an 
manchen Orten galten sie sogar für Hociizeitsbrauch. 
Sie müssen vielmehr als ein Ausdruck der Allgewalt 
genommen werden , mit welcher die Liebesleiden- 
schaft sich des creliebten Gegenstands bemächtigt und 
mit ihm davoueiit. Diese plötzliche Trennung ist spä- 
ter häufig zu einem Bild des Todes verwendet worden, 
ohne dafs die Sage selbst des Sterbens gedenkt , was 
sie da, wo sie dieses damit meint, ausdrücklich thut« 
In der That schildert uns ein von Millingen herausge- 
'gebenes Vasengemälde die Trennung der Perse- 
phone von ihrer Mutter ganz, deutlich als eine Ab- 
schiedsscene. Die Neuvcrmähhe ist bereits mit der 
Stimkrone geschmückt, die sie als Königin der Unter- 
welt bezeichnet, und steht neben ihrem ungeduldig 
harrenden Gemahl auf dem Wagen, welclien vier feue- 
rige Rosse davonzutragen im Begriff smd. Beide^ Mat- 
ter und Tochter» strecken einander die Arme entge- 
gen wie zum letzten Scheidekufs. 

384. Wem daran gelegen ist, eine tiefere Ein- 
sicht in das Wesen eines Mythus zu erhalten , mufs 
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mch ohne Furcht vor Spitzfindigkeit solcher feinen 
Untergcfaiede befleifsigen und vor allem den Gharak* 

ter der flariu auitretendenHauptnrestialuii rechtscharf 
in 8 Auge fassen. Auch in der Mythologie ist wie im 
echten Drama das Schicksal der handelnden Perso- 
nen in ihrem eigensten Wesen he;^i ündet. Nur derje- 
mge , welcher alle Ereignisse aul diesen Keimpimkt 
curöckzufiihren versndit, kann daher an dem Stu- 
dium der griechischen Sagengewebe dauernde Freude 
sich sichern. Nun können wir aber an der Persephone 
keine andere hervorstechende Charaktereigenschaft 
entdecken als die echt mädchenhafter Unschuld. Sie 
freut sieh der l^hiiiien uuf grünender Fhir und wii d, 
als sie in dieBetraclitungder SehÖnheiteinei* irisch ge- 
pfiiickten Hyacinthe oder Viole versunken ist, von 
ihrem ungeahndetsie beschleichenden Liebhaber ent* 
fuhrt. Das Erwachen aus dem siiisen Traume der 
Kindemnschuld konnte kaum schöner, zarter und 
wahrer geschildert werden. Die Wiedergeburt, welche 
die Natur im Frühling teieit und die sich in tausend 
und abertausend Blüthen festUeli ankündigt, stellt 
sich der eben erst erblühten Jungfrau zum ersten 
Mal- als das irroise Le])ensräthsel dar. Sie wird von 
unbewuistem Liebessehnen erhUst und fallt als ein 
Op§QT desselben. Ihr weiteres Schicksal wird durch 
die nun sich entfaltende Episode von den Sehnsuchts- 
qualen der Mutter verdeckt und wir sehen sie nicht 
eher wieder erscheinen , bis es dieser gelungen ist, 
die angestammten Rechte auf ihr geliebtes Kind gel- 
tend zu machen. Da aber selten wir, dal's ihr echt 

20 * 



2Ü4 



weiblicher Clijurakter der Versuchung, welche ihr in 
der gereiften y kömerreicheu Frucht geboten worden 
ist, ebenso wenig zu widerstehen vermocht hat. Sie 
hat von dem üraiiatapfel gekostet und ist fortan wie 
dieser von dem Mutterstamm getrennt und folgt d^ 
eigenen Lebenstrieb, welcher seine Wurzeki tief hin^ 
absenkt iu uiitcnrdische Verborgenheit und sich mir 
fUr die kurze Dauer des Jahreslebens mit diesem iu 
gleicher Freude des Keimtriebs begegnen und verd* 
nen darf. Persephone, weit entfernt ein Bild des To- 
des zu sein, versinnlicht unsvielmehr in ihrem Scliick- 
sal das Trennungsloos^ welches die schönsten Freuden 
des Menschenlebens verbittert und der in Jugend«- 
schöne prangenden Jungfrau ihre VoUeudüiig nur 
unter der Bedingung gönnt, dals sie sich von dem 
Busen der sie zärtlich behtitenden Mutter losreiist. * 
Persephone wurde daher auch schlechtweg das Mäd* 
chen^ Kora, genannt. 

385. Die Vermählung des Zeus mit der Mne- 
mosyne, welche jetsst folgt, ist das bedeutungsvollste 
Ereignifs auf dem Gebiete der sittlichen Entwicke- 
lung, die uns durch diese wunderbar schön geglie- 
derte Reihe von tief wurzelnden Verhältnissen, in die 
wir den Begründer einer auf Freiheit abzielenden 
Weltorchiung eintreten sehen, veranschaulicht und 
ihren Elementen nach vor Augen gelegt wird. Mne* 
mosyne ist nicht blos das Gedächtnifs schlechthin, 
wie wir es auch in den höheren Gattunsren des Thier- 
reichs und hei Menschen, die sich dieser Gabe statt 
der Urtheilskraft bediene;», antreffen, sondern jene 
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Macht, welciie die Vergangeuheit in Gegenwart ver^ 
wandeh und das Erlebniis verewigt. Bei denjenigen 
Sterblichen , in denen die Erinnerung mit solcher Ur- 
krait auftritt und wahres Wissen in's Leben ruft, se- 
hen wir das Gedächtnifa Wunder wirken und Seher- 
gaben entfalten 9 vermöge deren es uns die Zukunft 
iii dem uuti iiglichen Spiegel der Vergangenheit bli- 
cken lä^t und die Gegenwart zu ihrer wahren Bedeu- 
tung erhebt. Hier werden wir zum ersten Male des 
ewigen Gehaltes des Lebens inne. Die flüchtige Er- 
scheinung des Daseins wird durch eine solche Wieder- 
auftiahme des dahingeschwundenen Moments keines- 
wegs festgehalten, sondern vielmehr ihrer täuschen- 
den Hülle entkleidet und das (Jeselu hcnc zum Ereig- 
»ife erhoben. Die Mnenios} ne habeu wir ebensowohl 
wie die Themis anter den Titanen aufgeführt geiun* 
den. J^eide müssen daher als Weltmächte betrachtet 
werden, mit denen Zeus bich verbindet. Welche 
Macht aber das Gedächtnils als jene durch den Ge- 
nius geweihte Gabe der Erinnerung ist, lernen wir an 
groi'sen Männern kcnia ii , l)ei denen es sich zuweilen 
mit Staunenswerther Wiederbelebungskraft offenbart 
386. Mit diesem geistigen Schöpfervermögen 
verbindet sich nun Zeus in der Person der Mne- 
mosyne, deren Tochter in der bedeutungsvollen 
Neunzahl sich zu einer Gesammtheit verbinden. Es 
sind die Musen, an denen sich die bereits aufge- 
führten Zaubergaben des Gedächtnisses auf das henv 
hellste offenbaren , und die sogar noch um eine 
reicher auftreten. Die Weise nemlich , in welcher sie 
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des Verganf^enen gedenken , macht aller Leiden und 
alles überstanidenen Ungemachs vergessen und be* 
schwichtigt die Sorgen. Dadurch treten die Begeben* 
heiten uns nicht blos von den Eindrücken störender 
Mannigfaltigkeit befreit^ sondern in dem Lichte der 
Verklarung entgegen. An keiner andern Stelle der 
Theo^onie konnte aber ihr Erscheinen von einer so 
beseligenden \\ irkung »ein, als gerade in dem Äugen- 
blick ^ in welchem wir an den Schmerzen and Seelen* 
quälen der Demeter Theil genommen und die Liebes* 
Sehnsucht des vereinsamten weiblichen Herzens an 
dem Sehicksal der Persephone kennen gelernt haben. 
Aller derartige Zwiespalt Ist jetzt aof einmal ver» 
schwunden; die Musen stimmen einen inniff ver- 
sehmolzenen Chorgesang an , von dem die W ohnun<» 
gen der Unsterblichen widerhallen und an dessen see- 
lenlösenden Accorden Zeus selbst vor allen seine 
Freude hat. Ihr erstes Lied ist den Uranfängen der 
Göttergescbichte und den gewaltigen Katastrof^en, 
unter denen sie in*s Leben getreten sind , gewidmet 
Zum zweiten aber besingen sie die Herrlichkeit des 
Zeus, des Vaters der Götter und Menschen, mit dem 
sie ihren Gesang beginnen und mit dem sie ihn be- 
schliefsen, verkündend, wie er unter den Göttern 
der vorneliniste und an Macht der grülste ^ei. End- 
lich gedenkt ihr Lied auch des Geschlechts der Men- 
schen und der gewaltigen Giganten, und dies erireut 
den Sinn des Zeus im Oh mpos. Nicht gar fern von 
der Spitze des schneegekrönten Götterberges haben 
sie ihre Wohnungen und dort fuhren sie ihre liebrei- 
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zendeo Chorreigeu auf. ßei treudigen Gelagen ertönt 
ihre Stimme. Sie verherrliclieu die Gesetze des Alls 
und die Sitten undGebräuebe der ewigen Götter, und 
die schwarze Erde hallt von ihren Gesiinjren wider 
und siiifi ist der TactscliUig ihrer schlanken Füläe, 
wenn sie zu ihrem Vater dahin wandeln. 

387. Der Musenehor ist 8o compact und in sich 
abgesehlosi^cu wie ein jeder der Drei vereine der Hö- 
ren, Moeren und Chariten» aber während alle Glie» 
der desselben unter einander auf das nothwendigste 
verbunden sind und keines davon abgelöst werden 
kann , ohne die Harmonie des Ganzen zu zerstören» 
ist jede einzelne Gestalt in sich vollendet und bietet 
t;uie kleine Welt dar. Daher darf diese Göttergruppe 
als das edelste und reichste Bild wahrer Freiheit und 
Unabhängigkeit betrachtet werden, ja sie läist uns 
solche All-Einheit in einer übersehbareren Weise wahrw 
nehmen als der Göuerstaat des Zeus selbst. Die Wcch- 
selverbindungen, weiche sie unter einander eingehen, 
sind zahlreich» und es würde uns von unserem Ziele 
weit abführen, wollten wir auch nur die voi'züglich- 
sten niunhafb niaclien, die uns ganz« besonders die 
Werke bildender Kunst kennen lehren. Wir beschrän- 
ken uns deshalb auf die Verzeichnung zweier Bei- 
spiele einer solchen Aufreihung in einem höheren 
l^nne» von denen das eine der Poesie, das andere der 
Kunst entnommen ist. Haben wir dann mit den heh- 
ren Töchtern des Zeus auf diese doppelte Weise eine 
so zu sogen persönliche Bekanntschutt eingeleitet, so 
werden wir mit um so grörserem Nutzen es wagen 
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dUiieUy an die ßetrachtmig jeder einzeloen Gestalt 
heranzutreten* 

S88. Wir beginnen mit der Auftahlung, die wir 
dem Hesiod verdanken. Da dieselbe durch die von 
dem Hexameter geforderten Versiuiae bestimmt zu 
sein scheint, so ist man auf den ersten Anblick nicht 
geneigt, das Prinzip einer Anordnung im höheren, 
geistigen Sinne dabei vorauszusetzen. Bei genauerer 
Betrachtung zeigt sich indessen bald^ da(s die spre« 
chenden Namen nicht bios formell aneinander gereiht 
sind; und wir nehmen eine sichtliche Steigerung der 
B^rifie wahr, welche zuletzt in der Kalliope, diehier 
als die Göttin praktischer Redegabe und in dem Ge- 
folge ehrwürdiger Könige auftritt, iliren Giplt l|)unlct 
erreicht. Wollen wir zu eiiu m richtigen Yerstiindnüs 
der so zusammengestellten Namen gelangen, so müs» 
sen wir vorei-st von allen den Begriffen absehen, wel- 
che wir nach Maiiigahe späterer Kunstwerke und Dich- 
tungen damit verbinden gelernt haben* So wie wir 
bei dem Anruf, welchen Homer an die Muse des Ge* 
Sanges richtet noch nicht an die HesiodeischeBesrriffs- 
enttaltung, die diese Idee erhalten hat, denken dür* 
fen , so müssen wir uns wiederum jeder Einmischung 
nachmaliger Gedankenbestimmungen in jene älteste 
schUchte Anschauungsweise des boeotischen Sängers 
enthalten. Diesen sehen wir auch hier mit jener Gewis- 
senhaftigkeit zu Werke gehen, die alle seine Darstel* 
lungen auszeichnet. Der AVahrheiUsiinu i.st dabei auf 
des Lebens nächstes Bedürfnils gerichtet und mitten 
im frohen Spiele, welches des Daseins Einerlei zu ent- 
falten und die Langeweile zu verscheuchen zum allei- 
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migen Zweck au haben scheint^ sehen vir pkHsUch 
ein Wesen hohen Ernstes und der erhabensten Le- 

bensaiisicht auftreten, welches dem Menschenleben 
seine eigene Bedeutung sichert« Kalliope leiht dem 
Königtbum, dessen Diensten sie sieh bei Hesiod vorw 
ÄUgsweise geweiht hat, die gröfste Herrlichkeit, zu 
der es gelangen kann, nemüch den Glan/ und Ruiim 
geistiger Ueberlegenheit, die sich in milden Redega- 
ben, nicht in harten Tyrannenworten , kund gibt. 
Er erklärt sie daher auch für die vornehiui^tc aller 
Musenschwestem, was wir bei diesem Dichter, der 
überall priAtische Tendenzen verfolgt, so verstehen 

müssen, dafs in ilir die ganze I'^uuilie so zu sagen zu 
ihrem angestammte a Kuhme gelaugt oder mit ande- 
ren Worten ssu sieh selber kommt. Denn daran er- 
kennen wir die Tochter des Ol ymposbeherrschers und 
der Mnemosyne , die wir echter Erfahrung in solch' 
praktischer Besiehung am besten vergleichen werden, 
da(s sie sieh an die Spitze des ganzen Chors steUt und 
allen seinen Lebensregungen einen höheren Sinn mit- 
zutheilen versteht. Sie heilst die Schönstimmige, nicht 
weil sie die leiblichen Ohren mit des Gesanges sfifsen 
Gaben zu bezaubern vermag, sondern weil sie in 
Wahi'heit beredt ist und diejenigen, welclie sieh ihr 
vertrauen und denen sie wohl will, mächtig hinstellt 
in allem Vo!k. Der Gerechtigkeit waltend und Hän- 
del schliclitend steht ein solcher LiebHn<i: der Musen 
hochehrwürdig und allgemein bewundert da, ja ge* 
ehrt wie der unsterblichen Götter einer, wenn er sich 
der staunenden Menge zeigt. 
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389. Hesicxl beginnt seine Musenreihe mit der 
KleLo) der Kuhiaverkünderiiii welche mit vollem Becht 
ab die erstgeborene Tochter der Hnemosyne angese- 
hen werden darf. Der Thaten der Vorzeit mit prei- 
sender Anerkennung zu gedenken j ist die erste und 
edelste AeuTserung deijenigea Brinnerungsgaben, die 
den Menschen von dem Thier unterscheiden und ihm 
den Vorschmack der Unsterblichkeit gewähren. Eriist 
ist der Anblick dieses erhabenen Frauenwesens^ aber 
dieser feierliche Ausdruck wird noch gehoben durch 
die Nähe derjenigen ihrer Schwestern, welche aus- 
schliefslich dem Frohgenufs des Augenblicks ergeben 
2U sein scheint fiuterpe drückt denselben durch ih- 
ren klar verständliehen Namen aus. Sie stellt die rein- 
ste Freude , wclclie ja hienieden immer nur Üüehtig 
erscheint^ dar. Thaleia läfst uns dieselbe schon auf ei- 
ner höheren Stufe ansichtig werden. Sie ist nicht mehr 
auf die Ergötzlichkeit des Einzeihen beschränkt, son- 
dern wir begegnen ihr beim frohen Malile^ auf des- 
sen rauschende Festlichkeiten ihr Name zunächst hin^ 
weist. Olme die Würze laut widerhallenden Gesan- 
ges hätte sich der Grieche diese nicht zu denken ver- 
mocht. Daher sehen wir Melpomene, die Liederkun- 
dige , in ihrem Gebiete auftreten. Einseitige Gesan- 
gesübung war aber wiederum den Alten etwas Uner- 
hörtes. Der ganze Mensch sehnte sich bei ihnen nach 
der Theiinahme solchen Genusses, und so mufste der 
Chortanz der durch des Liedes zauberniächtige Ac- 
corde angeregten Lebenslust zum Ausdruck verhel- 
fen. Terpsichore ist diese erhöhte Lebensthätigkeit, 
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welche sich ia der aUscitigeii Eiitwickelung sämmt- 
UdierBewegungsorgaiiekuDd gibt; sie nennt sich die 
reigenfrohe. Das lebensweckende Element aber ist 
ein höheres und gibt sich bald als Liebe zu erkennen, 
welche zwischen den tanzenden Schaaren ihr frohestes 
Fest feiert. Deshalb schliefst sich Erato mit so inm^ 
ger Zuneigung an die Terpsiehore an. Jetzt aber 
bricht die Woge vielstimmigen Chorgesanges mit 
Macht- hervor und Polymnia setzt sich in den Besitz 
aller Gaben, die ihren älteren Schwestern geworden 
sind. Und ganz so reich ausgestattet tritt uns der 
Chor in dem attischen Drama entgegen, welches aber 
bei aller Ueppigkeit und Fülle, die auf sein Haupt ge- 
häuft smd, der bunten Manniglkltigkeit des Erden- 
lebens jene erhabene Kühe und Einfachheit vorzieht, 
die nur der Tanz der Himmeksphären veranschau-* 
liehen kann. Urania, die llimmlisehe, ist daher nicht 
zufällig gerade mit dieser ihrer Schwestern so eng ver- 
bunden. Sie bringt die ewigen Gesetze des Alls mit 
einem einzigen Male vor unsere Seele, und nun erst 
darf Kalliope, die herrlich liedende, mit der Gewils- 
heit der Erfüllung ihres erhabenen Berufs auftreten* 
Sie ist die jüngste ihrer Schwestern, aber die Blüthe 
und Krone der ganzen Stiiaar. Ilire Hestinnnung ist 
eS| die Gesetze des Himmeis aui Erden zu verkündei^ 
und zur Geltung zu bringen. Das ist ihr königliches 
Amt, welches sie den Vertretern ihres Vaters, der^ 
Herrschern der Völker, übert4*agt. Sie selbst aber 
handelt und wirkt im Namen aller ihrer Schwestern, 
und was von ihr gilt, ist somit von allen gesagt. Da- 
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her geht Hesiod, nachdem er uns diese wunderbar 
schön entwickelte Beihe vorgeföhrt hat, rasefa in den 

Plural über und spricht von dem ganzen Musenchor 
in gerade so concreten Ausdrücken wie Homer von 
der einzeln stehenden Muse des Gesanges reden würde* 
Die herrliche Schilderung gottgeweihter Beredtsam- 
keit , welche dieser AufzUblung der Musen folgt, ver- 
anschauhcht uns auf das wonnigste das segensreiche 
Treiben dieser Gesammtheit. Nichts vermag uns diese 
kostbarste Frucht \v alirer uiüi veredelter Freiheit so 
riciitig würdigen zu lehren, als die All- Einheit» 
welche der Musenchor vergegenwärtigt und vor un- 
seren Augen bis zu den zartesten liebe rgängen cnt^ 
faltet. l>enn hiersteben in Wabriieii alle iiireine und, 
wie dies von derKaiiiope mit besonderem Nachdruck 
hervorgehoben wird, eine für alle. Sie erscheint kmr 
neswegs vor ihren Schwestern bevorzugt, sondern 
diese gelangen nur in ihr zur BÜithe wie die wahre 
Yolksireiheit in dem König oder wer an Gottes Statt 
die Gesetze handhabt, ohne welche der Staut sich 
selbst zur Last wird und denEiuzeiaen hart bedrückt. 
Nichts endlich kann uns das innere liehen der Wis- 
senschait so fafslich machen als dieses unbewulste 
Zusammenwirken aller Knif'tc, wie wir dies durch die 
von Hesiodgeschaflene Reihe ausdrucksvoller Namen 
veranschaulicht gesehen haben. Neidlos arbeiten alle 
der KalHope in die lliinde. 

390. Nacli einem durchaus verschiedenen Trin- 
zip finden wir die Musen in dem durch Ideenreick- 
thuni und Klarheit des künstlerischen Ausdrucks un- 
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vergleicliliclicn Jkisi'cliet des ArcUelaos von Priene 
grappirt, welches die reiche Entfaltung der griechi- 
schen Poesie in der dramittischeu Knnst darstellt und 
unter dem Namen der Apotheose des Homer weltbe- 
kannt ist. Da es sich hier darum handelte^ zu zeigeni 
auf welche Weise der mächtige Baum des attischen 
Dramas aus der epischen l\>esie wie aus eiiicm weit- 
hin verzweigten Wurzelsystem aufgeschossen ist, so 
muAte der Ausgangspunkt ebensowohl wie der hoch 
wipfelnde Abschlufs ein ^nz anderer sein. Dieser ist 
iu der Melpomene gewoiuicn, welche als die Muse 
der Tragödie dem Throne des Zeus zunächst erscheint, 
während jener durch den vielstimmigen Chorgesang, 
den die Polyhymnia vergegenwärti<?t , bezeichnet 
ist. Zwischen diesen beiden Polen begegnen wir nun 
dem Begriifsspiel des buntesten Lebens und es eröff- 
net sich vor unseren Blicken eine Welt ungeahnde- 
ten Reichthums. Polyhyronia steht von den übrigen 
Schwestern abgewandt und lauscht mit in sich selbst 
verlorener Begeisterung den rauschenden Accorden, 
die aus der korykischen Höhle hervordringen. Sie 
vergegenwärtigt uns die Zeiten , in welchen das Ge- 
schlecht der Sterblichen von einem unverstandenen 
Drang erfafst wurde, in das grolse Nalurconcert ein- 
zustimmen , aus welchem namentlich die dramatische 
Kunst ihre Grundaccorde herübergenommen hat. 
Hinter ihr erscheint Urania^ welche der vor ihr sitzen- 
den Schwester an dem Himmelsglobus die Gesetze 
nachweist, nach welchen sich die Sternensphären in 
ewig gleichmäisigem und doch nimmer eintönigem 
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Tactc fortbewegen. Es ist Terpsichore, welche die 
weisen Lehren der Urania mit gespannter Aufimerk- 
SHiiikeit anliört. Sie liat die müehtiüe fAMor an ihrem 
Arme^ mit welcher der Chorführer dem Gcsuiigesrei* 
gen ursprünglich voranzuschreiten pflegte. Jetzt wen** 
det sich die Reihe urplötzlich und auf einem höheren 
Ablmng begegnen w ir der Klio, weiche die in Wachs- 
tafeln eingezeichneten Thaten der Vorzeit mit begei* 
sterungs vollem Mimenspiel verliest. Mit großartiger 

Ruhe, aber nicht ohne tief innerliche rUt ilii ahme hört 
sie Kaüiope an, welche hier nnn als die Güttin waiir- 
haft poetischen Ausdrucks, als die Fürstin der Musen 
aultritt. Ihre Haltung ist edel und hehr; sie Uifst sich 
von keiner Bewunderung hiureifsen und ist doch voU 
von Bewunderung. Zu ihrem erhabenen Wesen bildet 
Erato durch anmuthsreiches ßehaben und Niüvität 
des Ausdrucks einen henierkenswerthen Gegensatz. 
Ihre Gewandung umschlieist die leicht bew^Uchen 
Glieder mit unerschöpflich reichen Faltenmotiven. 
Sie blickt mit niiidchenhaiter Neugierde nach der In- 
schrift hinauf, aufweiche Euterpc, die mit ihr die 
Freude an des Lebens nächsten Reizen thdlt, mit ih- 
ren Doppclflöten hindeutet. Beide Schwestern ma- 
chen uns einen Augenbiiclt vergessen, dafs das Da- 
sein noch andere Interessen zu bieten vermag, als die, 
welche die unmittelbare Gegenwart umschliefst. Um 
so niiichtiger ist der Contrast, welchen uns Melpo- 
mene, die hier nun als die personifizirte Tragödie 
auftritt, wahrnehmen lä&t. Sie ist bis zu den Höhen 
emporgedrungen, auf wclclicn Zeus selbst in ewiger 
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Herrlichkeit thront. Von Hochgefühl getragen schaut 
ne mit gleicher Zuversicht su dem Vater der Götter 

1111(1 Menschen hinaut, mit ^v^ Icher wir Kalliope auf 
die durch die Klio verkündeten Thaten der Sterh li- 
ehen haben herabblicken sehen. Ihre Schwester, die 
Thalia, wird dagegen von einem ganz anderen Triebe 
erfafst und stürzt sich in lustigem Tauzsciiritt in die 
Thäler des Pamais hinab. Nichts vermag uns das 
wunderbare Treiben der Komödie, zn der die Göttm 
froher Gelajre herangewachsen ist, klarer und zu- 
gleich tiefsinniger -ZU schildern, als diese anmuthreiche 
Gestalt , welche durch Selbstvergessenheit und süTsen 
Wonnetaumel daserreicht, was MelpomerK^ in gewal- 
tigeni Seibstgelühl vergebens beansprucht. Sie fuhrt 
die dramatische Kunst zu den Anfängen zurück, von 
welchen wir sie in der Polyhyrania haben ausgehen 
sehen, und wo sich ihr jetzt nach so reichen Erlebnis- 
sen die Quellen unerschöpflichen Witzes sprudelnd 
erötfhen* Sie holt die Freiheit wieder ein , welcher 
der Musenchor durch den stolzen Wahn der Melpo- 
mene verlustig zu gelien bedroht war. Denn ihr küh- 
nes Streben hatte sie verföhrt, sich den oberen 6öt^ 
tern gleich zu stellen, und durch solche Ansprüche war 
es uin die Unbefangenheit geschehen , ohne welche 
der Mensch seinen edelsten Eigenschaften zum Opfer 
wird. Auch Zeus ist bescheiden angesichts des Ge« 
schieks, 

391. Wir haben gesehen, dafs in beiden lieihen 
die einzelnen Husen zu Paaren zusammentreten , wo- 
bei dann allemal die neunte vereinzelt zu stehen kommt 
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lind (kii Ausgangs- oder 8chluls|>unkt bildet. Bd 
Uesiod war dies KalUope, in der Apotheose des Ho« . 
mer Polvhvmnia; es lassen sich aber noch andere 
Couibinazionen denken, und sie kommen vor, wo 
bald diese ) bald jene der in gleicher Liebe verbunde- 
nen Schwestern den übrigen vorantritt, oder, wie dies 
namentlich aufSurkophagvorstelluugcii ül'ter der Fall 
ZU sein pflegt, zwischen sie in die Mitte tritt und das 
Gentrum zweier Halbchöre bildet > welche sich ihr zu 
beide II Seiten aufreihen. So sehen wir sie uaiiientlich 
auf dem berühmten vormals capitoliuischen Sarko- 
phag erscheinen, welcher im Louvre zurückgeblie* 
ben ist. Auch dort theilt Polvhvmnia, welche in sol- 
chem Zusammenhang die gemeinsame (Quelle aller 
poetischen Thätigkeit, die Mytheniülle, vergegenwär- 
tigt, den Museuchor in zwei Hälften. Diese treten po» 
lar einander gegenüber und man i<aun im Allgemei- 
nen sagen, dafs auf der einen Seite der Geist derMel- 
pomene vorherrscht und auf der anderen der mehr 
auf das Irdische gerichtete Sinn der Thaha. Diejeni- 
gen , welche sich .mit dem Charakter der einzelnen 
Musen vertraut zu machen wünschen, werden daher 
gut thun, auf eine solche Trennung immer ein waches 
Auge zu haben, da die Kunstwerke, welche sie uns 
vorfuhren, den Seelenausdruck der einzelnen Gestal- 
ten hervorzuheben nicht befähigt oder befugt sind und 
die Attribute, welche sie kenntlich maclien sollen, nach 
den Uebergängen der Composi/ion hautig wechseln 
oder wohl gar verschwinden. Auch ist dabei noch be- 
sonders zu berücksichtigen, dafs mehrere derselben 
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doppelt wiederkehren und daia deren charakterigti* 
scher Untersclued nicht immer so scharf angegeben 
ist wie bei der tragischen Maske der Melpomenc und 
der komischen der Thtalia. 

392. Polyhymnta hat durch die bildende Kunst 
den am schärfsten ausgeprägten Charakter erhalten. 
Auch ohne Hülfe Jechas Attrihuts ist sie an ihrer auf- 
gelehnten Stellung und dureh den Ausdruck desrück- 
haltslosen Beherrschtseins durch einen Gegenstand, 
dem sie ihre ganze Aufmerksamkeit uinl l^ewunde- 
rung zuwendet , kenntlich. Ihr Wesen ist durch und 
durch sinniger Natur. Dieser Zug wird auch von den** 
jenigen Kunstwerken festgehalten , welche von der 
erwähnten typischen Voi^stellung ahgeheu und andere 
Motive einführen , wch*he jedoch nie so schlagend 
wirken y dafs sie nicht der Hülfe einer erklärenden 
Inschrift oder der Erläuterung, die aus dem Zusam- 
menhang, in welchem sie auftritt, erwächst, bedürf- 
ten. Sie veranschaulicht uns jenen Zustand der ersten 
jugendlichen Begeisterung, die noch ganz in dem An- 
schauen verloren ist und bei welchem das Va'\hj des 
menschliehen Herzens nur mit den Aeolsharfenkiän- 
gen des Volkslieds zu antworten im Stande ist. Darin 
offenbart sich ja eben das wundersame Wesen des 
Mythos, dais er in der Einfalt eines kindlichen Ge- 
müths ^ diejenigen Erscheinungen der Natur und 
der Urgeschichte der Menschheit einen adäquaten 
Ausdruck zu finden weiis, welche der Forschung der 
weisesten Männer aller Zeiten in ihrer Unzugänglich- 
keit spotten. Dieses Wunder wird aber durch nichts 

21 



Digitized by Google 



308 



anderes bewirkt, als durch jene Hingebung, ohue 
welche selbst die grölsten Gelehrten nie eine Entde- 
ckung gemacht haben. Diesen bedeutsamea Zug sinn- 
voller Unschuld veranschauhcla uns jene Gestalt der 
Polyhymniai welche vielleicht durch den Archelaos 
von Priene in die Kunst eingeführt worden ist. Hit 
wahrhaft kindlicher Pietät hängt sie an den Lippen 
eines höheren Wesens , von dem sie alle ihre Einge- 
bungen empfangt. Diesen Stoff der Sage nimmt sie 
mit Andacht in sich auf, unbekümmert, ob es ihr je 
beschieden sei, selbst an denselben die bildende 
Hand anzulegen. Wir aber können wahrnehmen, da& 
erbaldinihrem Bewufstseinsich selbst beleben und in 
zahllosen Weisen des Gesanges hervorbrechen werde. 
Sie tritt uns als das leibhaftige Abbild des jugend- 
lichen Griechenthums entgegen, und so vde ihr Name 
au die Liederfülle erinnert, die die Menschheit Jahr- 
tausende nachher beschäftigt hat, so zeigt ihr ganzes 
Wesen diesen innerlichen, unerschöpflichen Reich- 
thiim angeborenen Genie*s. 

393. Urania gibt den Grundacoord voll und ver- 
nehmlich an, welcher in dem Halbchor, dem sie an- 
gehört, seine reichste Entfaltung und eine, man kann 
sagen, erschöpfende Auflösung erhält. Hehr undenist 
tritt sie uns entgegen , wie keine ihrer Schwestern. 
Sie gehört ganz und durchaus einer höheren Welt- 
ordnnng an , in deren Betrachtung wir sie entweder 
verloren sehen oder deren ewige Gesetze sie mit fro- 
her Gewüsheit verkündet. Die Harmonie des Welt* 
alle , welche sich vor allem in dem regelnHlftigen 
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Kreiseii der Gustiiiie .spiegelt, ist ihr eigentiicbsteft 
Element» Sie ist der Inbegriff jenes bewnnderung»» 
würdigen Systems von Stylgesetzen, welche in den 
zahlreichen Sphären griechischer Kunst und Poesie 
einen allseitig coucreten Ausdruck erhalten haben« 
Sie stellt das Prinzip echter Idealität verkörpert dar 
und durch ihr stilles AValten wird dieses irdische Le- 
ben von den EinÜüsseu störender Mannigfaltigkeit 
befreit^ welche unser gemeines Dasein mit den Ajofor» 
derungen eines höheren Dranges in beständigen Wi- 
düisprucli bringen. Dem tiefen liedürfniis unserer 
ßrust , die Erscheinungen der Wirklichkeit ihres täu« 
sehenden Hanteis zu entkleiden und auf ihre wahre 
Gestalt zurückzuführen, kommt sie zimiichst entge- 
gen, ihr verdankt die Sprache rhythmische Ghederung 
und ihr die Kunst jene strenge Fügung, durch welche 
die Gestalten dieser Erde den Himmelsgebilden assi- 
miiirt werden. Als die Himmlische gibt sie sich durch 
ihren Namen kund und überirdisch ist ihr ganzes Stre- 
ben« Wenn man sie die Muse der Astronomie genannt 
hat, so darf liiiin dabei niclit vergessen, dafs sie in 
diesem Zusammenhange mit der abstracten Wissen- 
schaft nichts gemein hat| die sich aus der Betrach- 
tun <2: der Stemenscesetze im Laufe von Jahrhunderten 
entwickelt hat- Sie ist eine durch und durch poeti- 
sche Gestalt und ihr Wirken ist daher ein unmittelbar 
praktisches. AU ihr Wissen olBFenbart sich in der Mo* 
tamorpliose als ein angewandtes und ihr verdankt 
das gesammte Griechenthum jene vollendete Durch- 
bildung, welche in der Weltgeschichte einzig dasteht. 

21« 
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Sie hält an dem Aufgang zum l^arnafs Wache und 
weist jeden Musealehrling mit den Worten zurück, 
die über dem Eingang eines der berühmtesten Heilig* 
thümer der Weltweisheit geschrieben standen : „Kei- 
ner, der nicht mit den Grundlehren des Daseins ver- 
traut ist" Die Wissenschaft dieser Grundlehren hat 
nun aber selbst wieder eine Entfaltung erhalten , dab 
die Mannigfaltigkeit, Avekhe sie dai liictet, den Anfor- 
derungen des Lebens gegenüber störender und sinn- 
verwirrender wirkt wie der Gesammtanblick des Le- 
bens selbst. Daher ist die Mathematik mit allem poe- 
tischen Streben in einen unversöhnlichen Gegensatz, 
getreten, ebenso wie die Grammatik, trotz dem, dafs 
beide mit dem Künstler und dem Dichter ursprüng- 
lich eins wai'en. Die bildende Kunst macht sie äulser- 
lich durch das Symbol der Himmelskugel kenntlich, 
welches wir bereits bei einer der SchicksalsgÖttmnen 
getroffen haben. Bei bcideii bat dasselbe gleichen 
Sinn, aber euie wesenthch veränderte Bedeutung. 
Die Moere weist darauf hin , um anzudeuten , dais 
auch das Schicksal des einzelnen Menschen in jenen 
kosmischen Verhältnissen wurzele, welche uns der 
Sterneiibimmel gleichsam unverschleiert vor Augen 
führt; Urania dai_( gen erinnert daran, dafe alle Har- 
monie und Schöne aul Erden nichts anderes sei als 
der sitthche Abglanz des Weltalls und seiner Uerrlich- 
keit. Es ist daher eine sehr oberflächliche und uner- 
quickliche Auffassung dieser Symbolik zu nennen, 
wenn man den Globus der einen Moere als eine An- 
spielung auf Astrologie und Horoskop, und den der 
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Urania als das Abzeichen der Astronomie betrachtet. 
Sie mögen daau herabgesunken sein, ursprünglich 

aber sind .sie nicht so gciiiciiit gewesen. Das Symbol 
istder concrete Ausdruck einer transscendental poeti- 
schen Anschauung, welche die Menschheit allerdings 
selten lange Zeit festzuhalten im Stande ist. Gewöhn- 
lich sinkt eö sehr bald zum abstracten Attribut her- 
ab , bei dem man sich zuletzt nichts mehr zu denken 
pflegt. Sobald diese entartende ümwandelung ein- 
tritt, weicht der lebendige Glaube geisth)ser Super- 
stizion, die uns um den kostbarsten Gehalt der grie- 
chischen ^lythologie gebracht hat. 

394. Wir können die erhabene Stellunff der 
Urania durch nichts besser veranschaulichen als durch 
den Gegensatz, in welchen wir sie mit derEuterpe 
bringen , der Muse sinnlichen Frohgenusses , welche 
au^.scliliefslich auf tliescr Erde heimathlich zu sein 
scheint. Sie tritt uns überall, wo wir ihr begegnen, 
als ein lebenslustiges Wesen , nicht selten mit dem 
Ausdruck 1ih u(I1u(M' Ausgelasseniieit , entgegen. Sie 
geht ganz in der (icgenwart, ja in dem Genufs des 
Augenblicks auf. Kaum lassen sich zwei ungleichar- 
tigere Schwestern denken als die Urania undEuterpe, 
und doch sind sie durch tiel' innere Harmonie unter 
einander in Liebe verbunden. Während jene den 
himmlischen Gesetzen auf Erden Geltung zu verschaf- 
Icn belUssen ist, reifst Euterpe alles in scheinbarer 
Rcf^ellosirrkeit zum rauschenden Wonnetaumel mit 
sich fort. Dieses Aufgehen im sinnlichen Genufe sym- 
bolisirtc sich den Griechen durch die Flötenmusik, 
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weshalb wir auch diese Muse in der bildenden Kunst 
fast ausnahmslos mit dem Attribut der Doppelflöten 

auftreteu sehen. Die Schallschwinguiigen , welche 
durch dieses Instrument hervorgebracht werden, sind 
vergleichungsweise materieller Art und der musika- 
lische Raiisch , welchen dasselbe erzeugt, stellte sich 
den Alten als der Wollust am nächsten verwandt dar. 
Die Flötenmusik galt sogar in vielen Beziehungen als 
barbarischen Ursprungs und vergegenwärtigt allezeit 
die Sülsen Freuden sinnlichen Genusses. Euterpe fuhrt 
gewöhnlich die Doppeldöten , welche vielleicht ab- 
sichtslos ^ aber unwUlkührlich an den Wonne- und 
Klageton erinnern, auf welchen die Benennung der 
rechten und der linken Flöten, unseren Dur- und Moll- 
tönen entsprechend , anzuspielen scheint. 

395. Terpsichore reiht sich der Urania an und 
tritt der Euterpe insofern gegenüber , als sie uns mit 
dem gesetzraäfsigen Ernst des Chores bekfuint macht 
und diesen durch die veredelten Klänge des Saiten- 
spiels fi'eudig zu stimmen weifs. Sie ist durch einen 
erhabenen Charakter ausgezeichnet und jede ihrer 
Bewegungen zeigt jene grofsartige Einfachheit und 
Ruhe, welche die griechische Tragödie inmitten der 
heftigsten Stürme glühender Leidenschaft und in den 
Kämpfen mit dem finstersten Geschick festzuhalten 
gewuftt hat. Sie schreitet in dem langen Choragen- 
gewand daher und fiihrt die schwere, mit ehiem Steg 
an dem linken Arm befestigte Leier, die wir unserer 
Harfe vergleichen dürfen. Die Saiten derselben rührt 
die Rechte mit dem Plektron, während die Finger der 
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Linken sie greifen. Von dem Mechanismus dieses In- 
struments haben wir keine klare Idee. So viel aber 
läfet sich dem ganzen Apparat entnehmen, dafs es die 
Wirkung der Harfe und unsere.s lliigels oder Piano- 
forte's vereint darbot, in Beziehung auf letzteres nur 
mit dem Unterschied , dafs die todte Maschinerie des 
Tastwerks weniger hemmend zwischen den Virtuo- 
sen und die Saiten in die Mitte trat. Kaphael, der die 
Wirkung des Plektrons durch die Violine, welche er 
seinem Apollo in die Hand gegeben, zu veranschau- 
lichengesucht hat, niRf!; der Wahrheit imtransscenden- 
talen Sinne auch hierin am nächsten gekommen sein. 
Aus allem geht hervor, dafs das Ganze einen sehr 
feierlichen Ausdruck darbot und uns einen Begriff 
gewähren i<ann von den hoch erhabenen Wcisuii, mit 
welchen die Gesänge des Pindar zuerst in s Leben ge- 
tretensind. Venn^ige solcher Mittel war sieimStande^ 
aui den Ciior nicht blüi> erheiternd, sondern selbst 
begeistigend zu wirken und ihn seinem hohen Beruf 
entgegenzufuhren. Darauf mufste der Charakter der 
alten .Musik einen entschiedenen Einflufs haben. Nun 
wissen wir von dieser zwar weniger als von der anti- 
diluvianischen Schöpfung, aber so wie diese ihre Fufs- 
tapfen in hartem Felsgestein , das damals die Ein- 
drücke weichem Thune gleich annahm, zurückgelas- 
sen hat, so können wir auch in den erhabenen Gefü- 
gen griechischer Lyrik die Spuren entdecken, welche 
die Schallschwingungen jenes erhabenen Tongewoges 
gleichsam materiell verkörpert wahrnehmen lassen. 
Aus dem NachhaU dieser Saitenklänge , die uns aus 
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jenen Chorgesängen so zu sagen versteinert entgegen- 
treten, müssen wir uns den Charakter der Terpsichore 
und ihr grofsartiges Walten zu ergänzen und zu ver- 
gegenwärtigen suchen. 

396. Erato stellt sich, auf der Seite derEuteqie, 
der Terpsichore gegenübc r. Sie ist die Muse heiteren 
Scherzes, an welchem die Liebe den vorzügHchsten 
Antlieil hat. Wenn es uns schwer wird, von dem er- 
habenen Walten der Terpsichore eine leibhaftige An- 
schauung zu gewinnen, so wird uns dies in Rücksiebt 
auf das frohe Treiben der Erato fast unmöglich. Der 
moderne Sinn ist dem zarten Spiel unerschöpflicheu 
Witzes zu sehr entfremdet , um sich in diese Welt 
sinnreicher Täuschungen versetzen zu können. Dieje* 
nigen, denen cö darum zu thuii ist, sieh mit den 
Zaubergebilden antiken Humors und auf diese Weise 
annähernd mit den Schöpfungen der Erato bekannt 
zu machen , verweisen wir auf die lyrischen Theile 
Aristophanischer Komödien, in denen uns dieser Geist 
echter Liebes- und Lebensfülle reiner und anmuths- 
voller entue^enweht als in den Trümmerresten Anar 
kreontischer Lyrik. Dafreiren kann un.s (he Statue, 
weiche wir von dem jugendlichen Greis von Teos be- 
sitzen und die eine der vorzüglichsten Zierden der An- 
tikensammlung in Villa Borghese ist , den Geist der 
poetischen Stinnnung, welche Erato überwacht und 
hervorruft» am besten vergegenwärtigen. Mächtig ist ' 
dieGluth, die aus seinen Augen s[)rüht, und die ganze 
Gestalt ist von einem so überschwana-Uchen Lebens- 
dränge erfüllt, dafs wir ein mächtig angeschürtes 
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Feuer zu gewahren meinen , welches sich mit uner- 
müdlicher Leidenschaft an sich selbst zu verzehr» 

droht. Mehrere Epigraiame der griechischen Antho- 
logie schildern den Kindruck einer ähnlichen Statue 
des Anakreon und machen namentlich auf den unter- 
geschlagenen Fufe imd die schwankende Stellung des 
wonnetrunkenen Sängers aufmerksam. Er ist im Be- 
griff, in die Saiten der kleineren Leier, die er in der 
Linken hält, hineinzurauschen. Diese dürfen wir un- 
serer Zither vergleichen und ein solches hiutenartiges 
Instrmneut ist dasjenige , welches die Erato vor 
der würdevolleren und majestätischen Terpsichore 
auszeichnet. Sie wandelt in leichtem Tanzschritt 
an uns vorüber und jede ihrer Iknvegun^en läi'st 
uns den Zauber anmuthreicher Nachlässigkeit be^ 
wundem , der fiir die an gesetzmäfsige Haltung ge- 
wöhnten Griechen so grolsen Reiz hatte. Was sie 
durch denselben ungesucht erreichten, kann uns ganz 
besonders ein Vergleich der griechischen Sylben- 
maafse in frehuncU-ner, aber eben dadurch beflü- 
gelter liede nnt der dürren Regelgerechtigkeit latei- 
nischer Versschemen begreiflich machen. Während 
hier die freie Regung des sprachlichen Ausdrucks 
hinter grammatischen Schnürleibern verküniniert, ent- 
faltet dort der fein abgewogene Austausch langer und 
kurzer Sylben eine nimmer zu erschöpfende Mannig- 
faltigkeit und e\vi<^ Irischer Naturtriel) ruft wie im 

CT 

Pflanzenleben täglich und stündlich neue Farben - und 
Gestaltenverbindungen ni*s Leben, bis er wie bei übel 

geleiteter Gartencultur iu eigener überwuchernder 
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Fülle erstickt. Wo eiue solche Entartung durch das 
Uebergewicht des musikalischen oder sprachlich pla- 
stischen Elements eintritt wie in der späteren Lyrik 

der Griechen, da weichtErato verschämt zurück und 
überläfst die weihelosc Dichtung sich selbst und ih* 
rem eigenen Schicksal. Denn obwohl sie den Gesetzen 
regungsloser Stetigkeit , welche Terpsichore ver- 
kündet und mit gebieterischer Strenge aufrecht er- 
hält ^ in kindlicher Ungebundenheit spottet ^ so ist sie 
doch aller Ztigellosigkeit auch dann feind , wenn sie 
sich, wie die Manier, der Gesetze künstlerischer Schö- 
pfungskraft bemächtigt; aber sie nicht in dem Sinne 
des Grundgesetzes alles Schönen handhabt. Wo die 
Dichtkunst auf solche Weise verwildert, du wird die 
sonst nur Liebe athmende Muse zur strengen llich- 
terin, und mit welcher Schärfe sie ihre Urtheile fällt» 
lernen wir aus Aristophanes , welcher dieses Amt der 
ästiie tischen Kritik mit einem Genie verwaltet hat, 
welches kaum -je wieder semes Gleichen finden wird. 
Wenn Erato zürnt, wird dieser Liebling der Grazien 
ungezogen und seine ausgelassenen Spiilse müssen 
als die Keactions$ym])t()nie des Zei si tzungsprozesses 
gelten , den er im Auftrag der beleidigten Muse mit 
wunderbarer Kühnheit einleitet. 

397. KaUiope, welche unmittelbar neben der 
Terpsichore Platz nimmt, hebt die Bedeutung der Ge- 
sangstimme, in ihrer Veredelung, im Gegensatz zu al- 
len anderen musikalischen Mittein hervor. A\ ir haben 
gesehen , welcher Fortschritt durch die Einführung 
und Ausbildung des hellenischen Saitenspiels im Ver« 
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gleich zu der phrygisehen Flötenmnaik gewonnen woiv 
den war. Von ungleich höherer Bedeutung ist nun 

aber in der Geschichte der Mu^ik die selbständige 
Ausbildung der menschlichen Stimme, weil in ihr der 
melodische Ausdruck durch Verschmelzung mit dem 
Wort so zusagen durchsichtig, ja durchlijuchtet wird. 
Poesie und Musik gehen dabei einen vollkoninipu 
ebenbürtigen Ehe verband ein und das schöne Gleich- 
gewicht, weiches sich dadurch zwischen Sinnenzau- 
ber und geistiger Befriedigung Ii erst eilt , bringt einen 
der herrhchsten und erhebendsten Genüsse zuwege, 
deren die menschliche Natur theilhaftig werden kann. 
Wenn wir uns nach einem 15ilde umsehen, welches 
diesen bedeutungsvollen Moment des Mündigwerdens 
der Musik veranschaulichen könne; so tritt uns die 
in Terracina aufgefundene, jetzt im Lateran befind- 
liciie Statue des Sophokles entgegen^ welche mit den 
Gaben aller der bisher betrachteten Musen reich aus* 
gestattet ist y die aber durch die Weihe, welche sie 
von der Kalliope empfangen hat, erst zu jener All- 
macht gelangt zu sein scheint, vermöge deren die at- 
tische Biene den Siegespreis davon trug. Jeder Regung 
der wunderbar harmonischen Gestalt sielit man es an, 
dafs der sclu>nste aller sterblichen Manner in den 
Tanzreigen der Terpsichore sowohl wie der Erato 
seine Ausbildung erhalten habe , aber weder der edle 
Wuchs, noch die anniuthreiche und doch majestäti- 
sche Haltung können die Wirkung überbieten, welche 
der zarte und dabei so gewaltige Ausdruck des Mun- 
des hervorbringt. Nur durch die vergleichende Be- 



Digitized by Google 



318 



trachtung solcher Erschemungen können wir uns des 
Gehalt« der griechischen Ideale versichern, welche 

nicht uiit den tudten ScIk nui s \ erweehselt werden 
dürfen, denen wir in um i liihreiuT Jugend so gern 
nachhängen. Solche blasse Tugendbilder sind freilich 
schaiil, wohingegen die Idealgebilde ^liechischer 
Kunst eine Fülle des mannigfachsten , reichsten Le- 
bens umschliefsen, dessen Wiederentfaltung oft ganze 
Henschenalter in Anspruch nimmt. An den Musen 
können wir unser Verstündnils des cliissischeii Gei- 
stes mit ganz besonderem Nutzen üben, weshalb es 
mir passend geschienen hat , eine Anleitung zum Stu- 
dium .solcher Phiuitasie- und Kun.st*rebilde zu jreben. 
80 lange man ahnliche Bilder- und lk';iriffsreihenbloa 
als einen Gegenstand gelehrter Neugierde betrachtet, 
müssen die in denselben nieder^j^elegten Schätze poe- 
tisch und küiiistlensch vorgetragener Weisheit noth- 
wendig todt und begraben liegen bleiben, wie dies 
in Beziehung auf die Musen nur albu sehr der 
Fall gewesen ist. Kein einziger Kuiibtgelelirter hat 
sich bemülsigt gefühlt, diese so schön durchgebilde- 
ten Gestalten einer gründlichen Betrachtung zu unter- 
werfen. Die Meisten haben .sicliinit einei* schwanken- 
den Aulzahlung äufserlich gelafstcr Attribute begnügt 
und die danach bestimmten Benennungen sind eben- 
so oberflächlich ausgebeutet worden. Das auf diesem 
Wege erzielte Resultat ist daher auch ein sehr unsi- 
cheres gewesen und noch heutzutage gibt es Gelehrte, 
denen die Spuren von Wachstäfelchen hinreichen, in 
einer Statue die KaUiope zu erkennen, unbekümmert, 
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ob der Auadruck der ganzen Gestalt zu einer solchen 
Benennung pafst. Allerdiii Li s kann sie mit diesem Ab- 
zeichen vorkommen, zuweilen aber fehlt es, und im 
Allgemeinen lälst sich behaupten , dafs ihr eher die 
Solle zustehe, durch die sie sich von der Muse der 
Geschichtü unterscheidet, Avelche die Thaten der Vor- 
zeit in jene Tiifelchen einzuzüichueu pÜegt« iSänger 
und Dichter trugen aus Rollen vor. 

898. KUo bildet den entschiedensten Gegensatz 
zu der Muse des liochpoetischen Au8drucksj als wel- 
che Kalliope gefeUst werden muis. Ihr Amt ist es, die 
Thaten der Vorzeit und alles Geschehene der schlich- 
testen Redetorni iuiziivertrauen und aul/uzeichnen. 
Begeisterungsvoll wendet sie sich diesem (legenstaiMl 
ernstester Beschäftigung zu, aber ihr Sinn ist nur auf 
die*VVirklichkeit dieser irdischen Dinge gerichtet, und 
obwohl sie unsterblichen Kuhrn verkündet, so haitet 
ihr Blick doch unverwandt auf den Ereignissen , die 
sie bis zu ihren Anfängen hin zu erforschen , ja recht 
eigentlicii /m ergründen sucht. Das Ideal dieser Göt- 
t'm ist zu einer sehr concreten Ausbildung gekom- 
men und wir erblicken in demselben den Geist des 
IJerodot und Thukydides in wechselseitiger Dnrch- 
druiguug verkörpert. Die kiudiiciie Freude, weiche 
der Mensch in den Tagen ungetrübter Begeisterung 
bei der Betrachtung des Grofsen und Edlen empfindet, 
ist auf eine höchst zarte und wahrheitsgetreue Weise 
mit jenem an Verschlagenheit gränzendeu Scharfsinn 
vermählt, der den dramatischen Historiker befähigt, 
die verborgenen Beweggründe oflFen zu legen, auf 
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welchen die Weltbogebenlieiteii ruhen, vou denen sie 
getragen werden. Prüfend betrachtet «ie daher die in 
die Wachstäfelchen , welche ihr constantes Attribut 
bilden, eingezeichneten Facta und wir glauheii wahr- 
zunehmen^ wie dieThaten der Vorzeitsich nicht blos 
auf ihrer reinen Seele spiegeln , sondern auf dem Bo- 
den ihres JJewufstseins eine Palingenesie feiern. Um 
sich vou dem eine concrete Anschauung zu verschaf- 
fen, was die Griechen mit dem so reich entfalteten 
und in Wahrheit vollendeten Ideal der Klio im Grunde 
gemeint hüben, reicht es nielit hin, sich mit dem Geist 
des Uerodot undTliukydides vertraut zu machen, wir 
müssen einen Blick in . das Innere eines zum Histori* 
ker geborenen Gelehrieü zu thun versuchen. Erst 
wenn wir das richtige Verständnils von der geistigen 
Thätigkeit eines Hannes wie Niebuhr erzielen , wird 
uns klar, welche Elemente die alte Kunst in einer 
Gestalt, wie die der Klio ist, zusammenzudrängen ge- 
wuist hat Wir finden hier alle jene EigenschaÄ»n bei 
einander, die sich im gemeinen Leben zu widerspreche 
undauszuschliersen scheinen ; lris< Ik , jugrendliche Be- 
geisterung, maalslose Bewunderung, k ritisciiea 6chari- 
sinn und vor allem jenen rastlosen Drang nach Wahr- 
heit, welcher aber nicht zersetzend wirkt, sondam 
plastisch gestaltend, so dal's die Wesen der Vorzeit 
nicht blos ab Charaktere auftreten , sondern als le- 
bendige Persönlichkeiten , mit denen der^ welcher sie 
eniporgeschworen, selbst zn verkehren, ja Frage und 
Antwort mit ihnen zu wechseln meint. Eine solche 
Fülle inneren Lebens können wir an den mannigfach 
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gewandten Darstellungen der Klio entdecken und eine 
aufinerksame Betrachtung derselben wird die Ueber« 

Zeugung zu gewähren und zu hefostiaeii im Stande 
sein, dal's derartige Kuastbildungeii des classisclien 
Alterthuma sich nicht sowohl durch formelle Schön- 
heit, sondern durch einen Gehalt auszeichnen , wel- 
cher als (Ut geistige Auszug der reielisten Erlebnisse 
und Erfahrungen angesehen werden darf. Die Poesie 
erscheint im Vergleich zu derlei lebensvollen , durch 
und durch ausjrebildeten Gestalten arm und diirln<T. 
Sie ist es nicht. Eben in ihrer Schweigsamkeit oäen- 
iHirt sich die Macht ihres Ausdrucks. Was sie uns 
flir dasVerständnifs von so vollendeten Knnstwerken 
gewidirt, lerneu wir am besten kennen, wenn wir von 
der Hülfe, die sie uns dabei, freilich in einer häufig 
kaum bemerkbaren Weise, leistet, einen Augenblick 
absehen und uns und Andere fragen, was sie sich bei 
den Schönheiten irgend einer dieser Darstellungen 
gedacht haben. Selbst wenn man ihnen bemerkbar 
macht, dafs die Huse der Geschichte damit, gemeint 
sei , so wirkt dies nur mäfsig anregend auf die Kiidjil- 
dungskraft. Wie mit einem Zauberschlag berührt die 
Phantasie dagegen der blofse Name der Klio, weil er 
die Idee des Thatenruhius weckt. 

399. Wir sind jetzt bei der Melporaeue ange- 
langt, welche uns von allen Musen mit der vollsten 
Persönlichkeit ent;^( ;jentritt. Sie hat das reichste Le- 
ben hinter sich. Die dramatische Kunst, welche in 
ihr sich ihrem wahren Charakter nachoiFenbart| mufs 
als die goldene Frucht der gesammten griechischen 
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Poesie bet rachtet werden, die sich wie ein edler Baum 
mit zahlreichen schön abgezweigten Aesten ausgebrei- 
tet hat In ihr treten alle diejenigen Eigenschaften, 
welche wir an jeder einzelen ihrer Schwestern aufge- 
zählt haben, zu einem neuen KrystaUsysteni ziKsam- 
men, und sowie die Homeriache Muse, welche in der 
Einzahl angerufen wird, alle jene Herrlichkeit, die 
sich nachmals in der zahlreichen Familie entfaltet 
hat, wie in der Knospe verschlossen in ihrem Busen 
trügt ; so ist sie nicht blos der geöüneten Blüthe m 
vergleichen, sondern der inirlitebeladtuen Krone je- 
nes Wunderbaums. Diese Fidle und Reife offenbart 

• 

sich an ihr als mächtiges Selbstgefühl. Die hochherr- 
liche Gestalt wird gewohnlich so dargestellt , dals sie 
im Begriff ist, die letzte Stufe der steilen 1 eisenhöhe, 
die ihr Element bildet, zu erklimmen. Zuweilen setzt 
sie nach Art kampfmiider Götter und Heroen den ei- 
nen 1- als ruhi'iid auf einen Felsunvui Sprung und blickt 
von da aus stolz auf ihre in tieferen Regionen weilen- 
den Schwestern hinab, zuweilen föhlt sie sich schon 
in der Gemeinschaft der unsterblichen Götter. Nicht 
der Lorbeer umschlingt ihre Schliife, sondern einKe- 
benkranz. Der süfse Sai't der Trauben vergegenwär- 
tigt am besten das Schwellen des Heldenherzens. Die 
Attribute aber, welche sie in ihren Händen führet, 
sind demjenigen Heros entnommen, der mit einem 
nicht selbstverschuldeten Geschick den härtesten und 
blutigsten Kampf bestanden , denselben aber so glor- 
reich überstimden hat , dals ihn die Götter ihrer un- 
mittelbaren Gemeinschaft würdig erachteten. Die 
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Maske ; Avelche sie in der einen Hand liiilt, zeigt die 
durch die Tilgung jeder irdischen Leidenschaft ver- 
kUirteu und gütterwürdig gestalteten Züge des Hera- 
kles. Die andere Hand ist häufig mit der Keuie, zu- 
weilen auch mit dem Schwerte bewehrt. Wir finden 
ans urplötzlich in die Mitte von schweren Verwicke- ' 
iungen und Kämpfen versetzt und kaum kuuneu wir 
uns noch erinnern , dafs wir durch den fröhlichsten 
und friedreichsten Reigen bei dieser erhabenen Ge- 
stalt einirefülirt worden sind. Alle Bliithentriiunie von 
Jugendunschuld und Lebensglück sind geschwunden. 
Hinter uns erblickt das sterbhche Auge nur Greuel, 
vor uns nur Mühen, Gefahren und Tod. Auf Augen- 
blicke würden wir die Vernichtung für ein Glüi k er- 
achten, die hehre Tochter des Zeus fiilirt uns aber 
kühn der steilen Felsenhöhe entgegen. Wir erinnern 
uns , dafs es nicht Wirklichkeit, dafs es nur eine Er- 
scheinung ist, das fühlende Herz aber wird gewaltiger 
ergriffen als während der zahl- und endlosen Leiden 
des gemeinen Lebens. Wir werden dem irdischen Da- 
sein entrückt und unser geistiges Wesen wird ganz 
von Qualen in Anspruch genommen. Zur Freiheit ge- 
boren und berufen , sehen wir uns in dem Hohlspie- 
gel des Schicksals andei er n:leichgearteter, aber noch 
weit höher organisirter Persönlichkeiten dieses kost- 
barsten aller Güter für immer beraubt. In diesem Au- 
genblick trostloser Verzweiflung ertönt der Gesang 
der Melpomene und erfüllt unsere Brust mit einem 
neuen Leben. Wir folgen ihren mächtigen Tritten 
und rasch umschliefst uns der von ihr angeführte Chor- 

82 
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reigen und entrückt uns allen Tod- undSterbliehkeits- 

«redanken. Wir treten in eine neue Daseinsfonn ein, 
deren Wesen durch den grofsartigen Ausdruck der 
tragischen Maske deutlieh genug versinnlicht ist* Jede 
Regung irdischen Empfindens ist hier verschwunden. 
Die menschliche Physiognomie hat die letzte Spur von 
Eigenwillen aufgegeben und geht in jenen Weltaccor- 
den harmonisch auf, welche uns die Architectur in 
coiicreteii Formen vor Augen bringt. Wie mit eiüein 
tauseudtakigen, an l)edeutungsvollen Pausen reichen 
Echo hören wir die Melpomene die Grundforderungen 
der Urania beantworten und es ist, als ob Helden, die 
in die irdische Mühsal gebannt gewesen, als Götter 
verklärt zu dem Olympos zunickkelirten. Die Lei- 
denschaften sin<l gesühnt und dieErden<)ual verklärt. 

400. Melpomene ist die Muse der Tragödie, diese 
aber ist nicht im Stande, das ganze Gebiet der dra- 
matischen Dichtkunst allein zu beherrschen. Nock 
viel weniger vermag sieden ungeheueren StoiF der- 
selben zu erschüplen. Ueber eine gewisse Grenze der 
Vergangenheit reicht ihre verklärende Zaubergewalt 
nicht hinaus. Mit der Gegenwart kann sie selten oder 
nie fertig Averdc n. Sie bedarf der Vorarhcit der alles 
reinigenden Zeit und nur das^ was sich Ihr massenhait 
darbietet y wie grofse Länderstrecken und Gebirgs- 
züge , von der Spitze einer alle Umgebungen mäch- 
tig überragenden üuhe aus gesellen, eignet sich iiir 
ihre poetische Umbildung. Zu den lachenden Thal- 
gründen des täglichen Lebens, selbst äu den Hoch- 
ebenen der Geschichte hat sie iveinen Zutritt. Gleich- 
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wohl harren auch diese Regionen des Erdendaseins 
der Versölinung durc h die Musen. Diesem Sehnsuchts- 
verlangen , dessen Nichterfüllung so häutig entweder 
Wahnsinn oder eine völlige Abgestumpftheit aller ed- 
leren Gefiible zur Folge hat, konniit Thalia (Jiirgegen. 
Sie , das Kind des Augenblick^, erzeugt und geboren 
in der Mitte froher Gelage , hält nur den einen Ge- 
dankenfest, dafs alles vergänglich ist, aber niclit blos 
die Freude , sondern auch der Schmerz. Alles , das 
Heiligste und Höchste nicht ausgenonunen^ wird da- 
her, sobald es mit dem pienschlichen Bewulstsein in 
irgend eine Berührung gekonunen ist, als eine flüch- 
tig vorübergehende und stets mit ihrem geistigen In- 
halt in Widerspruch stehende Erscheinung betrachtet 
und — behandelt. Daran aber offenbart sich ihr gott- 
geborenes Genie, dafs sie überall die Uebei kraft des 
Gedankens und jene Fülle des J^beos in*s Schlaglicht 
bringt, welche das von der endlichen Natur geschaf- 
fene CJefals nieht zu fassen, nicht zu bewahren ver- 
mag. Helden und Götter sogar behandelt sie wie Kin- 
der, die von den gereiften Ideen der Erwachsenen 
zuweilen mit einer Begeisterung erfafst werden, wel- 
che die Wirkung emes \\ einrausclies hat. Wenn dve tra- 
tsche Verwickelung des Geschickes Mächte, schein- 
bar von aufsen her , gegen die erhabenen Gestalten 
der Vorzeit in den Kani})t" lührt, hebt 'I lialia den Wi- 
derspruch hervor, in welchen wir jeden Augenblick 
mit unserem eigensten Wesen gerathen. Sie setzt ihn 
überall voraus und die ganze Welt stellt sich ihr als 
eine verkehrte dar. Gemeinem Spott jedoch ist ihre 

22* 
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schöne Seele völlig fremd. So wie sich bei der Strah- 
lenbrechung das Licht in Farbenpracht offenbart, so 
wird durch ehie solche neckische AuÜüsung des Ver- 
nunftzusammenhangs die Herrlichkeit und ewige Schö- 
ne des Ideenlebens erst recht fühlbar. Wie wenn nach 
lan£r(*ni Schmerz Thrünen dem matten Aime die siifse- 
ste Labe sind, so werden wir hier nacli schwerer See- 
lenqual der unvergleichlichen Wohlthat der Wehmuth 
zuerst in Wahrheit theilhaftig. Melpomene kann uns 
dieselbe weder verschaffen, noch darf sie sie uns gön- 
nen , da sie der Elemente derselben bedarf, um sie 
fiir den Versöhnungs- und Erhebungsprozefs zu ver- 
wenden, auf dessen Ausoängen ihre ganze Macht be- 
ruht. Auch Thalia liilirt wie Melpomene eine Maske, 
zur Andeutung der Stimmung ^ in die sich diejenigen 
versetzen müssen., welche sich ihrer Führung anver- 
trauen wollen. Aber die Züge derselben zeigen niclit 
jene Spannung des gesjteigertsten Lebens - und Hel- 
dendranges wie die Herculesmaske der tragischen 
Muse, sondern die zum Theil sei lon verödeten Höhlen 
ehies halbverlebten Greises. Wir erkennen in ihr die 
gutmüthig schalkhaft« Physiognomie jenes Silen's 
wiedpr, der nach der tiefsinnigen Sage des Theopom- 
püs in den Kosengärten des Königs Midas aufgefan- 
gen wurde und^ von dem stolzen , unter der Last des 
Erdenreichthums schmachtenden Despoten über des 
Lebens wahre Hedeutuiig befragt, jene berühmte Ant- 
wort gab : ,>besser sei es ttir den Menschen, er würde 
nie geboren , so es nun aber einmal geschehen sei, 
sei das beste, dafs er möglichst bald sterbe." Ganz 
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diese meluucliolisch schöne Färbung tragen aber alle 
Gedanken der Thaiift. Bescheidenheit und wahre De- 
muth kann der Sterbliche sittlich praktisch nur bei 
dem liunior lernen. Diese Wundt i ^abe ist ilur gunzc, 
aber auch unerschäptliche Keichthum der Thalia, 
welche daher ihren Hirtenstab, das Pedum, nicht ge- 
gen die vvuchtvolle Keule des llerculus, die die Mel- 
pomene führte eintauschen würde. 

401. Wenn wir auf die bis jetzt an's Licht getre- 
tene Nachkommenschaft des Zeus zurück blick in , so 
finden wir^ dafs die vereinsamt geborene Persepiione 
zwischen zwei Gruppen in der Mitte steht, deren jede 
9 Köpfe zählt Von diesen ist wiederum die erste aus 
drei Triaden gebildet, welche zwar unter einauder zu 
einem bannouischen Ganzen zusammentreten, aber 
durch keine Art von Wechselverbindung jene unlös- 
bare All -Einigkeit erlangen, die wir an dem Musen- 
chor zu be wundem viellache Gelegenheit geliabt ha- 
ben« Es ist ein bemerkenswerther und wohl zubeach- 
tender Umstand , dafs diese sämratlichen Kinder des 
Zeus weibiichen Gescldecbtö sind und dal's der Mann 
nicht blos unvertreten, sondern sogar bis dahin 
ziemlich entbehrlich, ja überflüssig erscheint. Hö- 
ren, Moereil und (.'luLriteii haben au sich selbst 
genug; noch viel weniger sind die Musen eines Er- 
gänzungselements von aufsen her bedürftig« Nur bei 
der Proserpina sind wir einer solchen Sehnsucht nach 
weiblicher Vollendung begegnet, aber auch sie wird 
mehr von derLeidenscha^ des Pluto Ibrtgerissen, als 
dals ihre Wünsche selbst ihn aufgesucht hätten. Noch 
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sind wir nicht aus jenem heiligen Vurhag der Kinder- 
unschuld heransgetreten, innerhalb dessen kein sterb- 
licher Wunsch rege wird. Ueberall begegnen wir ei* 
ncT Fülle, dt rcn ewig reges Leben zwar den Wechsel, 
aber kein Abscheiden kennt. Die Idee des Nachwuch- 
ses drängt sich uns daher nirgends auf und wir sind, 
sollen wir die bereits durchmessenen Stadien des or- 
ganisch entfalteteii .sittlichen Lebens durch die analo- 
gen Sphären der Schöpfung veranschaulichen I noch 
nicht bei dem bedeutungsvollen Moment angelangt, 
in welchem die Natur der Weltseele den Eintritt in 
das bunte, freudeni'eiche Dasein des Pflanzenreichs 
gestattet* Hier zuerst sehen wir aus demselben Blü- 
thenkelch ein doppeltes Loben hervordranfren , an 
welches die Idee der Mehrung der Gattung und sogar 
der Art geknüpft ist. Duftig und mit vorher nie ge- 
kannter Farbenpracht kündigt sich der eine Trieb als 
Blüthe an, wiihren(ld(^r andere sich hinter jener Herr- 
lichkeit bescheiden verbirgt, aber nach dem Verblas- 
sen und Verschwinden desselben alsiabereiche, neuer 
Entfaltungen gewartige Frucht an den Stengeln und 
Zweigen prangt und sieh au Suiiuenkuls und Erden- 
frische das ganze Jahr hindurch labt. Von jeher hat 
man diese Spaltung des Lebenstriebes , welche in der 
Pflanze zuerst hervortritt, als eine geschlechtliche 
Trennung angesprochen und die Benennung und Un- 
terscheidung männlicher und weiblicher Blüthen ver- 
dient umso eher eine Hechtfertigung, als sich nament- 
üch in den höheren Pflanzenclassen diese Trennung 
ganz mit derselben Bedürftigkeit herausstellt wie im 
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iurmialisclicii [.eben und wir p^an/c Wälder wie die 
durch Zufall in sulchergcsclilechtlicheu Vereiiuiumung 
aus Persieu nach Europagerathene Trauenn'fiide jedes 
Jahr umsonst blühen sehen, weil zur Erzeugung von 
Friicliten das hegeistigende Ergiinzungseleuient fehlt. 
Andrerseits sehen wir Doppelblüthen durch die Gar- 
tencultur in eine einseitige Entwickelung gerathen, 
bei welcher der Sanienzeugungsprozefs erstirht, aber 
auch das Bliithc?iilebeu nur Farbenpracht ohne Wtjlil- 
geruch darbietet Dagegen gibt es Bäume, wo die 
Blüthe kaum angedeutet %u sein scheint und, wie bei 
derl'cige, alles in Samen <j;elit. Alle diese Uebergänge 
des organischen Lebenstriebes müssen sich nun noth- 
wendig bei der ganzen Anlage der griechischen Göt^ 
teilehre, die ja auf die Verklannig des Weltkorpers 
durch die Gegenüberstellung einer analog gearteten 
Geisterwelt berechnet ist, in dem Fortlauf dieser 
Ideengestaltung bemerkbar machen. Dabei dürfen 
wir al)er nielit vergessen, dais uns das System der 
gnechischen Mythologie nicht blos in einem Trümmer- 
haufen vorliegt , sondern dafs die Sichtung desselben 
durch die ßeiiuisciiun<5 äuihlloser heterogener Elemente 
gar sehr erschwert , ja zuweilen unmöglich gemacht 
wird, 

402. Mit derLcto, deren Bedeutung wir bereits 
früher in einem anderen Zusannaenhang kennen ge- 
lernt haben, zeugt Zeus ein Zwillingspaar ganz neuer 
UiUlung und \ iel liüherer Bedeutung. Was sich sonst 
ab Dualismus geltend machte , erscheint in diesem 
zur Doppeltheit erhoben- ApoUon mid Artemis sind 
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die für einander geborenen Geschwister. Sie müssen 
daher jederzeit ak ein Paar gedaclit werdeu, welches 
dermafsen untrennbar ist, dals selbst da, wo wir nur 
das eine von beiden allein vor uns zu haben meinen^ 
beide in wechselseitiger Verliiiilung auttreten. Apol- 
lon umkleidet sich gar oft mit den Eigenschaften ei- 
nes Mädchens, die er von seiner Schwester gleichsam 
zur Lehne erhält, und umgekehrt sehen wir die Arte- 
mis mit Manueskühiiheit und Allgewalt als Jägerin 
die Berge durchrauschen. Sie ergänzen einander und 
sind daher als der schönste und tiefsinnigste Ausdruck 
der Gütterehe hautig in Anwendung gebracht worden, 
weshalb wir Hochzeitsfeierlichkeiten sehr oft durch 
ihre Gegenwart geschmückt sehn. Ihr blofsesErschel- 
nen genügt, die Idee der Seelenharmouie, als das Er- 
gebniis angeborener Unschuld^ zu begründen. Beide 
treten uns in voller Blüthe entgegen, aber die ge- 
schlechtliche Halbheit ist vollkommen bedürfnifslos ; 
jedes ist seiner Ergänzung in dem anderen gewils. Dies 
ist aber nur dadurch möglich, dafs das eine in der 
Liebe zum anderen so vollständig aufgeht, dalG» jeder 
Sehnsuchtfcidrang fiir immer getilgt ist. Deshalb kön- 
nen sie auch zu einer solchen Unabhängigkeit und 
schliefslichcn Selbständigkeit gelangen , dafs man bei 
Betrachtung der vereinzelten Erselieiiumg des Apol- 
lon oder derArteniis dieser gegenseitigen Bedingtheit 
so leicht vergifst. Sie sind aber nicht blos unter ein- 
ander durch gleiche Bestrebungen und Neigungen auf 
das innigste verbunden, sondern beide pflegen auch 
in der wachenden Sorge der Mutter einen gemeinsa- 
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meii Mittelpunkt zu haben. So wie diest' hei Homer 
die Tochter bei der Bescliütaung der Troer unterstützt, 
so sehen wir den Apollo » wenn er als Sieger vom 
choragischen Wettkampf heimkehrt, nicht blos von 
der Artüuüä, die bei der feierlichen Handlung als Da- 
duchos erscheint I sondern auch von der Latonaim 
dimkelen Gewände begleitet. Weder die bildende 
Kunst, noch die Poesie ist jederzeit im Stande, diesen 
noch unn^('lü::{ten Familienverband ausdrücklich und 
vernehmbar hervorzuheben , wir aber müssen uns 
diese vorausset/lichu'rreiumngslosigkcit jeden Augen- 
blick gegenwiirtig erhalten , weil wir sonst auf ganz 
verkehrte Vorstellungen geiUhrt werden, die mit dem 
Wesen dieses so reichhaltigen Götterbegrifis durch- 
aus nichts zu thun haben. Apollo ist wederein dori- 
scher , noch ein Sonnen-Gott und Artemis hat eben 
so wenig mit dem Mond wie mit kleinasiatischem Na- 
turdienst zu thun. Man mufs sich wohl hüten . die 
Gleichung für die concrete Wirklichkeit zu nehmen, 
was freilich im gemeinen Leben gar zu oft geschieht 
und zur Mehrung der Begriffisv^rwirrung noch weit 
öfter statt findi-n würde, hätte die Mathematik, die 
ja nur in Gleichnissen redete ihr Heiligthum durch 
ihre nur dem Geweihten vernehmbare Sprache gegen 
das profane Volk nicht so unerbittlich streng al)<z:e- 
schlossen. Nur durch eine solche Verwechselung des 
Begriffs der Analogie mit der reellen Wesenhaftig- 
keit, auf welche das mythologische Bild andeutend 
lüaweist, hat es kommen können, dafs man den Apollo 
zum Sonnengott und die Artemis zur ^lene gemacht 
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hat. Andrerseits hat man sich durch ungeschickte 
Vergleichuug der embryouischen Elemente beider 
Gottheiten , wie sie im ältesten Griechenland , in Ar* 
kadien und Gphesos vorkommen, mit den voll entwi« 
ekelten Idealen des llomcr und iiesiod den Geschmack 
fiir die herrliche Göttererscheinung , die uns nicht 
blos in der Poesie, sondern auch in mehreren der 
edelsten und erhabensten Kunstbildungen aufbehal- 
ten ist, gar sehr verdorben und das klare undgeuuls* 
reiche Verständnils derselben für lange Zeit unmög* 
lieh gemacht. Die echte Kunde der Mythologie wird 
an der feinen Zerlegung grofser Kunstwerke jjerade 
so geprüft, wie irahrhait tiefe Sprachkenntnils an 
der Auslegung eines Dichters. 

403. Artemis wird zur l iihrerin des Chors der 
Musen und Chai'iten und sie zeichnet sich durch die 
Gabe des Gesanges ebenso aus wie Apollo als Leter- 
spieler. Beide sind auf diese Weise inniglichst mit 
einander verbunden und diese trauliche Weise des 
Zusammenseins sehen wir dargestellt in einem etrus- 
kischen Metallspiegel, dessen reine Umrisse dieses 
Verhältnifs, welches im Laufe der Zeit durch allerlei 
Wendungen , die die Poesie der Sage gegeben haben 
mag, allmählich in den Hintergrund gedrängt und zu- 
letzt ffanz verfressen wordeii i>i , iii dem Geist der al- 
teren epischen Poesie schildern. Beide (ieschwister 
haben sich auf Stühlen , die wir uns golden denken 
dürfen , niedergelassen und haben ihre Attribute un- 
ter einander ausgetauscht. Die Leier des Apollon be- 
hndet sich in den Händen der Artemis, jener aber ist 
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mit einem Armband geschmückt, mit welchem ihn 
offenbar seine Schwester belehnt hat Auch wenn wir 

nicht wiilsteii, ihxi's eine halb ver.'^eholleiie Sage beide 
Geschwister als eheiicii verbuiideu leierte, würden 
wir ein ähnliches untrennbares Wechseiverhältniia 
auf den Grund dieser Darstellung liin haben voraus« 
setzen dürfen. So aber sind wir doppelt berechtigt, 
die bereits angedeutete Trennungslosigkeit beider 
Geschwister ganz so zu fassen, wie uns eine spätere 
mehr iniihrchenhaft ausgebihlete Sage den Ehebuud 
des Amor und der Psyche darätellt. Vielleicht thut 
man am besten, sich eine solche Kinderehe so vorzih 
stellen wie die geistige , aber darum nicht minder in- 
nige Verbindung von Bräutigam und Braut , wobei 
der Begriff der ewigen Jungfräulichkeit der Artemis 
am wenigsten eine Störung erfahrt Ueberhaupt kann 
man sich bei beiden Gottheiten nie genu<x dai au erin- 
nern lassen , dais sie auf der Grenze zwischen Kind- 
heit und Jugend stehen, aber so gewandt, dafs Apollo 
mehr von den Leidenschaften des Jüniilin;i:salters 
fortgerissen wird, während seine Schwester allezeit 
euie grölsere Neigung für das zartere Alter hat. Da- 
her ist sie die Beschützerin aller jungen Brut und auch 
des Kindergeschlechts, deren sie sich mit liebevoller 
rüege annhamt, und Apollo ist der Führer der Her- 
den , welche er mit sorgsamen Auge überwacht. Wir 
sehen, wie schön aus dieser doppelten Neigim<r beider 
Geschwister die Idee des Hirtengotts und der Jagd- 
göttin hervorwächst. Artemis ist als letztere nicht 
blos von Begierde ergriffen, das Wild zu tödten, son* 
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dem vor allem es zu hegeu, und Apollo iiimuit sich 
der Herden an ^ um die sich mehrende JugendfiiUe 
einer höheren Ordnung zu sichern und das der Cul- 
tur gewonnene Weidevieh nicht wiescheuesWild wie- 
der auseinander stieben zu lassen. Aber auch hier se^ 
hen wir beide Götter ihre Attribute zuweilen austau- 
schen und iu einer iiltoren Durstelluii^r des Apollo 
nimmt älch dieser eines zai'ten Iliräclikalbs gerade so 
an, wie dies anderwärts Artemis thut. Letztere be- 
schützt auch die Fischbrut, und es ist merkwürdig, zu 
sehen, wie auch hier ihr Ikuder duä gleiche Symbol 
in einem entgegengesetzten Sinne zuertheilt erhält. 
Ihm ist der König der Seefische, der Delphin , gerade 
so treu zugethan, wie Artemis mit den Flufsfischen 
iu lebhaitem Verkehr gedacht werden mnfs. DerHir- 
t.engott erfreut sich der schönsten Zeit des Jahres, 
währciKl die Jtigd im Herbst und Winter ^^eübt wer- 
den nuiis. Beide theilen sich daher so iu das Jahr, 
dafs dem Apollo die Lichtseite vorzugsweise geheiligt 
ist und dals der Artemis die Nachtseite ssnfällt. Diese 
ist vonjeherals weiblieli getiiiist worden und die Mond- 
scheibe ist ihr Symbol, weshalb es begreiflich ist, wie 
man in abgekürzter Ausdrucksweise des entweder 
noch unenlwickehen oder bereits halb verschruiupi- 
teu mytliülogiöclien ßegrills den ApoUon als Sonnen- 
gott und die Artemis schlechthin als Mondgöttin hat 
ansprechen können. Das Verhältnil's der Sonne zum 
Mond stellt sieh iu mancher Beziehung tüs dem der 
beiden Zwillingsgeschwister analog heraus , nur ver- 
langt das Bild, welches es darbietet, eine sehr vor- 
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sichtige und zarte Behandlung, weil es sonst, selbst 

wenn man die in eint in alinlK hen Ablinngigkeitsvcr- 
hältniis stehenden Gestirne symbolisch fafsti leicht 
allen Sinn verliert. 

404. Bevor wir in der Ausführung dieser Piiral- 
ieic weiter voranschrciteu , miiöscn wir jedoch daran 
erinnern y daTs Artemis im Vergleich mit dem Apollo 
durch die griechische Mythologie eine verhältni&mä- 
fsig geringere Ausbildung erhalten hat. Esistdiesaus 
mehr als einem Grund begreitiich und natürlicli. Im 
Allgemeinen hat das Alterthum das weibliche Lebens- 
uud Dascinselement in den höheren Spluuxii sittlichen 
Waltens nicht so bedacht wie das vielseitige Wirken 
des Mannes, dann aber hat sich auch das griechische 
Bewufstsein von der Nachtseite der Natur, der das 
zartere, vollendetere, aber schwächere Geschlecht 
entspricht, frühzeitig abgewandt Vielleicht ist in die« 
ser Abneigung eine gewisse Reaction gegen den Orient 
nicht zu verkennen , in welchem weihliclu' Götterbe- 
griffe und die Idee uranfiingliehen Wcrdenj>, weiche 
von der einerundurchdringlichenFinsternifs nicht ge* 
trennt gedacht werden kann, eine riesenmäfsige Aus- 
bildung gewonnen haben. Die ephesische Artemis, 
welche unseinen dieser durch das griechische ßewufst- 
sein noch nicht bewältigten orientalischen Götterbe- 
griffe darbietet, hebt das mütterliche Prinzip mit eben 
solcher Ausschlierslicbkeit hervor, wie später die grie- 
chische Sage die jungfräuliche Erscheinung mit eifern- 
der Strenge bei demselben Götterwesen festhält. Ge- 
rade in dieser scheinbar unvereinbaren Gegensatziicli- 
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keit offenbart sich aber dem erfalirenen Forscher die 
Einerleiheit beiderGottheiten, welche nur in verschie- 
denen Entwickelungsiaomenteii einander so vollkom- 
men unähnlich werden, dal's wir es mit ganz verschie* 
denen Wesen zu thun zu haben meinen. An den Kü« 
Stcn Klcinasiens tritt sie unsin clerHemniinitrsbildung 
, entgegen und , vom griechischen btundpuidvt aiLs be- 
trachtet, bietet daher das mumienartige Bild mit den 
alles nährenden Brüsten die Erscheinung einer Mife- 
geburt dar; in Hellas begegnen wir der stolzen Jung- 
frau, welche allen weiblichen Empfindungen ihren 
Busen zu verschliefsen und zu einem Mannweib zu 
entarten scheint. Solche schroffe Tontraste machen 
dieBestimmmig ihres mythologischen Ciiarakters sehr 
schwierig und wir müssen , sollen wir durch die bi* 
zarren Eigenschaften desselben nicht irre geleitet wer- 
den, mit um so grölserer Vorsicht auftreten und uns 
die allerdings ermüdende Arbeit nicht verdriefsen 
lassen, welche zur feinen Zergliederung der zu Grunde 
liegenden Idcu erheischt wird. Da uns jedoch das We- 
sen des Apollo, in welchem das der Schwester alle- 
zeit mit aufgeht, weit fafsbarer durch die Sage offen* 
hart worden ist, so wird es metliodiseh geruthen sein, 
in diesen ])reiteren und compacteren Massen einen 
Stützpunkt aufzusuchen, ohne welchen wir in die Re- 
gionen der kosmischen Uranfänge zurück zu versin- 
ken bedroht sind. Wir können nemlich nicht oft ge- 
nug daran erinnern , dafs wir uns in dem Bereich des 
sittlichen Daseins befinden und die kosmischen Poteh- 
zen weit hinter uns haben, ja dals diese der Macht 
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des Geistes nicht bloazn dienen gezwungen sind, son- 
dern sich nach solcher Untcrthäiiiijrkeit in eincni «xe- 
wissen bmne sogar sehnen. Ueberall wo sie daher 
wieder hervortreten, haben sie die Bedeutung von 
Symbolen und von Kräften, die sich nicht mehr selbst 
angelioren, sondern höheren Händen anvertraut sind. 
Wollte man diesen bemerkenswerthen und bedeu- 
tungsvollen Umstand nur einen einzigen Augenbliek 
unbeachtet lassen, so wurde mau iu(J('f'ahr gerathen, 
alle im Verlauf dieser meisterhaften Darstellung des 
Götterprozesses 9 die wir dem Hesiod verdanken, ge- 
wonnenen Ergebnisse zu verlieren und sich erauz in 
dem Falle dcbjen igen belindcn, der die geniale Aus- 
drucksweise der Allegorie wörtlich trocken auf die 
gemeine Wirklichkeit anwenden wollte , wobei sich 
denn allezeit, wie dies Goethe so tiefsinnig veran- 
schaulicht) die Schätze , die uns als Derlen und kost- 
bares Geschmeide in dem Moment poetischer odex 
auch religiöser Aufregung ausgehändigt worden sind, 
in Mistkäfer verwandehi, die wir nicht blos mit Un- 
muth) sondern selbst mit einem den Sinn iiir das Hei- 
ligste vergällenden Ekel von uns werfen. 

405. Apollo bietet einen Götterbegriff dar, wel- 
cher auf dem Boden des hellenischen Bewufstseins 
ganz besonders gut gedeihen mufste und daher eine 
wunderbar schöne, vielseitige und zuweilen fast üp- 
pige Entfaltung erhalten iiat. Sowie manche PÜanzen- 
und Thiergattungen sich bei ihrer Verbreitung und 
Vervielfältigung unermüdet umzubilden und sich den 
verschiedenartigsten Forderungen des Klimas, des 
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Bodens und ihrer Umgebung anzugleichen scheinen, 

so wechselt auch (lii'ser erst<iol)oreiie Sohn des Zeus 
seiue Gestalt imd seinen Beruf uiiuinigfach und ^vir 
meinen zuweilen es mit einem ganz anderen Götter- 
wesen zu thun m haben , während doch das Grund- 
wesen unverändert i-st uiul sich eben auch in jener ju- 
gendlichen Bildsamkeit olfenbart, die jede Ungleich- 
artigkeit der Richtung und jeden Gegensatz des Dar 
Seins kühn und mit nfenievoUer Ausgleichungsfähig- 
keit überwindet. Geistige Ueberlegenheit und die da- 
durch gesicherte Herrschaft über die gesammte Na- 
tur, welche der Materie verfallen und dem Gesetz der 
Schwere unterthan ist, zeichnet jede seiner Handlun- 
gen und alle seine Lebenstendenzen aus. Es ist nicht 
zufällig, dafsererst dann das Licht der Welt erblickte^ 
uls die Musen Ix reits von derselben Besitz «yenoinmen 
und sie für den Anbau höherer Ideen hergerichtet 
hatten. Er bemächtigt sich nicht blos der Gaben, wel- 
che sie ihm bieten, sondern gesellt sich ihnen auch 
in einer Weise zu, wie wir in dem animaUschen Orga- 
nismus das Haupt mit den Gliedern verbunden sehen. 
Als Musenfiihrer leiht er diesem Chor eine noch weit 
gesteigertere Lehcnsthätigkeit und von dem Angen- 
bliokan, wo diese Begeistigung erfolgt, werden die 
Griechen zur weltbeherrschenden Nazion. Durch sie 
wird alle hnliere ( Jultur in der Weise begründet, dafs 
sie sich naclunals tüchtig erweist, der Träger einer 
neuen, durch Gott selbst eingeleiteten Weitordnung 
zu werden. Dem Judenthum , welches unter dem Ge- 
setz sclunachtet, stellt das Griechcnthuui die Idee der 
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Freilieit nicht etwa als einen abstracten Begriff^ son- 
dern als concret verwirklicht gegenüber. Wir müssen 

es jener höheren Fügung zuschreiben, die sich in der 
Weitökonomie überall offenbart, dais es des helleni- 
schen Sprachidioms bedurfte , um dem Gedanken- 
reiclithum, welrluT iii den Diiclicrii des NeueuTesta- 
ments als ein der ganzen Menschheit gehöriger Schatz 
niedergelegt ist^ jenes gleichmaisige, «wunderbar ori- 
ghicUe Gepräge aufzudrücken, durch welches diese 
Erlösuiigsideen bei dem kindlich gesinnten W ilden und 
bei denMeistem der Weisen gleichen Eingang ünden« 
Die auf die Veredlung des sittlichen Menschen be- 
rechnete Erziehung, der wir ein solches Gemeingut 
geistiger Bildung verdanken, nannten die Alten die 
musikalische und als Begründer derselben muTs Apollo 
iui<jesehen Averdcn. Wenn wir sehen, wie das in mu- 
sikahschen Accorden verkörperte Zeitmaafs sich bei 
dem ersten Trompetenstols in den geschlossenen Rei- 
hen einer bereits im Marsch begriffenen Kriegerschaar 
unwillkührlich durch eine Steigerung zu.saumienwir- 
kender Bewegungen manifestirt , so werden wir be- 
grdfen lernen, wie die in jener Region zuerst begrün- 
dete Ordnung sich allinahlich dem ganzen mensch- 
lichen Daseni mittheilen konnte. Dieses ist die Macht 
der Sympathie , welche solches vermag, eine unsicht- 
barc, aber darum nicht minder stete Gewalt, welche 
zuletzt alles, im pitcn wie im bösen Sinne, unwider- 
stehlich mit sich ibrtreifst. Ohne diesem Prinzip volle 
Rechnung zu tragen, können wir das Wesen des Apollo 
und die ^\"cge seiner Offenbarung nicht verstehen. 

23 
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Nachdem wir tlur< b Chladni die Klangtiguren keimen 
und durch diese Welse der Mittheilung des Tons an 
die Moleciile derKörperwelt begreifen gelernt haben, 
wie unser leibliches Wesen von Accordeii und Har- 
monieen tief innerlich durchbebt und recht eigentUidi 
umgestimmt wird , muft es uns klar und klarer wer- 
den , dafs die durch den Apollo vertretene Geistes- 
richtung sich alsCulturprinzip unwiderstehlicli erwei- 
sen und die gesammte Menschheit zuletzt mit einem 
höheren Drang behaften und fort und fort erfiUlen 
mu^te. 

406. Zum Musenfuhrer wird Apollo nicht ur- 
plötzlich und mit einem Male , sondern erst im Laufe 

der Zeit. Er dient sich hinauf zu einer so hohen Wür- 
de, was die Sage dadurch versiuniicht , dafs sie ihn 
bei dem Völkerfiirsten Laomedon als Knecht dessen 
Herden am Ida weiden und dem Admetos, den er 
zum Ungebandigten und daher umgekehrt zum Bän- 
diger der wildesten und reifsendsten Thiere machte 
de? Wagen des Pelias mit einem Löwen und dnem 
Baren bespannen liifst. Gesetz und Oixlimng offen- 
bart sich in der Musik zuerst durch die richtige Be- 
werthung der Zeit, durch Einhalten des Tacts. Es 
ist nicht sowohl jene die irdischen Sinne in einen 
Wonnerausch einwiegende Färbung der Töne, nicht 
jener symphonische Kelz y dem die Bewältigung des 
selbstsüchtigen Lebenstriebs verdankt wird, sondern 
die ordnende GcwaltdesZeitmaafses^ welche den Men- 
schen dem 1'liier gegenüber unwiderstehlich macht. 
Da wo die Musik dieses strenge Element wieder auf- 
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gibt und dem melodischen Sinnenzauber das Ueber^ 
gewicht gestattet, sehen wir im Gegentheil einen dem 

A\ aliiisiuii zululireiitleii Taumel erzeugen, M-elcher 
sich in den vorliellenischen Culten als wilder Qr- 
giasmus geoffenbart hatte und der sich nachmals in 
der Sülsen Si hwünnerei gottbegeisterter Maeiiaden 
aui ü ^eue geltend macht. DerEurythmie des Tactes 
entspricht in räumlichen Verhältnissen die Symme- 
trie. Diesem EbenmaaTs verdanken schön gegliederte 
Massen nicht blos ihr wohlgelalliges Ausaehn, son- 
dern die Festigkeit und Unzerstörbarkeit ihrer Fügung^ 
von welcher jenes nur der ph} siognomische Abglanz 
ist. Daher wird vom A[)ono berichtet, dalk er der Er- 
bauer unüberwindlicher Mauern gewesen sei. Daraus 
entwickelt sich dann mit naturgemäßer Leichtigkeit 
4ie Idee desStädtegriinders, die wiederum zu der des 
Staatenordners iührt. Das A\ alten dieses Gottes ist 
überall streng rationell. Selbst da, wo er später ein 
Gebiet beschreitet, welches der Vernunftthätigkeit 
durchaus uiizu^iinglich /u sein scheint, sehen wir ihn 
überall Gesetasmalsigkeit und gerechtes Wesen zur 
Anerkennung und zu £hren bringen. Maafs und Ge- 
wicht werden mit angeborener Sicherheit und unbe* 
wui'ster Leichtiiikeit von ihm und seinen Verehrern 
und Schutasbefohlenen zum Heile der Menschheit ge- 
handhabt. Daher wird auch in den ihn betreffenden 
Ms then die Sie})en- luul die Neunzahl so ])edeutungs- 
voU hervorgehoben. Als ein siebenmonutiiches Kind 
sollte er zur Welt gekommen, um neun Tage aber 
seine Geburt verzögert worden sein. Diese Gegen-^ 

23 ♦ 
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iiberstellung beider Zahlen mit solchem Bezug ist 
höchst tiefsinnig, wie wir leicht entnehmen werden^ 
wenn wir uns erinnern, dafs die Schallwelle in der Octa- 
ve geradeso in sieben Töne zerlcf^t wird, wiederLieht- 
strahl durch das Prisma in die gleiche Anzahl von 
Farben, und dafs neun Eintheilungspunkte, durch 
welche irgend eine Gröfse zerfallt wird, zu dem De- 
zimalsystem fuhren, dem wir die bequemste Handha- 
bung aller Weltmassen und so auch der Zeit verdan- 
ken. Wenn sich daher die Siebenzahl auf die in der 
Entwiekelungder Subst anz hervortretende Güederung 
bezieht, so spielt die Neunzahl in diesem Zusamiuen- 
hang offenbar auf die Eintheilung , welche das Ge- 
wordene theils durch die Natur selbst, theils durch 
die in dem binne der Natur thütiire Einbildungskraft 
der Menschen erfährt, an. Als das Quadrat dcarDreizahl 
ist die Neunzahl das Symbol der absoluten , keines- 
wegs aber einer unbegrenzten , sondern der einheit- 
lich verbundenen Mannigfaltigkeit. Denn wenn die 
Dreiheit die belebte und daher verwirklichte Einheit 
darstellt, so erscheinen in der Neunzahl wiederum ;ille 
Elemente der Dreizahl in gleicher Weise potenzirt und 
gewähren jene reiche Anschauung des All- Einen, die . 
wir in dem Musenchor so vielfach zu bewundern Ge- 
legenlieitgehabt haben. Derartige Zalilen Verhältnisse, 
welche wir uns nur mit Mühe oder, wie in der Mathe- 
ihatik, abstract vergegenwärtigen können, stellten 
sich den Alten in der Frille des Lebens vor Augen. 

407. Als Führer des Musenchors tritt Apollo 
in einem lang herabwallenden Gewand auf, welches 
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selbst in vollendeten Statuen sein Geschlecht auf den 
ersten Anblick unentschieden , ja wohl auch zweifel- 
haft erscheinen lüTst. In seiner ganzen Haltung und 
in jeder seiner Bewegungen , die in dem reichen Fal- 
tenwurf ^ der seine edlen Glieder umkleidet, gleich» 
«am helltönend und verstärkt widerhallen, drückt 
öicli jener zarte Sinn für das Ebenmaafs aus, welches 
sich im rhythmischen Element der Musik als der Trä> 
ger der Harmonieen offenbart. In der Linken hält er 
die Phorniinx, welclie an einem die Wucht derselben 
unterstützendea Tragband befestigt ist. So s' Ii reitet 
er mit erhabener Anmuth in einem eigenthümlichen 
Tanzschritt; för- dessen bedeutungsvolle Schönheit 
uns Modernen der Sinn abhanden gekommen ist, dem 
Frauenchor voran, von dessen wunderbarer Wirkung 
als ein geschlossenes und gleichzeitig reich belebtes 
Ganzes wir nus durchaus keinen Be^rriff zu machen 
im Stande sind. Man denke sich eine Mimik , an der 
alle Bewegungsorgane des menschlichen Körpers ei- 
nen gleichmäTsigen Antheil nahmen, die aber in dem- 
selben Augenblick , wo jeder Ton der Saiten und je- 
des auf Gesangesschwingen emporwirbehide Woit 
durch eine feine Gesticulation, wie wir sie in den edel- 
sten Kunstwerken des Alterthums antreffen, sich den 
Sinnen auch räumlieh verkörpert vorstellte, die ganze 
Menschengestalt wie eine Säulo in der Architectur 
in sich selbst vollendet erscheinen liefs. Kleine Figür- 
eheu aus gebrauiiier Erde, die man aus griechischen 
Gräbern an's Licht gezogen hat > können uns mit ei- 
ner Ahnung dessen erföUen, was sich in der Orchestik 
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der Alten y von welcher unsere Tanzkunst nur sehr 
schwache und noch dazu barbarische Elemente dar- 
bietet , offenbart babeii inuls. Mit welcher Feierlich- 
keit und stiller Fracht sich eine solche harmonisch 
verbundene Gestaltenreihe daher bewegt haben Mord, 
können wir aus den schönen choragischen Reliefs 
abnehmen, von denen wir niclirere Wiederhohuigcn 
besitzen. Apollo schreitet in denselben , wie bereits 
bemerkt y seiner Schwester und seiner Mutter voran 
und empfängt aus den Händen der Siegesgöttin den 
Labetrank als süi'sen Lohn für den ruhmreich bestan- 
denen Wettstreit. Der Styl dieser Marmorbilder ist 
der streng architektonische, den wir Neueren so gern 
mit dem alterthümlicli steifen verwechRoln. Hier 
scheint derselbe durch den Gegenstand gefordert wor- 
den zu sein , indem kaum ein anderer Vortrag ver^ 
mocht haben würde, jene feste , groisartige Haltung 
zum Ausdruck zu bringen, die sich in ähnlichen Fest- 
aufzügen offenbarte. Jede Kegung ist abgemessen 
und doch können wir hinter diesem unverbrüchlichen 
Kituel deutlich den Charakter, ja die Seelenregung 
jeder einzelnen Gestalt unterscheiden. Wenn wir dann 
von diesen Darstellungen zu der Betrachtung des 
Apollo Musagetes fortschreiten , welcher zu der die 
neun Musen schildernden Statuen reihe gehört, so 
wurd erst die gewaltige Ekstase recht auffällig wer- 
den, mit welcher er den Paean absingt, eine Aufre* 
gung aller Lebensgeister, die man bei dieser Geistes- 
richtung, in der überall die strengste Zucht vorwal- 
tet , kaum für möglich halten sollte. Denken wir uns 
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eine der ^^iet^esodeu des Piudar mit eiuer soickea 
ireudevoUen Lebendigkeit voxgetragen, so werden 
wir erst inne , welch eine gesättigte Kraft das Eroreb« 
' liüls der musikaii^jciieii Erziehung der Altea, dur Apollo 
vorstand, gewesen ist. Denn obwohl der ganze Mensch 
in allen Richtungen seines sittlich •leiblichen Daseins 
bei i>nIchon Kunstiiiilx inngeii in Anspruch genom- 
men wurde» so zeigt sicii doch überall gleiehe Lebens- 
firischey was nur dadurch erklärlich isti dafs man bei 
der Ausbildung aller Kräfte undLebensrcgnngen vor- 
erst dar auf sah» dais keiuesich einseitig her\ ordriingte, 
wodurch sie die anderen nicht blos verdunkelt , son- 
dern auch deren Entwickelung durch Gleichgewichts- 
störung gehemmt haben würde. 

408. Wie die Sonne aus Wolken hervortritt, so 
sehen wir den Apollo in seiner ganzen Pracht und Ju« 
gendschöne erscheinen , nachdem er Leier und Cho- 
ragengewand abgelegt und mit Bogen und Chlamys 
vertauscht hat. So erblicken wir ihn in der berühm- 
testen der auf uns gekommenen Statuen des Alter- 
thuni8, in dem unvergleichlich vollciuleten Standbild 
des vaticauischen Belvederc. Weimer in der soeben 
betrachteten Darstellungsweise von der reinsten Be- 
geisterung himmelan getragen wurde, so offenbart 
sich jugcndUehe Götterfiille und hehtgeburenes ^\'e- 
sen hier in Oontrasten. Hervorgerufen werden diese 
durch die Berührung, in welche er mit den Ausgebur- 
ten der Finsternifs geräth. Eben hat er einen seiner 
lerntreffeudeu Fleile gegen das Ungeheuer, dessen 
Anbtick seine ganze Entrüstung hervorrufti abgesandt 
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und noch verharrt die Unke Hand, welche den Bogen 
haltend gedacht werden mu& , in gchu&gerechter 
I^age. Die Rechte aber, welche das beschwingte, tödt* 

lieh gespit/te IJohrhat entsrlcittii hissen, drückt die 
Ungewilsheit des Erfolgs aus, welche zuversichtlichem 
Siegesstolz auf eine unaussprechlich und unnachahm- 
lich schöne Weise die Wage liält. Noch sind alle 
Glieder des herrlichen Götterleibcs in einer Spannung 
begriffen, die wir uns nur durch das in diesem Falle 
so nahe liegende Bild der klirrenden Bogensenne ver- 
gegenwärtigen und verdeutlichen können. Ich hin 
überzeugt, dafs manche Einzelheiten, die uns au die- 
sem in allen Haupttheilen so Staunenswerth schön 
ausgebildeten Werke befrciiKh^nd entgegentreten, 
auf stark markirten, aber naturgemäfsen Vorkomm- 
nissen beruhen, welche die Alten bei Bogenschütaeen 
täglich zu beobachten Gelegenheit hatten. Das dra- 
matische Le])en , von welchem diu in Wahrheit gott- 
geadelten Züge des Antlitzes erfüllt sind, macht uns 
nun aber mit der eigentlichen Charaktertiefe dieses 
Gottes näher bekannt. Der Zoi n, welcher ihn er! allst, 
führt ihn nicht über die Grenzen hinweg, deren Ueber- 
schreitung auch Götterwesen entadeln und herabwür* 
digcn würde. Zwar schlagen seine Nüstern und seine 
Lippen schwellen hoch auf, sein lUick aber gleitet, 
erhaben über eine solche momentane Störung seines 
Seelenfriedens, hinüber in eine bessere, frohere Zeit. 
Er schreitet sieidiaft voran und nitnnit im Namen der 
Cultur Besitz von Delphi, welches vor ihm Gaea, Po- 
seidon und Themis innegehabt hatten und wo er fortan 
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gein berähmteatesHeiUgthum gründet. Noch aber ist 
es die Behansttng finsterer Erdmächte, welche durch 

den Drachen Python , eine Ausgeburt der Gaea, ver- 
treten sind. Diesen hat er mit seinen Pfeilen erlegt 
und die stolze Freude über diesen folgenreichen Sieg 
sehen wir durch die vaticanische Statue verherrlicht. 
Von diesem Augenblick an offenbart sich Apollo als 
Orakelgott, ein Begriff, der zu den schwierigsten ge- 
hört, weil er eine so überaus zarte und vorsichtige 
Behaiullung erheischt, ohne welche er rniveniieidlich 
zu baarem Unsinn iuhrt. Solch einen verkehrten Aber- 
glauben bei den geistvollsten Männern , ja bei den 
gröfsten Nazionen des Alterthums vorauszusetzen, er- 
mangeln wir aber aller Berechtigung. Dasjenige, was 
den Glauben an diese religiösen Anstalten bei dem 
Einzelnen sowohl wie bei dem Staat Jahrhunderte lang 
aufrecht erhalten hat, mul's daher etwas anderes ge- 
wesen sein als gemeine Zeichendeuterei. DalsdieOrar 
kel zu solcher ausgeartet sind , darf nicht gegen das 
Vernunft<i;euiärse ihres Wesens angeführt werden, 
sondern dieser Umstand kann nur beweisen, dal's ih- 
nen der rechte Sinn abhanden gekommen ist. Diesen 
wieder aufisufinden, wenn auch nur zum ausschliefs- 
liehen Zweck der razionellen Erklärung eines sonierk- 
Avürdigen Phänomens, wird uns ebenso schwer wie 
die Nachweisung der wahren Ursachen der unbegreif- 
lichen Vollendung antiker Kunst und der ihr zu Grunde 
liegenden^ so eigenthümlich gearteten^ eriuhrungsge- 
mäfoen, aber nicht wie die unsere von der Erfahrung 
so ausschlielsUch abhängenden Wissenschaft. 
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409. Keine Art von Leben ist ohne eine gewisse 
Voraussicht dessen, was da kommen wird und kom* 

nieu kann , denkbar. Selbst an den niedrigsten Pflan- 
zcngattungeu offenbart «ich dicsell als eine gewisse 
Art des Vorgefühls, welches zunächst auf die £ntwi« 
ckelung des Keimlebens eine entscheidende Wirkung 
auszuüben scheint. Die überall vorhandenen, unsicht- 
bar zerstreuten Samenkörner erwachen aus ihrem tau- 
sendjährigen Schlummer in dem Augenblick, wo ih- 
nen die ausreichenden Daseinbcleniente geboten wer- 
den. Bei hdlrer organisirten Wesen L^ibt sich dieses 
Vorausgefiihl des Zukünftigen als Witterungskunde 
zu erkennen. Eine solche erstreckt sich nicht etwa 
blos aul deu näclistbe vorstehenden Wechsel der Tem- 
peratur und der Atmosphäre, sondern auf die Gestal* 
tung des ganzen Jahres. Auch dem Menschen ist es 
von der Natur zubeschieden , an dieser Art des Ge- 
meingeiiihlSy welches nmn das tellurische nemien 
kann, einen gewissen, obwohl beschränkteren Antheil 
zu haben. Die Uebertrajrun«x desselben auf das sitt- 
liehe Gebiet , aut welcliem der Mensch sein wahres 
Leben entfaltet, ist aber so naheliegend, so folge- 
richtig , dafs wir uns nicht wundem dürfen , wenn 
wir die älte.sten Volker der Erde dem Glauben erge- 
ben sehen, dafs auch die Entfaltung der geistigen 
Lebens- und Daseinselemente nach denselben Ge- 
setzen erfolge , wulclie uns die Gewilsheit geben, duTs 
aus einer Eichel nui* ein Eichbauni und aus einem 
Dattelkern nur eine Palme erstehen könne. Dieser 
Drang nach der Kunde dessen, was das Individuum 
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in ganz gleichem Sinn als Schicksakantheil erhalten 
hat, ist in der menschlichen Natur unvertilgbar, und 

es ist das «^rofse Venliciif^t der Griechen, die ( Jaben 
der Voraussieht, welche einzelne eigenthüiiilich orga- 
nisirte Menschen vor andern voraushaben, so ent- 
wickelt zu haben, dafs die zur kunstgemäfsen Aus- 
übung derselben eingesetzten Anstalten auch von den 
gro/senNazionen des Orients benutzt wurden. Apollo 
ist der Gott, in dessen Cult sie die höchste und ra* 
zionellstc An.^hilduj i;^: erlialten haben. Bevor wir je- 
doch einen Ülick aul das berühmteste Heiligthum die- 
ser Art werfen , werden wir gut thun, die Anfange 
in's Auge zu fassen , aus welchen auch diese Kunst 
sich nach und nacli c ntwickelt hat. Wir werden da- 
bei bemerken, dafs sich der Mensch zu diesem Zweck 
immer an die beweglichen Elemente wendet, in denen 
sich die ersten Lebensregungen gevvissermaisen spie- 
geln. Der Wind, der in den Bäumen rauscht, plät- 
schernde Wellen ninuner rastender Gewässer, die 
leicht bevve^dichen Stanhkürnchen des 0|)fennehls 
werden dabei zu einer Gleichung verwandt, der das 
Geschick des Befragenden als eine zu entwickelnde 
und zu definirende Gröfse im zweiten Gliede gegen- 
übertritt. Eine Wahrscheinru hkeitsrechnung ganz ei- 
genthümhcher Art kommt auf diesem Wege zu Stande 
und die Resultate , welche sich dabei ergeben , sind 
trotz der Wunderlichkeit ihrer Entstehuns" oft noch 
weit gehaltreicher als diejenigen, welche man in un- 
seren Tagen ans geistlos angelegten statistischen Ta- 
bellen zu entnehmen gewohnt ist. Diese einfachste 
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Art der Zeicheubeiragung scheint indefs immer nur 
auf ganz bestimmte Fälle beschränkt geblieben zu 
sein. Von welchem Nutzen dabei eine solche Symbo- 
lik der Zweideut iirki it jjfuwuHcii sei, kuniifcjii wir na^ 
ttirlich nicht beurtlieilen. Die Thatsache ist nur inso* 
fem von Interesse f^r uns^ als sie uns auf den Weg 
leitet, welchen wir die iiui.ied und in der Saire hoch- 
gepriesenen Seher des Alterthums andachtj-voll wan- 
delnsehen. Dieser nimmt seine Richtung aufwärts asu 
den Sphären des organischen Lebens und die weise- 
sten Männer ihrer Zeit wählen dabei die Thiere zu 
ihren Führern, deren untrüglicher Instinct ihnen den- 
selben Eindruck macht , welchen die Eindeseinfidt 
auf den Verstand der Verständigen ausübt, und dem 
sie daher nur AVorte zu leihen sich bemühen, 

410. Bei der Weihsagung aus den stummen, 
aber sinnlich wahrnehmbaren Zeichen der Thierwelt 
ordnet sich der Mensch dem Instinct, welcher in die- 
ser mächtiger hervortritt undgröfsere VerläisUchkeit 
bietet y unter und bedient sich desselben sogar als ei- 
ner ergänzenden Hülfe, um das zu ergründen, was, 
obwohl bereits vorbereitet in der Welt der Erschei- 
nung, sich seinem durch die Cultur geschwächten 
Gemeingcfühl entziehen würde. Zunächst beschränkt 
sich dies zwar nur auf die Beobachtung von aulser- 
ordentlichen Vorfällen ^ die nicht dem Zufall, son- 
dern unsichtbaren Ursachen, die in einer höheren 
Weltordnung gründen , zugeschrieben Avcrden. Bald 
aber wird diese Zeichenschauerel zum i:uxperiment 
erhoben y durch welches man die Thiere zwingt, das 
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zu offeiibareiii was sie in ihrem Iiuiercu ab duakele, 
aber bedeutungsvolle Lebeosregung verschlossen tra- 
gen. Uns inuls eine solche üntersucliung derjeniguu 
Organe, welche ailtidings Sitz der EnipHiidung suid 
und in denen diese daher auch bedeutende Störun- 
gen hervorrufen muls , wenn sich in der Natur oder 
s<.*ll)st in den Kreisen des Mensclienlebens, sobald sie 
als Hausthiere in dasselbe eingetreten sind^ AuXser* 
ordentliches vorbereitet oder ereignet, abgeschmackt 
erscheinen. Die Alten lial>eu jim der kunstgeiniilsen 
Ausübung dieser Weise der Erforschung des Zukünf- 
tigen in den besten Zeiten ihres geistigen Lebens fest- 
gehalten. Uns steht daher nicht zu, über das Trüg- 
liche oder Untrügliche eines uns befremdlichen Ver- 
fahrens abzuurtheiien. Alles, was wir thun können^ 
ist, Möglichkeiten aufzusuchen , welche demselben 
überhaupt einen vernünftigen Sinn zu leihen und zu 
sichern im Stande sind. Kun ist aber so viel gewils, 
dafe die edleren Hausthiere sich durch ein sehr feines 
Spiel der Eia[)limhiiigen in Betreff alles dessen, was 
ihren Herrn angeht, auszeichnen. Homer veranschau- 
licht dies in poetisch ergreifender Weise in der Weih- 
sagung des nah bevorstehenden Todes des Achilles 
dureli sein Hofs. Dafs er diesem den Ausdruck der 
Sprache verleiht, ist höchst bezeichnend, weil bei die- 
sen Thieren die Mittheilungsfahigkeit zuweilen einen 
in der That hohen Grad orreicht. Nehmen wir nun 
aber, versteht sich im Same der Alten , die Möglich- 
keit einer solchenSteigerungderW^ahmehmungsgabe 
in Betreif der Veriinderungen , die sich in einer höhe- 
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reu Sphäre vorbereiten, an, so würde der Zeicheii- 
deuter bei der Oeifiiung des Leibes jenes Thieres in 
seinen Eingeweiden nothwendig auf Spuren solcher 
Betrubiiifs gestolkeii sein. Denn so Mne die Centrai- 
organe demGeiiihl zum Ausdruck verhelfen und des- 
sen Sitz sind, so ist keine Empfindungsthätigkeit ohne 
Rückwirkung auf dieselben denkbar. Die Frage, wie 
lange solche Eindrücke dauern können und inwie- 
weit der Mensch imStande sei, dieselben zu entdecken 
oder gar zu entziffern, ist eine ganz andere, mit der 
wir uns hier nicht zu beschäftigen haben. Uns darf es 
genügen, den vemunftgemäfsen Ideenzusammenhang 
zum Bewufstsein zu bringen , welcher bei einer sinn- 
vollen, durch und durch begeistigten und mit keiner 
Art von Phantasterei behafteten Nazion, wie die Grie- 
chen der besseren Zeit waren, durchaus als vorhan« 
den ij-edachtAverden muls. Denn das ist es eben, w.os 
die Apollinische Religion so vortheilliaft charakteri- 
sirt, dafs sie jene ursprünglich empirischen Gebräu« 
che mehr und mehr auf ein sinngemälses, ja, me wir 
bald sehen werden, auf ein razionelles Verfahren zu- 
rückgeführt hat. In dem gegenwärtigen Zusammen- 
hang haben wir es nur mit der Methode zu thun, 
welche man bei Ausübuiiu' desselben befol^rte. In die- 
ser offenbart sich wiederum jener feine, nüchterne 
Sinn, welcher uns in allem, was die Griechen getliau^ 
sei es in Kunst oder in der Wissenschaft , im Dichten 
oder im Handeln , Bewunderung abverlangt. Selbst 
dann, als der Aberglaube mit Macht hereinbricht, er- 
weist sich dieselbe noch als ein Schutz gegen gemeiuen 
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Betrug, der in den besseren Zeiten hart geahndet 
wurde, wie <Ue Gesehiehte ausdrücklieh beriehtet. 

411. Eine der lieblichsten Darstellungen des ju- 
geridiiclR'U A[>uilu , welche den Praxiteles zum L-rhe- 
ber hat , kann uns ein lebendiges Bild von der Gei- 
stesthätigkeit gewähren, mit welcher sich die Seher 
des Alterthums der Krfbrschuiiii des Zukiaiiü^ieii in 
der ieinen und sinnigen Beobachtung des thierischeu 
Gemeinsinnes zuwandten* Es ist dies die Statue des 
Apollo Sauroktonos, von der wir unter mehreren 
Wiederholungeil eine l>ronze der Villa Alban! besitzen, 
welche so zarter Bildung ist, dafs sie uns den psycho- 
logischen Act, um dessen genauere Kenntnlfs es uns 
hier zu tliuii ist, in der vollständigsten Entfaltung 
vor Augen legt. Welcker hat das groise Verdienst, 
uns den Sinn dieser DarsteUung zuerst erscWossen zu 
haben, indem er darauf aufmerksam gemacht hat, 
dais der Gott, obwohl knabenhaft gebildet, hier nicht 
alsmuthwülig spielend gedacht werden dürfe, son- 
dern dafs die Eidechse, welche den Stlimm, an wel- 
chen er sicli lehnt, hinaufläuft, und die er zu spiefsen 
im Begriif ist, hier als ein der Zukunlt kundiges Thier 
erscheint, dessen krampfhafte Todes^uckungen dem 
Eingeweihten allerlei Merkmale dargeboten haben 
mögen, nach denen er abnelinieu konnte, was sich im 
J^uresleben vorbereitete. Denn die prophetische Gabe 
dieses Thierchens offenbart sich zunächst an der siche- 
ren Weise, mit welcher es den Eintiitt, ja das Heran- 
nahen der grofsen Jabresepochen anzeigt. Lange be- 
vor irgend ein Baum neue Lebensregungen wahmeh- 



Digitized by Google 



354 



men läbt^ verkündet die muntere Lacerte des Südens 
den Beginn des Frühlings, indem sie aus ihren Schlupf" 
winkeln hervorruschelt und die neugeborene Sonne 

froli bcgnÜst. I'J)eii8o vorbleicht ihr grüner Mantel 
lange bevor die Blätter gilben, und erinnert an das 
Herannahen der finsteren Jahreshälfte. Wir können 
uns wohl denken , dafs dieses Thierehen dem Kundi- 
gen schon im Frühjahr die Natur des bevorstehendeu 
Winters verkündete und dals es bei jenen Orakelbe* 
fragungen zunächst darauf abgesehen war, dieses für 
den Hirten und den Landniann so wichtige Geheim- 
nifs ihm abzudringen. Die eigenthümliche Regung des 
Scharfblicks, welche wir nicht blos an der gansen 
Gestalt, sondern auch in der Stellung der silbernen 
mit convexer i^upille stark hervordrängenden Augen 
gewatireny zeigt uns deutlich, dafs es sich hier nicht 
blos darum handelt, dem raschen Thiere aufzulauern, 
sondern dafs der Gott, welcher die Völker des Alter- 
tbums lehrte, die Anfange zukünftiger Begebenheiten 
in der nächsten Gegenwart , den Reichthum des Jak- 
resertragsin unscheinl)iireii SaiiiciiliUllcii aufzusuchen, 
darauf aus ist, jede Bewegung des animalischen Le- 
benß, in welchem sich die ganze Natur mikrokosmisch 
spiegelt, mit der gespanntesten Aufmerksamkeit und 
mit gewissenhafter Sorgfalt zu iibei'wachen. Die sin- 
nige ßewerthung dieses Phänomens, welches dem 
ideenlosen Kunstbeobaehter nichts anderes darbietet 
als die sinnlichen Kelze eines schönen Göttci kiial >ens, 
vergönnt uns eine tiefere Einsicht lu die buiigkeit des 
Rapports , in welchem die Alten sich mit der Natur 
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EU erhalten gewufst haben , und zwar zunächst da- 
durch, dafe sie dieüeberlegenheitderThiere in allem, 
was die unbewafste Wahrnehmungsgabe, den iiistiact, 
betri^i so treffUch und so gründlich zu bewerthen 
verstanden. Hier sehen wir dies dadurch veranschau- 
licht, dafs sich ein Gott nicht blos dem Menschen 
dienstbar unterordnet, soiulern selbst der Thierwelt 
sich in einer Weise hingibt, welche deutlich zeigt, 
wie sehr die Alten die üeberlegenheit derselben in 
der sinnlichen Daseiusspiiare anerkaimten. Sowie au 
uns der höhere Geistesruf ergeht» zur Kinderunschuld 
zurückzukehren, um der sittlichen Vollkommenheit 
und liininilischer Genioinscliaft theilliaftig zu werden, 
so fühlten sie sich aufgetordert , um ganz Mensch zu 
sein und als solcher sich der Fülle des Erdendaseins 
zu versichern , zu jener Unbefangenheit des reinsten 
Naturlebens zurückzublicken , in welcher die Thiere 
uns meistern können. Die menschUche Vernunft kann 
zum vollen Ausdruck der Weltseele nur dann gelan- 
gen, we nn sie sich durch dieBruchthcile des Thierver- 
standes nach Maafsgabe der Umstände reintegrirt. 

412. Es lag nun aber in der ganzen Richtung 
des Griechenthums, den Menschen selbst^ als das voll- 
kommenste animalische Wesen, zum Gegenstand ei- 
nes Experiments in obigem Sinne zu machen. Dazu 
aber war vor allem nöthig, ihn in jenen Urzustand zu- 
rückzuversetzen , in welchem das Gemeingefühl bei 
ihm sirh zu derselben Höhe steigert wie beim Thier 
der Wildnifs. Erzielt wurde dies dadurch^ dals man 
die aus einer FelsUuft bei Delphi hervorbrechenden 
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heifsen Dämpfe benutzte, um eineFrau^ bei der ohne- 
hin alle GefUhlsorgane eine so zarte und vollendete 

Ausbildung erluilten haben , daCs sie weit feiner re- 
agiren wie beim Manne, in einen heiligen Kciu.scli zu 
versetzen , in welchem sie die ihr vorgelegten Fragen 
in ihrer Weise beantwortete. Sie selbst war sich da-' 
bei dessen, was sie vorbrachte, uielit bewulst, sondern 
befand sich ganz in gleicher Lage wie das Thier , das 
Zeichen von sicli gibt, von denen es keine Ahnung 
hat. Um die Ergebnisse ihres gesteigerten Wahrneh- 
mungsvennögeiis zu benutzen , bedurfte es jedoch 
der Dazwischenkunft eines vernunftbegabten ^ seiner 
selbst mächtigen Wesens, welches zunächst Apollo 
ist, dann derjenigen, die Ilm an heiliger Statte vertre- 
ten, der Priester. Als er den Pythonsdrachen tödtete, 
nahm er daher jene Höhle , durch deren Erdschlund 
die Verbindung mit dem Centralleben des Erdkörpers 
ermöglicht wurde, im Namen der hellenischen Gultur 
in Besitz. Er lehrte die Griechen zuerst von diesen 
tellurischen Kräften eine vernünft ige Anwendung ma- 
chen und Delphi wurde da In i ch in Wahrheit zum 
Mittelpunkt der damals gebildeten Welt; was sym- 
bolisch durch den Stein versinnlicht wurde, welcher 
als der Erdnahel galt. Obwohl wir auch hier aufser 
Stande sind, diese Anstalt allen ihren Einriciitungen 
nach zu würdigen, so können wir aus dem Wenigen, 
was wir davon wissen, doch so viel entnehmen , daft 
der ganze Pro/eis ein sehr vermittelter und au sinn* 
vollen Uebergängen überaus reich gewesen ist. Von 
der Wirkung berauschenden Erdhauchs können wir 
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uns einen Begrifi' verschatfen , wenn wir einen Blick 
auf die begeistigende , ja verjüngende Kraft heifser 
Quellen werlL-n, deren Gewässer und Gase sich zu 
den urziieiliclien Eigenschatten der Pliuiizen etwa so 
verhalten , wie die apollinische Begeisterung zu der 
bacchischen ^ von der wir späterhin sehen werden, 
dafs sie durch Wein und dieExhalazioaen I rischgetödte- 
ter und zerstückterThiere erzeugt wurde. Femer ver- 
kündete die so in einen heiligen Rausch versetzte Py- 
thia, welche an die Stelle des Drachen Pythou ver- 
setzt worden war, dieZukuiii't nicht schlechthin, son- 
dern sie antwortete nur auf ganz bestimmte Fragen^ 
von deren Stellung natürlich auch die Gründlichkeit 
und Tiefe des Bescheids abhängig sein niufste. End- 
lich wurden diese noch unvermittelten, der Menge 
daher unverständlichen Aeufserungen des qualvoll 
auigeregten Herzens durcli das Bewufstsein apol- 
linisch gebildeter Priester hindurciigeleitet, welche 
dann jene gottvollen Aussprüche modelten, die wir, 
wüfste man nicht, dais sie auf diesem Wege gewon- 
nen worden sind, als die Frucht der Weisheit eines 
der hochbegabtesten undgröfsteu Sterblichen bewun- 
dem würden. Sie sind ebenso nüchtern als tief, so 
gehaltreich als einlach, und unterscheiden sich von 
den Aeufserungen derer, die ui dem Geruch der Zau- 
berei stehen, oder von den sogenannten Uexenprophe- 
zeiungen wesentlich dadurch, dafs sie der Zukunft 
nie vorgreifen, sondern die Frage wie ein keimendes 
Samenkorn durch Belebung eines I)oj>peltriebs in 
zwei Hälften spalten, deren eine dem Wurzel-, die an- 
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dere dem Blüthensystem zugewandt ist. Das Natur- 
gemäCse dieser Einrichtung geht auch daraus hervofi 
dafs die Orakel im Monat April erüieilt wurden , wo' 

im grofsen Ganzen der Natur ebenso wie im Mikro- 
kosmos des Individuums ein neues Leben beginnt. 
Eröffnet wurden sie den siebenten dieses Monats, wel- 
cher der Bysios oder Pythios, der Fragmonat, liiefs 
und zu welcher Zeit die Wirkung jener Dämpfe auf 
den menschlichen Organismus am kräftigsten gewe- 
sen sein mag. 

413. Culte von einer so hohen ^ei.sti<xen Ent^ 
Wickelung, wie der apoUinische ist, wurden von den 
Alten nicht als das Werk des Augenblicks betrachtet^ 
sondern mau stellte Ihre Verbreitung ganz so dar, als 
sei sie auf dem Wege derCultur erfolgt. VersinuUcht 
wird dies dadurch, dafs man sich die Götter selbst 
als in einer räumlichen Ortsveränderung begriffen 
denkt, welche durch die dem bezüglichen Götterwe- 
sen zustehenden Symbole bewerkstelligt wird. Auf 
diese Weise sehen wir auch die Einsetzung des del- 
phischen Orakeldienstes durch ein griechisches Va- 
senbild verherrlicht, in welchem Apollo auf einem 
DreiMs sitzend erscheint, der beflügelt ist und über 
die Meeresfläche dahingetragen wird. Die Gewässer 
sind von Alters her im Bereiche der Cnltur und des 
Völkerverkehrs nicht als eine Scheidewand wie die 
Berge, sondern als ein Bindeelement betrachtet wor- 
den. Daher wird von den meisten Culten, und von 
dem des Apollo ganz besonders, berichtet, dafs sie 
über das Meer her gekommen seien. Der Dreüufe 
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aber, auf welchem der Gott thront^ ist das faislichste 
Symbol derjenigen Vermittelung; , welche eines der 

Hauptniouieute der (Iclphischen Onikuifinrichtung 
bildete. Dieses .siimvoll construirte Geräthe, wäh- 
rend es einerseits die auf demselben sitzende Py thia 
mit den heiisen Däinpfbn , welche aus der ßcruklntl 
ruckweise hervorbrachen, in eine allseitige Berührung 
brachte, verhinderte dabei jedoch gleichzeitig einen 
lebensgeföhrlichen Contact und bewerkstelligte , was 
bei derlei Experimenten stets eine Hauptsache ist, 
eine vollständige Isolirung. Die Meeresfläche, über 
welche der Gott ruhig dahinschwebt, ist von allerlei 
Seegethier belebt, Delphine aber tauchen aus dersel- 
ben mit lustigen Sprüngen hervor und begrüfsen den 
leierspielenden Gott. Dieses kluge Thier, dessen Mu- 
sikliebe mehr als eine Sage verherrlicht, muls vor 
allen auch den witterungskundigeu und daher weih- 
sagerischen Geschöpfen beigezählt werden. Seine Nä- 
he weist daher in diesem Zusammenhang auf die Na- 
tui der Mission hin, welche Apollo iiicrnonunen hat. 
Als Verbreiter der Cuitur ist er uuu aber nicht blos 
mit der Leier versehen , deren harmonische Klänge 
alle lichtgeborenen Creaturen beherrschen , sondern 
auch mit Kocher und Bogen, Wallen, deren er bediu'f, 
um sich Bahn zu machen durch die unversöhnüchen 
Mächte der Finstemifs. Diesen mufs vor allen der 
Drache Python zugewu u werden, welcher sich wie 
Kröten und giftige Schlangenbrut in dem Dauipibru- 
del betäubenden Erdhauchs fett genährt hatte und 
dem Gotte selbst den Zutritt zu dem ihm vom Schick- 
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salzubeschiedenen Orakelsitz versagte. Mit welcher 
Entschlossenheit er diesem Ungeheuer dabei begeg- 
nete, mit welcher Sicherheit er durch fernliin treflfen- 
den Todespfeil dasselbe » mit Umgehung materiellen 
verpestenden Gemetzels, zu bändigen wufste, haben 
wir bereits in der Statue des Belvedere mit prachtrei- 
ciicn Zügen geschildert gesehen. Jetzt l)loibt uns nur 
noch übrig, die Folgen dieser That zu betrachten^ wo- 
bei wir unvermuthet auf ein ganz neues Gebiet seiner 
Wirksamkeit geleitet werden. Denn oliwohl Apollo 
sich nicht materiell mit dem Blute des Python besu- 
delt hat , so schreit dasselbe doch um Rache und dem 
Gerechtigkeitsgefühl der Alten zufolge war die Idee 
der Vt r^r(.ltimo eine so ullunilasseude, dafs auch em 
Gott sich ihrer Anwendung nicht entziehen konnte. 
Die Sage stellt dies so dar , als sei er durch diesen 
Mord mit Ulutsclnild behaftet worden, von der er sich 
dann habe reinigen müssen. Dies führt auf die Jdee 
der Sühnung, zu deren Zweck er sich selbst allen 
. den Bedingungen unterwirft , unter welchen eine sol- 
che nach dem Gange der durch Zeus gewährleisteten 
Weltordnung möglich ist. 

414. Bevor wir jedoch auf diesen Begriif der 
Versöhnung, welcher im Apolloeultus eine sehr zarte 
und tiefsinnige Entfaltung erhalten hat, nidier einge- 
hen , werden wir gut thun , einen Augenblick länger 
bei der Betrachtung des zürnenden Gottes zu verwei- 
len, als welcher er zum Verderbencreber undVerbrei- 
ter von Todesschreckon wird. Die grausenhaft schöne 
Schilderung der Pest, welche durch seine Pfeile in 
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diis vor Troju lagernde Griechenlicer kam, ist allein 
vollkommen hinreichend, uns das Verhältnis zu ver- 
anschuulichen , in wek-lies die Alten den Apollo zu 
einer «olcheüliutiiöeleröclieiiiung braehteu, bei deren 
Erklärung wir Neueren uns mit der Nachweisung ei- 
niger, wenn auch nur halb ausreichender, physischer, 
liöchstens telluribelier Ursachen begnügen würden. 
Den Griechen dagegen galt eine Störung der Natur- 
gesetze als eine Folge der Verletzung sittlicher Be- 
züge. Apollo war durch des Agamemnon FTerrscher- 
überniutli iuderl*erson seines Priesters geki'iinkt und 
durch diesen zur Rache auigerufen worden, und diese 
nimmt er nun mit semen ferntreiFenden Geschossen. 
Er richtet sie aber keineswegs gegen seinen ßeleidi- 
ger, sondern gegen alles, was luit der Cultur zusam- 
menhängt, deren harmonische Ordnung er vertritt» 
aber nur auf dem Grund des Sittengeset/.es , dessen . 
Störung er dann an dem ganzen Gesellschattskörper 
ahndet. Er beginnt mit Maulthieren und Hunden und 
von diesen aulseren Kreisen des Zusannnenlcbens 
aus verbreitet sich der Vernichtnngsprozcls wie ein 
Krebsschaden nach den edieren Theilen hin. Das We- 
sen einer Pestseuche konnte aber kaum grofsartiger 
und wahrer dariicstellt werden als durch die\\ H kimg 
unsichtbarer Fieilschüsse, welche den Einen hin weg- 
raffen und den Anderen unerklärbarer Weise verscho- 
nen. Dieses Bikl wurde dann aber auch testgehalten, 
wenn man vo?i unerwarteten Todesfällen sprach, die 
dem linden Geschol's des Gottes zugeschrieben wurden. 
Dabei ist das so bedeutend, dafs die Alten das fried- 
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liehe Ableben des Kinzelen dem Zorn des Apollo, also ' 
einer Störung der durch ihn vertretenen sittlichen 
Harmonie beilegten^ und nichts ist daher ungerechter 
als der Vorwm t , welchen christliche Zeloten dem Grie- 
cUenthum miichen , als habe es das Herbe des Todes- 
wehs lügenhaft verschleiert. Eher darf man behaup- 
ten y dafs der Hellene uns darin tiberlegen ist, dafs er 
nicht alles Uebel blos auf die unbekannte GrÖfse der 
Erbsünde, sondern auf das selbstverschuldete Ge-- 
schick des Individuums zurückführt. Und gerade dies 
ist andrerseits wiederum so schön in der Idee der 
Versöhnung hervorgehoben, weiche überall mit Apollo 
untrennbar verbunden ist. Er selbst ist es, der die 
Menschen lehrt die Seuchen zu beschwören , welche 
er gesandt hat, und wenn er zu solchem Zweck als 
Orakelgott befragt wird, so weisen seine tiefsinnigen 
Aussprüche nie auf gemeine Heilmittel hin , deren 
jede Pest spottet , sondern auf die Quelle alles Heils, 
auf die Reinigung und Läuterung der Leidenschaften, 
welche solche Störungen hervorgerufen haben. Er 
macht die Menschen nnt der geheimniHsvoUen Kraft 
der Sühne bekannt, und zwar dadurch, dafs er sich 
selbst der Bulse unterzieht, ohne welche, auch nach 
den Vorstellungen der Griechen, dieselbe nicht zu 
Stande kommen kann. Als Versöhnungsgott tritt er 
nun in doppelter Gestalt auf, einmal als Reiniger von 
Blutschuld und Entsühner, dann aber als Arst und 
Abwehrer des Uebels. Auf beiden Gebieten, auf dem 
sittlichen wie auf dem physischen, erweist er sich aber 
wiederum wirksam durch die Macht der Demuth, auf 
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welche aickaiie äeiue bühn- und Heüvcriaiiren stü- 
tsen, und vermöge deren er zu seiner eigentlichen 
Grö&e und Herrlichkeit gelangt. 

415. Apollo war nach der Tödtung desPytiion 
der Sühne bedürftig wie jeder Andere, der Blutschuld 
auf sich geladen hatte. Die nächste Folge davon ist 
Verbannung aus der Geineinsclmft der Unstei Glichen. 
Diejse aber ist bürgerlichem Tode gleich zu acliten. 
Gewöhnlich wird dadurch sein Hirtendienst beim Ad- 
met motivirt. In dieser Sage wird ausschlielslich der 
Bufse durch Knechtschaft gedacht, andere Mythen 
heben dagegen auch die Zeit bedeutsam hervor, welche 
jene Abwesenheit gedauert hat, und die Sühnmittel, 
deren sich der Gott bedi<iatc , um von dem Mord ge- 
reinigt zu werden. Die Zeitdauer seiner Verbannung, 
die als eine lange Filgerschaft zn denken ist, wird 
auf 7 Jahre oder, was gleichbedeutend ist, als eine 
Oktaeteris angegeben. Mit dem Eintritt des achten 
Jahres ist im Menschenleben einer der grofsenCyklen 
beschlossen, deren dasselbe nach einer Normalberech- 
nung zl Iiu ziihlt. Das Individuuui i^t im \ erlauf einer 
solchen i^eriode ein ganz anderes geworden und darf 
als wiedergeboren betrachtet werden. Die Zeit hat 
ihre reinigende und versöhnende Kraft ausgeübt; nun 
bedurfte es aber noch eines Symbols der leiblichen 
Disinfection und dies bringt der Gott in dem Lorbeer 
mit, dessen wunderbare Arzneikräfte den Alten nicht 
unbekanntgeblieben waren. Uns sind dieselben grüfs- 
tentkeiis aus dem Gesicht entschwunden, da sie 
durch anderen herzhafteren Würzkram verdunkelt 
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wurden sind. Wir müssen uns daher daran eriuuero 
lassen, dafs der Kampherlorbeer und ähniielie aro- 
matische Bäume derselben Pflanzengattunsr ansrehÖ- 
reu, uiuldieErwähiiuiiir i<^''i^i'erstirenanur« n. nllu 1 äul- 
liiis tilgenden und die Lebensgeister gewaiti<r aui're« 
genden Arzneisubstanz genügt auch bei uns, die Idee 
des Keinigungsprozesses vor die Seele zu fuhren, um 
welchen es sieh hier zunächst handelt. Alle diese An- 
deutungen reichen indeis noch nicht hin, die Idee der 
Entsühnung vollständig zum Ausdruck zu bringen. 
Diese ist nothwendig an die Bedingung des Opfers, 
ja des Opfertods geknüpft. Wo ßlut geflossen ist, da 
mufs nach dem Naturrecht, welches auch die Grie- 
clu n aiR'i kainitcn , an iederum Rlut fliefsen. Der Mör- 
der konnte nur durch die Blutstropfen des an seiner 
Statt geschlachteten Opferthiers gereinigt und voll- 
stUncli«x «resühnt werden. Zu letzteren» ahor wurde ein 
Thier uewälilt» welches durch seine \\ iderwärti^keit 
und AbscheuUchkeit den Gedanken der tiefsten Kr«* 
niedrigung rege machte. Diese erfuhr der zu Sühnen- 
de in der Person seines ibtc lh ertreters. Dem Apoii 
war von allen Creaturen der Esel nm meisten ver- 
hafst, ja geradezu ein Greuel , und dies ist daher si- 
cher der geln-itnc Sinn tler Eselshekatonihen , deren 
ekelerregenden Anblick Pindar durcli einige kühn 
humoristische Züge zu mildern sucht. Sie wurden ihm 
von den Hyperboreern dargebracht, bei denen er den 
Lorbeer und das Ziel seiner Wanderung gelunden 
hatte, und es unterliegt keinem Zweifel, dafs die Esels* 
opfer, welche er, wie wir jetzt aus einer Inschrift 
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wissen , auch in DelpU erhielt , gleiche Bedeutung 
hatten. — Zeus vollbrmgt nach Aeschylus die Rei- 

nigung durcli Bespritzung mit Schweineblut und in 
gleicher Weise sehen wir aui' einem Vasengemälde 
den Apollo die Entstihnung des Orest vollbringen. 
Dieser .sitzt iiufdeni Altar, au wekheiii er eiffeiitlich 
selbst hätte bluten sollen, und >yird von dem Ver- 
söhnungsgott dadurch yon der Blutschuld gereinigt, 
dafs dieser ein frisch geschlachtetes Schwein über 
sein Haupt liält und die Jilutstropfen des hälslichsten 
und niedrigsten aller Thiere auf dasselbe niederrie* 
sein läfst. Auf diese Weise wird die Opferhandlung 
mit einem Ac t der tiefsten Demüthigunpr identifizirt 
und die Versöhnung vollkommen zu Stande gebracht. 

416. Apollo ist aber endhch auch ein Abwehrer 
drohenden Unheils , der Helfer und allgemeine Arzt. 
Als letzterer tritt er nicht sowuid an das Krankenbett 
des Einzelen heran, sondern ganze Städte und Län- 
der wandten sich an ihn um Rath und Hülfe , wenn 
verheerende Seuchen und weit verbreitete Krankhei- 
ten das Gemeinwohl gefährdeten. In solchen iaiien 
pflegt er sich dann wiederum wundericräitig zu er- 
weisen , nicht durch Nachweisung von Arzneimitteln, 
sondern durcii Aufdeckung- dw tief verborgenen 
fhninde solcher lebensverderblichen Störungen der 
Harmonie des leiblichen Daseins. Er tritt dabei als 
Sehenirzt auf und lehrt dieMenschen Erscheinuniren in 
einen Causalverband bringen, die Niemand vorher mit 
einander in irgend einem Wechselbezug gedacht hat. 
Alle seine Verordnungen, die er zur Abwehr vorhan- 
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dener oder herannahender Uebel gibt, zielen auch 
hier auf die Idee des Opfers und der Sühne hin. Uns 

müssen diese seine Orakelsprüchc in den meisten Fäl- 
len räthselhalt bleiben, da wir der Kenutnifs aller der 
Umstände entbehren, welche ihnen Bedeutung leihen. 
Die Weise seines göttlichen Heilverfahrens kann uns 
aber derMytlius der Alkestis am besten klar machen. 
In diesem erscheint er als der Arzt des Admetos, den 
er vom Tod errettet , aber nur unter der Bedingung, 
daTs denMoei en an seiner Statt ein anderes Menschen- 
leben als Opfer dargeboten werde. Das universelle 
Naturgesetz, dem zufolge bei einmal eingetretener 
Gesundheit.*?8türung ein solches Opfer ^•erhlngt wird, 
sehen wir von den Aerzten aller Schulen unausgespro- 
chen oder ausdrücklich anerkannt. Dasselbe wird in 
dem VerhSltnifs gröfser sein messen, in welchem die 
Todesgefahr wächst. In unseren Zeiten, in welchen 
eine mehr materielle Ansicht der Dinge zu allgemei- 
ner Geltung gelangt ist, nennen wir's Krisen, bei de- 
nen man sich übrigens ziemlich allseitig eiiiverstan» 
den erklärt, dai'sdas Leben durch sie oft um die Hälfte 
der Existenz erkauft werden mufs. Nicht blos einzelne 
Glieder, sondern ganze Systeme sterben ab und wir 
sehen die Natur den Gebrauch dieser Organe willig 
aufgeben, um den Gesammtorganismus aus schweren 
Krankheitsstürmen zu retten. Diese eigenthümliohe 
Art der Wiederherstellung der Harmonie des leibli- 
clien Daseins wird nun aber durch nicht» treffender 
und liefsinniger veranschaulicht als durch den Schein- 
tod des Schlafs, waln end dessen Dauer das Leben des 
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Individuums sicli in dem Gesammtlebcn des Univer- 
auiDS verbirgt. Die heilsame Wirkung dieser ruhigen 
Hingebung an das Gemeingefühl wird daher vorzugs- 
weise dem Apollo zugeeignet. Selbst der Adler des 
Zeus wird durch die lieblichen Hannonieen seiner 
Leier In Schlaf eingewiegt und mit Anspielung auf die 
besänftigende Gewalt der Töne finden wir bei dem 
durch den Apollo angeführten Muscnehor der vatica- 
nischen Statuenreihe ein Standbild des Schlafgottes 
aufgestellt. An solchen Aeufserungen seiner Macht 
lernen wir die Bedeutung des Apollo als Uciigoties 
kennen. Wir erinnern uns dabei, welchen beruhigen- 
den Einflufs die Musik auf das materielle Befinden, 
naiiientlich auf die durch körperliche Störungen her- 
vorgt i iifeiic Geistesverwirrung hat. Alles dies wirft 
Lichtblicke auf die Ansicht, welche die Alten von der 
Krankheit überhaupt hatten, und wie sie ;:hiuben konn- 
ten, dafs die Harmonie des Geisteslebens auf das 
leibUche Wohlbetinden nicht blos emzelner Menschen, 
sondern ganzer Staaten eine so verbindliche Rück- 
wirkung haben knniie, dals sie der Disharmonie der 
Körperkriifte vorzubeugen im Stande sei. Auch hier 
erscheint Apollo nicht als ein mit den Kräften der 
Natur willkührlich schaltender Zauberer, sondern als 
ein echter Zeussolm , der überall auf Gesetz und Ord- 
nung hält und dessen Wunderwirkungen nur darauf 
beruhen, dafs er die Ausgleichung irdischer Conflicte 
innerhalb einer liöhcren, aber immer noch natürlichen 
Daseinssphäre ermöglicht. Sein Wesen ist daher durch- 
aus razionell, ein Prädicat, welches wir bei hellent* 



% 



Digitized by Google 



at>8 

sehen Göttergestalten vor allen andern in*8 Auge zu 
fassen haben. Sobald dasselbe nicht mehr nachzu* 

weisen ist, können wir Uaraut" rechnen, dafs entweder 
unser Verständnifs ein gefährdetes oder die vorlie- 
gende Bildung eine entartete ist. 

417. Als Arzt bedurfte Apollo einer besonderen 
Vertretung auf Erden und diese übernimmt Asklepios, 
der zu ihm als Gott der Heilkunde ganz in demselben 
VerhUltnil's steht, wie Apollo selbst zum Zeus. Sowie 
dieser seinen Willen durch den Orakelgott kundgibt, 
so erhält die apollinische Weisheit durch den Askle- 
pios eine stren^: praktische Anwendung. Aber auch 
er befallt sich noch nicht unmittelbar mit Kranken- 
pflege oder Arzneikram, sondern seine Aufmerksam- 
keit ist zunächst der Erforschung der Krankheitser^ 
scheinungen zugewandt. Uiu uns \ on seinem sinn- 
vollen Walten einen liegrilf zu \ erseliaflen , dürfen 
wir nur eines der unsterblichen Werke des Uippokra* 
tes aufschlagen, aus denen uns der Geist, in welchem 
sich die Alten den Askiepios thiitig dacliten, klar ent- 
gegcnleuchtet. Wn: linden in denselben die ewigen 
Gesetze verzeichnet, welchen auch der erkrankte Or- 
ganismus gehorcht, ja unter deren Obhut er auf Um- 
wegen der Gesundheit wiederum entgegengeht und 
zustrebt ; vor allem aber finden wir daselbst die gro* 
fsen kosmisclieu Mäclite scharf eliarakterisirt. welclie 
dem Mikrokosmos des Menschenlebens ieindlich ge- 
genüberstehen. Durch die Bewahrung der dort vor- 
getragenen Lehren vermag, namentlicli im Süden, 
die Heilkunde weit mehr als duich das xVutgebot der 
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kräftigsten Ansneisubstanzen. Um uns von dem Gott 
seibat ein Bild zu machen, der die Griechen ein 

so sinnvolles Verfahren gelehrt hatte, sind die Sagen 
weniger geeignet, nicht etwa weil sie zn srhweigsam 
sind, sondern weil sie im Gegentheil in diesem Fall 
nur allzu redselig den allverbreiteten Ruhm des gro- 
fsen Helfers verkündigen. W ir würden kaum holten 
dürfen^ durch die vieliach sich verwirrenden Angaben 
eu emer klaren Anschauung von seinem Charakter 
durehzuclnnoren, hätte uns nicht die Kunst eine Reihe 
von l ^iMern aufbeiialten, aus denen uns das Wesen 
des Asklepios mit der gröfsten Bestimmtheit und 
Gleichförmigkeit entgegentritt. Eines dieser Stand- 
bilder, welches jetzt in dem Museum von Neapel auf- 
bewahrt wird, stammt aus dem Heiligthum, welches 
dieser Gott auf der Tiberinsel in Rom hatte, und wir 
können nnt lliüle desselben uns eine ganz deutliche 
und genügende Vorstellung von den hohen Eigen- 
schaften machen , welche die Alten in ihm dankend 
anstaunten. Auf den ersten Blick glauben wir dem 
Zeus selbst zu begegnen, nur dafs sein Ausdruck mil- 
der, sein ganzes Wesen herablassender ist. Eine er- 
habene Ruhe zeichnet ihn aus y und seine Menschen- 
freundliclikeit kennt keine Grenzen aufser denjenigen, 
welche ihm durch den Ungehorsam und den Unglau- 
ben derjenigen, die sich seinem Rath vertrauen, ge- 
setzt werden. Diese Hemmnifs seiner liebevollen Thä- 
tigküit , welche er im Geist voraus erblickt, verbrei- 
tet über sein Antlitz einen Zug der Wehmuth, wie sie 
auch wohl uns befällt, wenn wir nicht helfen können. 
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weil wir nicht rathen dürfen. Er hat einen tiefsinni- 
gen , gesammelten Ausdruck und sein Erfahrungs* 
reichthum wird durch die Abzeichen voller Mannes- 
kraft hervorgehoben. iSeiu Symbol ist der Wander- 
stab, der an den nimmer rastenden Hülfespender, 
auch wolil an den vielgereisten Forscher erinnert. 
Derselbe ist von einer Selilange uuiwunden, seiner 
treuen Begleiterin, welche selbst ihm bei der Anwen- 
dung instinctmäfsiger Klugheit zum Vorbild dient» 
Die Haut, mit welcher sich dieses Thier jedes Früh- 
jahr neu luiikieidet; bot noch aufserdem ein Bild der 
Verjüngung dar, wie sie nur bei naturgemäßer Le- 
bensweise Ehrend der Dauer unserer Vollentwicke- 
lung möglich ist. Auf diese ist sein ^\ irkungskreis 
beschränkt. In dem Hain , welcher mit dem berühm* 
testen seiner zahlreichen Heiligthümer, mit dem von 
Kpidauros, in Verbindung staiul, durfte kein Mensch 
geboren werden und keiner sterben, was darauf hin- 
zudeuten scheint, dafs ihm nur Macht gegeben war, 
soweit die Grenzen des Erdendaseins reichen» — 
Die Stellung, welche erindeiuGüttersystemeinniuimt, 
ist die eines Halbgotts. In diesem Sinne ist sein 
Ideal durch die grölsten Künstler des Alterthums aus- 
gebildet worden. 

418. Nichts vermag das wahre Wesen des Askle- 
pios besser zu erläutern als die Frauengestalt, wel* 
che in Kunstdarstellungen mit ihm auf das innigste 
vereint erscheint. Es ist dies die Hygieia, seine Toch- 
ter, welche ihm in ähnücher Weise gegenübertritt wie 
die Artemis dem Apollo. Sie ist das leibhaftige Ab* 
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bild der Gesuiidlieit, dureu sich diejenigen e rfreuen, 
welche ihrem Vater sich vertrauen. Die Schlange, 
welche dessen treue Begleiterin ist, nimmt sie in liebe- 
volle Pflege und reicht ihr Milcli aus einer Schale, der 
jene begierig, aber vorsichtig naht* Ihre Züge spie- 
geln die scharfsichtige Beobachtungsgabe des Askle* 
pios als zarte Aulnierksanikeit al>, durch welche sich 
die i rauen namentlich bei der Kran kenpiiege vor den 
grölsten Aerzten hervorthun ; deshalb ward diese 
auch von den Alten vorzugsweise dem weiblichen 
Geschlecht überhissen. Hygieia lälst uns olle die herr- 
lichen Eigenschaften y welche sich in der Uebung ei- 
nes so heiligen Berufs entfalten , in ihrem harmoni- 
schen ZusaiuiULiiwiikcH wahrnehmen. Eine derartige 
Göttererscheinung vermag nur die bildende Kunst 
in's Leben zu zaubern. Zwar hat es die Sage versucht» 
diese vielseitige Thäti<rkeit der Tochter desAsklepios 
durcli eine Reihe ausdrucksvoller Namen , die sie ih- 
ren Schwestern beilegt » zu versinnUcheo^ allein diese 
Begriffsfolge bleibt in ihrer Wirkung auf die Phanta- 
sie weit hinter dem Eiiidnick zurück, den wir von ei- 
nem so Vollreifen Ideal erhalten, wie das ist, welches 
uns die Statuen der Hygieia darbieten. Die ganze 
und riickhaltslose llinirehunjjf , mit welcher sie das 
Leben in Schutz und in Fliege nimmt, contrastirt auf 
eine rührend schöne Weise mit der Nüchternheit, wel- 
che sie inmitten dieser leidenschaftlichen Theilnahme 
bewahrt und mit der sie den Gegenstand, in welchem 
sie so zu sagen auigeht, weil sie sich mit ihm identi- 
fizirt, klug überwacht. Ptoktbch und in den niederen 

25 
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Lt'lH»nssphiiren kann sich die Näclisteiiliebe kaum 
schöner o&nbaren als in dieeem Bilde der uneigen- 
nützigsten Beeiferung. — Der Begriff der Arzneidarrei- 
chuiig tritt übrigen^s aucli hier noch ganz hinter dem 
gedeihlicher Ernährung zurück. Mit der Kirke^ der 
Medea und ähnlichen mythologischen Kräuterweibem, 
die der Natur Gewalt anthun und sie mit Giftwir- 
kungeii bestüriucn, hat sie nichts gemein. Dieser Un- 
terschied ist wichtig und mufs daher festgehalten wer« 
den, weil davon die richtige Auffiissung des ApoUini- 
sehen lieilsystems des Asklepios fast ganz aliein ab- 
hängt. Was wir damit meinen, wird noch melu* her- 
vorgehoben durch den Gegensate, in welchen der Dä- 
mon der Genesung, Teles])liuros, mit der ui kräftigen 
Hygieia tritt, in ihm begegnen wir zum ersten Male 
dem Schatten der Krankheit im Geleite des Askle* 
piüs. Die kleine Gestalt, in der er auftritt, bezieht 
aichauf dasNebensiichlieiie seiner Erscheinung, nicht 
auf eme niedere Altersstufe. Seine des Schutzes be- 
dürftige Lage wird nur durch einen Capuzenmantel 
hervorgehüben, weK her ihn gegen die Uebermacht 
atmosphärischer EinÜüsse sicher stellt. Nirgends aber 
findet sich eine Andeutung anderweitiger arzneilicher 
Kräfte, denen er die Wiederherstellung seiner Ge- 
sundheitverdanke. Euameriou, der Gott ungestör- 
ter Gesundheit, welcher in Titane mit demUeiligthum 
des Asklepios in einer gleich innigen Verbindung 
stand , ist der reine Gegensatz des Telesphoros. Ihm 
opferte man offenbar deshalb, um sich unter seinem 
Schuta ungetrübter Tage zu versichern. Auch er 
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läfet uns die weise Tendenz der Griechen wahmeh* 
meot rieb mehr um die Erhaltung der Gesundheit 

zu bemühen , als von den Mitteln , die zur \'er- 
scheuchuug der Krankheit gerühmt wurden, viel zu 
hoffen. — Wenn wir auf den eminent praktischen 
Sinn der Römer Rücksicht nehmen, so dürfen wir es 
kaum fUr zufällig eraeiiten, dafs wir der Statue der 
Hygieia in dem Tempel der Concordia begegnen. Die 
Gesundheit ist filr das leibliche Dasein von derselben 
Bedeutung, vuii welcher die Eintracht tiir dasStaats- 
wobl ist. Beide erläutern einander ^ve(:häelseitig. 

419. Nachdem wir in obiger Weise den Gestal* 
tenreichthum des ApoUo bis in seine äufsersten Ver- 
zweigungen verfolgt haben, kehlen wir zu seiner 
hehren Zwillingsschwester zurück y welche von ihm 
nicht blos überstrahlt, sondern in nächtliches Dunkel 
zurückfiredränirt wird. Auf den ersten lilick sollte es 
zwar scheinen, als ob Artemis in der griechisclicn Göt- 
tersage eine gleich reiche Entfaltung erhalten habe, 
bei genauerer Untersuchung zei^rt es sich indefs, dafs 
dasSagengewirr, welches sich an iinren^Namen knüpft^ 
in andere Myihensysteme hineinwuchert und wesent- 
lich von ihr verscluedeoe Göttergestalten, wie die He- 
kftteund Selene, wild umrankt. Um uns vor den Ver- 
führungen solcher Irrlichter , die uns aus dunkeler 
Sagennacht verlockend entgegenblinken, sicher zu 
stellen , bedarf es vor allem eines kühnen Entschlus- 
ses, alle diejenigen Ueberlieferungen , welche einer 
solchen Vermengung verschiedener und noch dazu 
ganz verschiedenartiger Begriffe ihreEntstdiungver- 

26* 
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danken, vorerst ganz unberücksichtigt zu lassen. Da^ 
bei wird sich. der grolse Vortheil ergeben^ dai's uns 
die 'l ochter der Leto nicht blos in sich klar und ver- 
ständlich, sondern auch in jener innigen Wechselv er- 
bindung mit ihrem Zwillingsbruder entgegentritt, 
welche wir gleich zu Anfang als wesentlich hervorge- 
hoben haben. Da wo dieser Zusumnienhang aufgege- 
ben oder entschwunden zu sein scheint , müssen Mrir 
ihn dennoch voraussetzen. Es wird sich dann zeigen, 
dafs Artemis in einigen Gegenden GriechcnlaiKU in 
ähnlicher Weise das Uebergewicht erhalten hat wie 
sonst meist Apollo. In Arkadien ist sie offenbar zu 
einer solchen scheinbaren AUeiidierrschaft gelangt; 
eine gouaue Prüfutig ihrer Eigenschaften und Sym- 
bole kann uns jedoch die UebeneeuguDg gewähren, 
dafs ihr Bruder immer zu denselben in einem schar- 
fen, wenn auch unausgesprochenen Gegensatz ge- 
dacht werden mufs. Der Bär, welcher ihr in Arka- 
dien vorzugsweise heilig war, und der Eber, welcher 
allerwärtsmitihr in Verbindung vurkonnnt, sind wiu- 
terUche Thiere, die aber gerade auf die sonnenbegei- 
stigte Jahreshälfte mitNothwendigkeit hinweisen, und 
wenn die MvtholoLiie dies eher verschweiiz:t als lier- 
vorhebt , so verfahrt sie dabei gerade so wie der ge- 
meine Mann, der bei einem fetten Bären und einem 
feisten Wildschwein zunächst nur an die Jahreszeit 
denkt, die ihm diese Jagdbeute bringt, und derSom- 
melrmouate, in denen diese Thiere ein Doppelleben ge- 
führt und sich für das ganze übrige Jahr genährt ha- 
ben, keine Erwähnung thut, weil er sich in jener Zeit 
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nicht um sie zu bekümmern hat. Auf den Bergen 
ist ewiger Winter und es war daher sehr natürlich, 

<lals in einein ( J('l)iri:slaT\d wie ArkudicMi Artemis eben- 
so zur Alleiugeltung kommen niufste^ wie in den son- 
nigen Länderstrecken des übrigen Griechenlands 
Apollo den Voiran<r ihr ahfTewonnen hatte. Sobald 
wir zu dieser Ueberzeuguiig gehiiigt sind nnd sie fest- 
zuhalten vermögen , werden sich alle Widersprüche, 
die uns auf den ersten Anblick sinnverwirrend ent- 
gegentreten, nielit blos friedlich losen , sondern wir 
werden auch durch deren richtige Würdigung zu ei- 
ner tieferen Einsicht in das Wesen beider Gottheiten 
gelangen, in denen .sii ii uns das mäiniliehe und weib- 
liche Prinzip zum ersten Mal in seiner vollen Geltung 
und in jener untrennbaren Einheit darstellt, deren 
razionclle Na<*]iweisung in den niederen Sphären des 
Daseins eine ganz neue (iestultung der Wissenschaft 
herbeigeführt hat. Was wir bei der ersten Regung des 
nietallinisehcin Lebens jetzt von jedem Sehulknaben 
als Positiv und Negativ anspreclieu hören , erscheint 
hier in der höchsten Steigerung, zu der es bei Fest- 
haltung der substanziellen Einheit und ohne Berüh- 
rung mit neuen Kräften gelangen kann. Wir werden 
daher gut thun uns zu gewöhnen , den Apollo und die 
Artemis ganz so wie die beiden Pole eines Magnets 
oder die einanderentgegcnwirkendeu Aussti-üniungen 
derselben elektrischen Kraft zu behandeln und uns 
bei dem Erscheinen des einen immer den andern Theil 
2es:enwärti<r zu denken. 

420. t iiier der hcrvorstecheudsten Züge in dem 
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Charakter der Artemis ist der einer Göttin liebevoller 
Pflege y die mit echt weiblichem Sinn vorsugawebe 
alles jugendlich Zarte in Schutz nimmt In die* 
aem Sinne niniuit sie die Fischbrut und das junge 
Wild, die Kinder und BOgar ganze Städte und Staate 
fai Obhut. Viele Namen verkündigen ihren Ruhm als 
die kinderpflegende , kiiulerliebende und kinderhei- 
lende GotÜieit, und wir müssen es voi*zugsweise dem 
Umstand, dafs sie als die Beschützerin der saugenden 
Jungen galt, beimessen, wenn wir sie mit der Ge- 
burtsgöttiuy deren We^>ea wir späterhin als ein ganz 
anderes kennen lernen werden, verwechselt finden. 
DieLeidenaehaitlichkeit, mit welcher sie sich der neu- 
geborenen Kinder annimmt, steht mit ihrer ewigen 
Jungfräulichkeit keinesATegs in Widerspruch, sondern 
ist vielmehr ein bezeichnendes Attribut derselben. 
AVir sehen es in so manchen Sagen alter mid neuer 
Zeit und durcli die Poesie bei jeder Gelegenheit her- 
voi^gehoben, dafs die ältere Sdiwester sich des zarten 
Säuglings mit besonderer Theilnahme erbarmt. Die 
Mythologie, welche in einem so breiten, grofsartigen 
Styl schildert, findet natürlich selten Gelegenheit, sol- 
che Motive weither zu entwickeln und sie mit derjeni- 
gen Ausführlichkeit zu behandeln , welche verlangt 
wird, wemi solch ein Grundzug zur selbständigen Dar- 
stellung gelangen soll. Beiwörter, die wir in gedan- 
kenloser Gewohnheit den sogenannten schmückenden 
beizuzählen pflegen, erwälmen desselben nur tiüehtig 
und gleichsam beiläufig. Um so herrlicher ist die Ent- 
faltung, welche diese Seite ihres Wesens in denjeni- 
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«rt'ii Culteii erhalti'ii liat, in denen sie alb die rettende 
Göttin auftritt. Viele Münztypen feiern sie als solche 
und in dem Augenblick der höchsten Bedrangnüs 
hören wir sie als Stadtwalterin anrufen. Die Idee ech- 
ter Jungihiulichkeit feiert iu dieser Göttergestalt ihre 
herrlichste Entwickelung. Demi in ihr spiegelt sich 
die reinste und uneigennützigste Liehe. Selbst der 
Begriff des Apollo erliält durch sie erst seine Verklär 
rung« Sie istdie Erhalterin dessen^ was erschafft, und 
die Staaten, welche er gegründet hat, nimmt sie in 
ihre schütitende Obhut und die Völker vertrauen sich 
ihrer weisen Führung. So hat aie namentlich an der 
hochgelegenen Python als obwaltende Schirmerin mit 
ApuUu ganz gleiehen Antheil und dieses Verhaltnifs 
kann gans besonders dazu dieneiii uns über den Sinn 
am belehren^ in welchem sie im Gegensatz asum Apollo 
Archegetes die Völker führte. Dieser leitet sie auf 
die Wege des Woldergehens als Orakelgott, und als 
Orakelgöttin muis ihm dalier auch seine Schwester 
beigestanden haben. Wirklich wird ihrer als der <lel- 
phischeu bihylle gedaelit und es kann kaum einem 
Zweifel unterliegen , dais die l^ythia die Stelle ein* 
nimmt, welche ihr ursprünglich zugehörte. Sie wird 
nemiicli durch diese gerade so vertreten wie Apollo 
durch den Orakelpriester. In ganz ähnlicher Weise 
entspricht sie als Hymnia und Chorfuhrerin der Mo- 
sen und Chariten ihrem liruder, der dem gesuiiiuiten 
Keigen mit der Leier vorauschreitet. \'iele dieser ße- 
Ziehungen, die unausgesprochen und halbverborgen 
augegeben sind , müssen wir uns auf dem We^i^e der 
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Analogie zu vergegenwärtigen suclien. Sobald wir 
dies nur mit der gehörigen Zartheit thun , wird sich 
uns das Wesen dieser Göttin, das man sich nach nio- 
derneiL ßegriftV n so frostig vorzustelleii pflogt, nach 
und nach enthüllen. £s lohnt aber der Mühe^ dieser 
lieblichen Erscheinung alle nur mögliche Aufoierksam« 
keit zuzuwenden , weil von dem riehtigen Verständ- 
nifs derselben die Einsieht in die reichsten Gebiete 
der Mythologie , namentlich aber in das Allleben der 
Natur abhängig ist, welches sie so umfangreich schil- 
dert Artemis vergegenwärtigt uns dasselbe auf die 
sinnvollste Weise und die Idee der jungfräulichen Ali- 
mutter, welche sie darbietet, ist so zart gegliedert, 
dai's sie allen Forderungen der panthcisiischen Welt- 
anschauung genügt, aber jede blinde Vermengung 
des Götterbegriilsmitdem des Weltkörpers von vom« 
herein verhindert. 

421. Die wundervolle Statue, welche unter der 
herkömmlichen Benennung der Diana von Versailles 
weltberühmt ist, stellt die Göttin als BeschÜtserin des 
Wilds dar. Die Hirschkuh mit goldenem Geweih, wel- 
che Taygete ihr als der Orthosia geweiht hatte, er- 
scheint neben ihr. Diesen Beinamen führt sie als die 
rettende, die Wildbahn schützende Gottheit, ohne 
deren Dazwischenkunft die rhi(irc des Waldes bald 
ausgerottet sein würden. In dem Augenblick, wo sie 
den frevelnden Verfolger der flüchtigen Hindin gewahr 
wird, greift sie nach den tödtlichen Pfeilen, die ihr Kö- 
cher zur Zeit noch verbirgt. Dies Motiv zeigt deut- 
lich, dafs sie nicht selbst im Jagen begriffen war, ak 
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ihr die befremdende Erscheinung begegnete , die wir 
uns durch die Phantasie vergegenwärtigen müssen. 
AVelcheii Eindruck dieselbe auf sie macht, können 
wir aus der Zornesaufwallung abueiimen , unter der 
ihr ganser Charakter erbebt. Dieser neigt zur Kaseh- 
heit, ja zur Heftigkeit, derGemüthssturm aber bricht 
sich an der ethischen Sammlung, welche ihr ganzes 
Seelenleben so gedrungener Fügung, aber auch so 
durchsichtig erscheinen lälst wie den härtesten Edel- 
stein. Die jungfräuliche 8[>radigkeit, welche sicli bei 
einem solchen Anprall eines feindlichen Prinzips in 
ihrer ganzen Strenge kundgibt^ stellt sich als das edel- 
ste Selbstgefühl heraus, welches über jede Regung 
irdischer L<eidenschafthchkeit hoch erhaben ist. Zu 
einer tieferen Würdigung des Seeleugehaits dieses 
fonnell so vollendeten Standbilds gelangen wir am 
sichersten durch eine fein abgewogene Vergleichung 
mit dem Apollo von Belvedere, zu dem es ursprüng- 
lich als Gegenstück bestimmt gewesen zu sein scheint. 
Beide Gutiheiten sind ganz in gleicher GenUithsver- 
fimung und es stellt sich daher bei der vollkommen- 
sten Identität des Charakters die Verschiedenheit des 
Ausdrucks als jrcschlechtlich niotivirt heraus. Kaum 
läfst sich aber eiu erhabeneres ^Schauspiel denken, als 
daa ist 9 welches uns der so zu Tage kommende An- 
tagonismus darbietet. Apollo greift an , Artemis ver- 
theidigt, aber während sein Zorn in hellen Flammen 
auftuiodem scheint, macht sich der seiner Schwester 
als ein Kältegefühl bemerkbar, welches den sinnvol- 
len Beschauer mit dem versteinernden Todessciure- 
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cken des Gorgonenhaupts erfafst. Während ApoUo 
uns den fändruck eines Jünsrlings macht, dessen Blut 

kochend «udemHerzen iiiul iii's Antlitz drin^^t, scheint 
uns Artemis mit blassen Zügen anzuschauen^ und je 
länger wur vor diesem Bild verweilen und je mehr es 
sich vor unseren Augen mit dem intensivsten Leben 
erfüllt, um so starker tritt der Ausdruck der gäuzli- 
oben Geiuhllosigkeit hervor , welche keiner Empfin- 
dung milderer Art den Zugang zu gestatten scheint. 
Die Mutterliehe, mit welcher sie das zu ihr geflohene 
bange Wild beschützt, hat sich in unerbittlichen Zorn 
umgesetzt und wir sehen sie dasselbe verthetdigen 
wie etwa eine Löwin ihre noch nicht erbeuteten Jun- 
gen schützen würde. Dieses Beispiel kiuui uns zeigen, 
auf weichem Weg die sonst so liebreiche Göttin zur 
grausen Todesgöttin wird, die mit ihren Pfeilen ganse 
Geschlechter dahinrafft und namentlich die Frauen 
kaitsinnig durchbohrt. Als die Verderberin tritt sie 
mit der Geburtsgöttin, die man so häufig mit ihr ver- 
wechselt hat, in einen entschiedenen Gegensatz, und 
wenn sie den Wesen, die jene zur Welt gefordert hat, 
nicht wohl will , so werden sie dem Dasein ebenso 
rasch wieder entrückt. — Ganz anders ist die Erschei- 
nung, welche uns dieselbe Göttin darbietet , wenn 
sie jagend über die Gebirge dahineilt« Sie tritt uns 
dann als ein schmuckes, rasches Mädchen entgegen, 
welches das Wild aul Ii ischer Spur unermüdet verfolgt. 
Ein Hund erscheint dann neben ihr, der uns augen- 
blicklich auf die Fährte leitet, deren Anblick die lei* 
denachaftliche Jägerin so gewaltig aufi cgt , dafs sie 
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keinen anderen Gedanken fassen za können acheint, 
ab die seheuen Thiere au erlegen, die sie zu anderen 

Zeiten so sorgönm ^fliegt hat. 

422. Apollo und Artemis 7 weiche der ^<ngc zu* 
folge auf Delös unter einem Palmbaum das Licht der 
Welt erblickt hatten, sind zunächst durch dieses Sym- 
bol auf das treffendste ihrem ganzen Wesen nach cha- 
rakterisirt Dieser Baum, welcher seine Königskrone 
über die niederen Luftschichten stolz emporträgt, täfst 
bekanntlich die Vorziifye, aber auch die Xachtheiie 
der geschlechtlichen Sonderung in der auifaliendsten 
Weise wahmduaen. Bei dar Selbständigkeit, zu wel- 
cher der vereinzelte Stamm gelangt, sehen wir die zur 
Zeitigung süiser Früchte erkorene Hälfte oft verge- 
bens des begeistigenden Blüthenstaubs der männli* 
eben Pafane harren, die, durch ferne Länderstrecken 
getrennt, den Balsamduft des Fnililiiigs in die öden 
Lüfte verhaucht. Von den übrigen Symbolen hat das 
Zwillingspaar nur den Lorbeer und das Bogenge- 
schofs bestiindig mit einander gemein. Andere , wie 
die Hirschkuh und die I^eier, wechseln sie vor unseren 
Blicken, denen allerdings ein sehr beschränktes Ge- 
sichtsfeld auf dem Gebiet der Sage ver^nnt ist , nur 
flüchtig miteinander aus. In dem Augeiibhck, wo xVr* 
temis vorzugsweise den Bogen und Apollo mit Vor- 
liebe die Leier ergreiffc , treten sie in einem ganz ent- 
gegengesetzten Sinne einander gegenid)er. Artemis 
wird zur Amazoiienköaigin und Apolio bietet im mu- 
sischen Choragengewand ein aufiaUend weibliches 
Ajussehn dar. Von da ab gewinnt er nun aber auch 
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in dem der höheren geistigen Bildung 2^ugewandten 
Hellas eui entschiedenes Uebergewicht, und indem er 

den Divif Iiis besteigt, wird er zum weltbeherrsclicii- 
deii Orakelgott. Die Sprache der Zukunft aber ist 
nicht sülstönend wie der Schwanengesang, der sich 
beim Ableben eines schön verbrachten Erdendaseins 
vernehmen lälst, und als dem Verkünder zweideutiger 
Weihsagungen wird ihm daher der Rabe als Symbol 
zuertheilt, während der Musengott auf den weichen 
Fittigen des von der See Avie von den Lüften getra- 
genen Schwanes davonschwebt. ^^ eihsagerisch ist 
auch seine Stimme, denn sie verkündet den heran* 
nahenden Tod. Schlange , Eidechse und Delphin sind 
ihm in gleichem Sinne heilig, wie wir gesellen haben. 
Alle drei dürfen übrigens auch als die polarischen 6e* 
gensätze giftiger Nattern , seheufslicher Molche und 
menschenriiuberischer Seetische gelten. Ihren geniein- 
samen Schlufspunkt erhalten alle diese Symbole in 
dem Greifen , einem fabelhaften Thiere, das aus der 
Verbindung des Königs der Merfülkler und des Kö- 
nigs der Vögel erwachsen ist. Diese, der Löwe und 
der Adler , leben beide in derSommergluth und dem 
Blendlicht der Sonne. Hätte die Artemis in der grie- 
chischen Sage eine gleich vollwüchsige Au'^bildung 
erhalten, so würden wir ihr zur Seite wahrschein- 
lich die Sphinx als das dem Greif entsprechende 
^ Symbol treten sehen. Mit dem Mond , der die Ar- 
temis im Gegensatz zum Apollo bezeichnet, kommt 
dieser Würgengel der thebanischen Pest in entschie- 
denem Wechselbezug vor. Auch sehen vrir die Sphinx 
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mit den Greifen wenigstens häutig verbunden, um 
den blutigen Kampfe in welchem die Thierwelt be- 

gritieii ist, hervorzuheben. Arteinis nimmt an dem- 
selben insoteru Theii, als der Huud ihr Begleiter ist 
und dieser sie auf die Fahrte des zum Tode geweih- 
ten flüchtigen Wildes begleitet. Diesem tritt der Hirsch 
dann gegenüber , wenn sie dem Vernichtuiigbpru/efs 
Einhalt thut und ihre Brut schützt. Als die Symbole 
ihres winterlichen Charakters , welcher ihr als der 
vorzugsweise weiblichen Göttin, der die Nachtseite 
des Daseins gehört , zukommt, haben wii* den Büren 
und vor allen den Eber kennen gelernt » welcher lete- 
. tere zu ihrem ständigsten Attribut geworden ist, wie 
wir später bei der Heroensage uanientlich selien wer- 
den. Alsderstolzen Jungfrau, die hochgeschürzt über 
die Bei^e dahineilt, ist ihr auch noch der Gürtel 
be.suuders zugeeignet. Es ist derselbe, deu wir später- 
hin den Herakles der Amazon enkönigin werden ab- 
nehmen sehen. — Sonne und Mond sind in den Zei- 
ten , in welchen die Svmbole ihre tiefere Bedeutung: 
groiöentheils verloren hatten, als trockene Abzeichen 
des Apollo und der Artemis zurückgeblieben. 

428. Es wird hier der Ort sein, wo wir am 
seliicklichsten auf die hehren Frauen wesen einen Rück- 
blick thuu, mit welchen Zeus in Folge eines stetig 
verlaufenden Prozesses in eine innige Wechselbezie- 
hung getreten ist und mit denen er jene Gestalten- 
fulle gezeugt hat, die uns die Gesetze einer liöiieren 
Weltordnung, die mit und durch ihn in's Leben tritt, 
gleichzeitig verkörpert und begeistigt vor Augen 
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führt. Wir haben gesellen, wie in der Metis , die ihm 
bereits einen Thronerben versprach, der Gedanke 2a 
seinen Lebenscentren zurückgekehrt, ja, wie dies die 
Mythologie durch das kühne Bild des Verschlingens 
der schwangeren Gemahhn ausdrückt, in seine An- 
fange zurückgedrängt worden ist. Mit der Themis 
und Eurvnoine hat er Ordnurifr und Gesetz allseitig 
begründet. Die Schicksalsgöfctinnen , welclie vordem 
nur kosmische Mächte gewesen , haben in dem all* 
mählich sich gestaltenden Reich der Freiheit Sitz und 
Stimme eriialten und thronen fortan zwischen den 
Ordnerinnen des Zeiteniaufs und den Walterinnen 
aller räumlichen Verhältnisse, zwischen den Hören 
und den Chariten. In den Schicksalen der Demeter 
hat sich uns bereits diese neue Welt eines freieren 
persönlichen Daseins mit all dem Weh, welches die 
Wonnen desselben aufwiegt, offenbart: die Innigkeit 
der Mutterliebe , welche auch bei den edleren Thier- 
gattungen mächtig , aber auf kurze Zeit beschränkt 
hervortritt , stöfst plötzlich und ahnungslos auf den 
Trennungsschmerz, der nun zn endlosen Kechten ge- 
langt. Mit der Mnemosyne erötfhet sich uns ein Be- 
reich rein geistigen Waltens, in welchem die Zöglinge 
der Musen hoch über die Schranken von Zeit und 
Kaum dahingetragen werden , wo selbst der Erden- 
mensch, wenn er zu demselben Zutritt erhalten hat, 
des Schutzes beider Anschauungsformen nicht mehr 
benöthigt ist. Zuletzt sahen wir aus der V'erl)indung 
des Zeus mit der Leto ein Zwiliingsgütterpaar hervor- 
treten, welches alle Herrlichkeit, die der Olymp, wie 
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ihn die Griecheu sich dachten, aufzunehmen vermag^ 
zum voUständigeu Abschluls zu bringen schien. Einen 

Wendepunkt bezeichnet das Erscheinen des Apollo 
und der Artemis allerdings uud es ist wohl keiuenfalk 
zufällig, dais Uere in der uns bei Uesiod erhaltenen 
Reihe von Zeusgemahlinnen gerade die siebente Stelle 
eiunimiut. Diese nun sehen wir mit dem lierrscherge- 
borenen Gott einen dauernden ^ durch ßechte gefe- 
stigten und gesicherten Ehebund eingehen. 

424. Von dem Tage an aber, wo Zeus sich der 
Uere vermählt, beginnt auch in dieser Kegion der My- 
thologie der Emst des Lebens. Mit diesem sind wir 
selbst durch Jas Leiden der Demeter nicht so \ ertraut 
gemacht worden, wie wir es jetzt dnich dt n Begriff der 
sittlichen Verbuidiichkeit oder den der Püicht werden« 
Der Schmer/ der von ihrer Tochter gewaltsam ge- 
trennten Mutter bezieht sich, auch wenn wir ihn uns 
als in alle Zeiten hinein fortdauernd denkeu, immer 
nur auf die Verii.ai^enheit, die Idee der Ehe dajrejren 
beherrscht die ganze Zuk unft. Die Ausschlielslichkcit, 
mit der sie sieh gleich bei ihrem ersten Auftreten gel- 
tend macht , ruft daher sofort die unversöhnlichsten 
(JouÜicte in s Dasein, und so kommt es, dafs, während 
wir bei der Betraciitung aller anderen Verhältuissei 
die wir den Zeus haben eingehen sehen, mit Heiter- 
keit und woimigem ik^hagen erfiillt werden, uii.> dvr 
Gedanke an den Ehebund mit der Here allezeit ernst 
stimmt, und da, wo wir zu einer humoristischen Auf- 
fassung der Störungen Iniuslicher Eintracht fortgeris- 
sen werden, macht sich jener tragische Hintergrund 
nur noch groisartiger geltend. 
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425. In der Ehe gelangt der Mann praktiscli zur 
höchsten sittUchen VoUenduug« deren der natürliche 
Mensch filhig; ja bedürftig ist^theilhaftigkann er aber 
derselben nur dadurch werden , dafs er seine Freiheit 
rückhaltslovS zum Opfer dai^bietet. Eni solcher Bund 
verlangt ein festes Herz und gestattet der Empfindung 
und vonibergehender Liebesregung keine weiteren 
Eechte. Da wo des Menschen Schwäche sich offen- 
bart ^ dürfen wir auch seine Stärke voraussetaeni und 
da die Griechen sich selbst den höchsten ihrer Götter 
durchaus mei>schlich dachten, so sehen wir auch sein 
grofses Herz allen den Anwaudiuugeu tiieilnahmsrei- 
chen Idebesverlangens blos gegeben, denen im ge- 
wöhulicheii Leben die edelsten Gemüther so leicht 
und so oft erliegen. Wer in solchen Zügen der Sage 
nur die Spuren gemeiner Fleischeslust erblickt, der 
hat die Dichter der grofsen Zeit mit geringem Nutzen 
gelesen und die Kunstwerke, welclic sie schildern, 
nicht \ erstanden. Ks handelt sich dabei um die rein- 
sten und zartesten Herzensregungen, die bei genauer 
ik'trachtung selbst frivolen Seelen kaum einen Anlafs 
zur Verdächtigung darbieten würden. Gleichwohl 
tritt die Eifersucht der Here gerade bei solchen schein- 
bar ganz Unschuld ige; n Aeufserungen der Vorliebe, 
die ilir ( iemahl an den Tag legt, mit besonderer Lei« 
denschafb hervor. Sie ist cUe Hüterin der ehelichen 
Treue , und wenn sie sich als solche nicht immer lie- 
beiiijwürdig erweist, so haben wir auf der anderen 
Seite Gelegenheit^ gerade bei solchen Begegnungen 
den sittlichen Emst um so mehrzubewunderii| durch 
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welchen sie den Götterstaat dedOlympos zusammen- 
zuhalten weifs. Es bedarf der spezifischen Kenntnils 

des siidlichcii FraiienherzeiivS , um manche Züge bei 
Homer verstehen und würdigen zu können, die dem 
Bewohner des Nordens grell erscheinen und gemein- 
hin stillschweigend als S|)uren einer durch die helle- 
nische Cultur noch nicht ganz getilgten liohiieit be- 
trachtet werden. Die Streitsucht der Here hat eine 
tiefere Bedeutung als jene eigenwillige Empfindlich- 
keit, die sieh hei jeder Gelegenlieit entweder vernach- 
lüssigt oder verletzt fühlt. Sie liat allezeit einen gro- 
ieen Ausgangs- und Zielpunkt, und obwohl der Dich- 
ter genöthigt ist, seine Schilderungen auf scheinbar 
geringfügige Motive zu stützen , so sind die Avalnen 
Triebfedern ihres Handelns doch nie kleinlicher Art. 
Aber sowie wir der köstlichsten Güter des Lebens 
meist nur dann gewalu'en, wenn wir in Gefahr sind, 
ihrer verlustig zu gehen , so tritt uns auch die Gatten- 
liebe der Here fast ausschüe&lich in denStürmen und 
Ungewittern des gestörten Hausfriedens entgegen. 
Sie ist auf Käuipte undZwistigkeiten angewiesen und 
ebendarum, weil sie sich solchen Prüfungen so völlig 
gewachsen zeigt, ist sie allein würdige des Zeus 6e- 
mahUn zu sein und mit ihm die Segnungen der Ehe 
zu begrinulen. Dieses ihr kühnes, aber beharrliches 
und gedeihliches Walten offenbart sich in den Kin** 
dern, deren sich dieser dauernde Bund erfreut. Hebe, 
die Göttin ewiger Jugend, ist ihre erstgeborene Toch- 
ter und in ihr erblicken wir das Ebenbild des Vaters. 
Ihr selbst gleicht dagegen an Charakter und Wesen 

2(i 
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der äohn, den sie demnächst zur Welt briugt. Es Ist 
Ares, der kühne Schlachtengott, der keinem zuliebe 
und keinem zu Leid stets da zu finden ist , wo das 
Kriegsgetüminel am heftigsten und heilöosteii ist. Die- 
ser feurige Götterjiingling , der, dürfte er unbe- 
schränkt walten, die Menschheit mit ihrem Untergang 
bedrohte, erliiilt nun aber ein sinnvolles Gegengewicht 
in seiner jüngeren Schwester, in der Eileith via, der 
Geburtsgöttin , durch welche sich die sinkenden Ge- 
schlecliter immer i;ul\s Neue verjüngen und durch 
welche die Ehe ihres reichsten Segens theilhaftjg wird. 

426* Hebe ist als Redefigur ein sehr bekanntes 
Wesen, als mytholo^sche Gestalt tritt sie dagegen 
sowohl in der Kunst wie in der ursprünglich belebten 
Poesie der Griechen um so seltener aus ihrer Vei4>or« 
genheit hervor. Selbst Homer gedenkt ihrer verhält- 
nifsmäfsig nur sehr spärlich. Gerade dieser Umstund 
aber ist überaus be/eiclmend. Als die Tochter des 
Hauses ist sie nach althellenischer Sitte an stille Zu- 
rück<rezogenheit gewöhnt und da, wo sie sich unseren 
Blicken zeigt, tritt sie uns mit jener bescheidenen 
Dienstwilligkeit entgegen ^ welche zahllose Vasenbil- 
der schildern bei Darstellung des gastlichen Empfangs 
kainpiiuiider, aber ruhmreicher Helden, oder in Ab- 
schiedsscenen, wo die Jungfrau dem scheidendesi 
Krieger den Labetrank reicht. So nimmt sie auch bei 
dem Göttergelage der Olympier nicht selbst Platz, son- 
dern füllt den frohenZechem die Becher mitNektar* 
Ihren Bruder, den Ares, badet sie und hilft ihn an- 
kleiden, ganz wie dies die Vasen als grieehisclien 
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FruuenbraucU uiideuteii. Ihrer Mutter steht sie beim 
Anschirren des Wagens bei, wie wirgleichfi&Us solche 
Jungfrauen In ahnlichem Sinne beschäftigt sehen. Sie 
ist das Kiud in dem Hause des Zeus ; als solches hat 
sie die Grenze der Mannbarkeit kaum erreicht, wäh- 
rend Artemis sie bereits überschritten. Späterhin wer- 
den wir sie vennalilt wiedortrcffeii , üiid <r( radc bei 
dieser Gelegeiiiieit werden wir ihr wahres und spezi- 
fisches VerhältnÜl» zu der olympischen Haushaltung 
noch genauer kennen lernen. Da es die von uns be- 
folgte Metliode nicht erlaubt, Charaktere, die erst in 
einemspaleren Zusammenhang auftreten können, vor- 
zeitig inunserGesichtsfeld hineinzuziehen, so müssen 
wir es uns vorerst an diei>en sparsamen Andeutunjjen 
genügen lassen. Da der Name dieses (jütterwesens 
so klar und ausdrucksvoll ist und sie als die olympi« 
sehe Jugend bezeichnet, die der ewigen gleichbedeu- 
tend ist, 80 bedarf es einer näheren ßestinmmng ih- 
res Wesens nur deshalb , um diesen Ausdruck eines 
vollwichtigen mythologischen Begrifls nicht zu einer 
gedankciilus wiederhulteii Jxedefigur herabsinken zu 
lassen, wie dies nur gar zu liäuhg geseliieht. Der Un- 
terschied zwischen dem abstracten Gedanken und der 
mythologisch concrctirten Idee ist aber ein allgewal- 
tiger, wie wir dies bei einem Vergleieh der Homeri- 
schen Hebe mit der gleichbedeutenden römischen Ju- 
ventas recht deutlich ersehen können. Obwohl von 
letzterer ein so bedeutendes Ereignlfs gemeldet wird, 
wie das ilurer iStandhaftigkeit bei der Ausweihung des 
Capitols, so kann sie doch dadurch nie zu jener leben- 

26* 
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digeii Einwirkung aul unsere Phantasie gelangen, 
welche die Tochter des Zeus und der Here auf' die- 
selbe unwillkührlich ausübt. Bei den Römern sind 
die meisten mythologischen Begriffe in ihixiii Keini- 
leben erstickt oder in ihrer Fortentwickeiung wenig- 
stens beträchtlich gehemmt worden. Dagegen haben 
sie. einen nüichtigen EinÜufs auf die Sitte und das 
praktische Leben erlangt, wie dies auch bei der Ju- 
ventas der Fall gewesen ist. Servius Tullius soll be- 
reits das Gesetz erlassen haben, dafs alle diejenige, 
welelie iu die Zahl der Männer aufgenoninien wurden, 
an das eine ihrer Heiiigthümer in Rom einen Tribut 
erlegen mufsten. Der Sinn dieser Abgabe kann kein 
anderer >rii i als der der Ei keiiutliehkeit für den Schutz, 
welchen die ( Jottin wahrend einer an Gefahren beson- 
ders reichen Lebensepoche gewährt hatte. — InKunst- 
darstellungen kommt sie allerdings vor, allein in ei- 
ner Weise , welche ihr ihre Bedeutung vorzugsweise 
durch den Zusammenhang , in welchem sie auftriU^ 
sichert, weshalb wir auf dieselben erst dann zurück- 
kommen werden, wenn sich uns zu der w iihuung 
solcher Schilderungen eine passende Gelegenheit dar- 
bietet. Eine selbständige Ausbildung schemt ihr Ideal 
in den grofsen schöpferischen Epochen der gi'iechi* 
sehen Kunst nicht erhalten zu haben. 

427. Ares, der Gott des Kriegsgetümmels , ist 
zunächst die höchste Steigerung des JSomeseifers sei- 
ner Mutter Here, deren Charakter sich in seinem in- 
nersten Wesen ganz so klar und concentrirt spiegelt, 
wie wir später bei der Athene sehen werden , dafs sie 
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das reine Widerspiei der Weisheit iiires Vaters, dos 
Zeus, ist. Seiner Schwester, der Hebe, die wir als die in 

hUuslichc'i Zui iick«rfzogeiiliijitbesclieideii vcrli {irrende 
Jungfrau kennen gelernt haben, tritt er uk kampf- 
lustiger Jüngling gegenüber, dem jede zartere See- 
lenregung ewig fremd zu sein .scheint und der keine 
andere Freude kennt, als seine Mtuineskraft ui ^ciiiacU- 
tensturm und Gefahren zu bewähren. Gewisse Arten 
blutdürstiger Thiere, welche, auch ohne vom Hunger 
getrieben zu sein , blos aus Murdlust jede sich ihnen 
darbietende Beute überfallen , können uns sein We- 
sen in den Hauptzügen am besten vergegenwärtigen. 
Er stiinnt von dem einen yauh andern foi t, ohne an 
der »Streitfrage selbst irgend einen ernsteren Antlieil 
zu nehmen. Wir erblicken in ihm den Inbegriff der 
reisigen Jugend des älteren Griechenlands, die nichts 
Höheres und Schöneres kannte, als auf kühnen Streif- 
zügen ihre Tapferkeit und Stärke zu erproben. Man 
würde jedoch gewaltig irren, wollte man ihn für nichts 
uiuleres alslüi den ( Jott des Faustrechts Indten. Sinn- 
los ist sein scheinbar blindes Walten nicht und zu sei- 
ner wahren Bedeutung gelangt er als Gott der Blut- 
rache. Als solclier stand er in Athen einem Gerichts- 
hof, dem Areopagos, vor, in dessen Namen der sei- 
nige widerhallt. InThracien und bei denScythen, wo 
die hellenische Oultur einen unüberwindlichen Wider- 
stand fand, genuls er vorzugsweise Verehruim", dann • 
bei den Römern, die ihm während der ganzen Dauer 
ihres Völkerlebens treu geblieben sind. Sein Thun und 
Treiben schildern die l^einamcn, mit denen er von 
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Zeit zuZeit urplötzlich und furchtbar vor uns hintritt. 
Als der Menschenvemichter und allgemeine Verder- 
ber sribt er sich alsTnordbefleckt und wild kund. Der 
kriegerische Gott eilt in Sturmschritt oder mitliosses- 
kraft daher^ schwingt die mächtige Lanze und durch- 
bricht das Schutzdach der feindlichen Schilde. Vor 
allem aber erkennen wir ihn an seinem weithallenden 
Schlachtenruf, der sich, als er geistiger Ueberlegen- 
heit weichen mufs und verwundet wird, in gewaltiges 
BrüHcn verwandelt. Sein Charakter offenbart sich in 
einer nicht weniger unzweideutigen Weise in den Thie- 
ren , welche ihm geweiht waren. Unter diesen nimmt 
der Wolf den vornehmsten Platz ein. Er charakteri- 
sirt seine unersättliche Blutgier. Der Hund, welcher 
derselben Thiergattung angehört, vertritt namentlidi 
auf Bildwerken wohl besonders deshalb zuweilen seine 
Stelle, weil es bei manchen kriegerischen \ ölker- 
schaften Brauch war, Hunde mit in den Krieg zu füh;- 
ren. Der Hahn und der Specht, weiche ihm beide 
heilig sind, bezeichnen seine Kiunj lliist , welche bei 
ersterem mehr aut Eifersucht beruht, bei diesem da- 
gegen auf tückischem Vemichtungstrieb. In allen die- 
sen so symbolisirten Eigenschaften ist indefs sein We- 
sen so weni<2: erschöptt, dafs wir ihn bald aus dem 
Grauengewölk, mit dem sie ihn umhüllen, wie die 
Sonne aus finsterem Gewittersturm werden hervor- 
treten sehen. Denn obwohl es nicht an Kunstdai'stel- 
lungen fehlt, die ihn uns als den wild herandrängen- 
den Kriegsgott schildern, so scheint er sich in seiner 
ganzen Herrlichkeit und Güttergrofse doch da offen- 
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bart zu haben, wo er nicht als Sieger, soudem besiegt 
und einer Macht unterliegend erscheint , von der wir 
kaum ahnden konnten , dais sie an dieser Stelle eine 
solche Umwandelung der Menschenseele zu bewerk- 
stelligen im Stande sein würde. Diese Macht ist Aphro- 
dite, die Göttin der Liebe , welche wir in dieser hö- 
heren Daseinssphiire mit erneuten Gewalten wieder- 
auüüreteu sehen, 

428. Aresunterliegt der Allgewaltder Liebe und 
verbindet sicli auf dem W ege einer s])iiter zu erör- 
ternden Wahlverwandtschatt mit Aphrodite. Wir kön- 
nen hier nur «uf die Betrachtung des wunderbaren 
psychologischen Vorgangs eingehen, in Folge dessen 
eine solche Umstimmung seines Sinnes und, wenn 
auch nur auf Augenblicke, eine gänzliche Umwande- 
lung seines Wesens statt findet. Die weltberühmte 
(liuppe der Villa Ludovisi zeigt uns den rauhen 
Schlachteugott iu gemächlicher Ilulie. Va- scheint sich 
derselben mit um so gröüserem Wohlbehagen hinsu- 
geben , als er offenbar von der langen und rastlosen 
Waffenübung sein* ennüdet ist und das angezogene 
linke Knie mit beiden Händen umfaliit hält. In dieser 
Stellung, durch welche fast alle Muskeln des Körpers, 
der Brust sowohl wie des Kückens und der Glieder, 
entlastet werden, schaut er still vor sich hin. Sein 
Blick ist jener feste und scharfe, welcher auf dem 
»Sehlaclitfeld oft von einer weit entscheidenderen A\ ir- 
kung ist als des Armes Stärke und des Körpers Wucht. 
Aber seine kühnen Augen scheinen diesmal nicht den 
Feind zu suchen. Der sonst so thatenlustigo Jüngling 
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ist auf (lein Punkt, in Nachdenken zu versinken und 
von Gefühlen ergriffen zu werden j die er irüher me 
gekannt, die seinem eigensten Wesen völlig fremd 
.siiul. Welcher Art der Herzensdrang ist, der sich al- 
ler seiner binne bemächtigt, zeigt die Nähe des klei- 
nen Fiügeiknabens an, der, ihm selbst unbemerkt^ 
unter seinen Ftifsen Platz genommen hat und halb 
triuinpliirend,halb schadenfrolmacli ihm emporsehaut. 
Es ist Eros , der ihn mit Liebesgedanken erfüllt, und 
es ist die Sehnsucht nach jener Selbstvollendung, die 
nur die \'ereinigung mit einem «rhiichfuhlenden, ])oLa- 
risch ergäuzeudeii Wesen gewüiiren kann, welciie an 
die Stelle endlosen Thetendrangs getreten ist und 
sieh mit ganzer 6e\valt geltend macht. 

429. Nur die Griechen ha])en es vermocht, einen 
Heldencharakter von so fester Fügung uns in ^iner 
Faasung vor Augen zu bringen , die sswischen Glöh» 
und Schmelzpunkt mitten inuc schwebt. Selbst die 
üröfsten unter den Neueren würden, wie wir uns bei 
emer tieferen Betrachtung der Werke des Michel-An- 
gelo und Shakespeare leicht überzeugen können, nicht 
im Stande gewesen sein, die Grenzen einzuhalten, jen- 
seits deren das Spiel der Empfindungen mit jener ei^ 
genthtimlichen Macht be^nnt, die wir uns am besten 
durcli die Wirkung des Lichtstrahls versinnlichen kön- 
nen, der in dieser Welt der Erscheinung überall wider- 
standslos eindringt und jedes Staubtheilchen der Kör* 
perweit, das er erreichen kann , nach und nach zer- 
setzt Auf einen solchen Unterschied antiker und mo- 
demer Kunstschöpfungen aufiaaerksam zu machen, ist 
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fferade bei Gecrenstiinden dieser Art sehr wichtisr, weil 
eine seutimeutaie Aultasäutig nicht blos ganz Ireind- 
artige E«lemente in dieselben hineinleiten ^ sondern 
auch alle organischen Bestandtheile aus ihnen heraus- 
treiben würde, wie uns dies die. Geschiciite der Palin- 
genesie der Antike tausendfältig vor Augen iiibrt. 
Die Umwandelung , welche Ares durch die Nähe der 
Aphiudifcc erfahrt, darf iiieht etwa dein Zersetzungs- 
prozefs verglichen werden, in Folge dessen selbst die 
edelsten Metalle ihrer Gestalt und Farbe beraubt und 
in eine ganz andere Daseinssphiire hineingedrängt 
werden, boudern sie erinnert eher an jenen wunder- 
baren Voigaug, welcher dem Eisen entweder durch 
Berührung mit einem Magnet oder durch die Wirkung 
des polariöirten Lichtstrahls eine hüliere Seele leiht 
und es gleichsam mit einem Sehusuchtsdrang er- 
füllt, der nicht blos die mit Verlangen gesuchten 
Erjränzun<iseleniente mit Macht anzieht, sondern auch 
diejeui<^en Tlieile der Körperwelt, welclie in gleicher 
Bedürftigkeit verharren, eifersüchtig und unversöhn- 
lich abstöfst. 

4.60. bowie gewisse ^^ orte fast in allen Spra- 
chen gleichlautend wiederkehren, so gibt es auch 
Bilder, welche die verschiedensten Nationen zur Be- 
zeichimng desselben Verhältnisses benutzen. Zu il le- 
sen gehört das Symbol des Rings, welches zwarsemc 
äufsere Gestalt mannigfach wechselt, aber immer auf 
die Verkettung liinweist, welche jede Liebesgemein- 
schaft zur Folge hat. ^\ ir treffen es bald als Kinger- 
schmuck, bald als Armband an; beim Ares erhält es 
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durch eine komische Wendung der Sage, die wir erst 
später in nähere Betrachtung nehmen können, die 
Form einer Fufsschelle , welche den ungebändigten 
Gott als gefesselt andeutet. So erblickm ^virilln in 
der berühmten Statue des Louvre , welche von der 
Familie Borghese » die sich fküher ihres Besitzes rüh* 
mcn durfte, den Namen ftihrt. Dieses herrScheStand- 
biid, welches uus jedenfalls Elemente des von Alka- 
menes geschaffenen Ideals des Ares vor Augen führt, 
seigt uns den in Jugendfölle prangenden Sohn der 
Ilerc in einer ganz eigenthiimlichen Stellung, welche 
wir genau betrachten müssen^ noch bevor wir aui die 
Deutung des Abzeichens eingehen, durch welches die> 
selbe niotivirt ist. Während er nemlich mit dem lin- 
ken Fufs fest uutge wurzelt steht wie eine Mauer und 
sich auf die Lanze, die wir uns auf dieser Seite er- 
gänzt denken müssen , stätzt , weist die wehrlos her» 
abhärigende rechte Hand auf den reeiiten 1 uls hin, 
den er nicht von der Stelle zu bewegen vermag. Sein 
Haupt senkt sich halb verdrossen, halb verschämt, 
und seine Blicke sind auf" den wunden Fleck iü alin- 
licher Weise gerichtet, wie man vom Pfau sagt, d&£& 
ihn der Anblick seiner häfsUchen, mit dem Schmuck 
seines Leibes so mächtig contrastiren den Füfse trau- 
rig macheu soll. Aun erblicken wir aber gerade an 
dieser Stelle ein ehernes Band, welches kaum etwas 
anderes bedeuten kann als jene Fesseln, in die er durch 
die Liehesbegegnung mit der Aphrodite gerathen war. 
Die von ivraft strotzeudeti Glieder der schlanken Hel- 
dengestalt bilden zu dem Zauberbann, der sie umftn- 
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gen hält| einen merkwürdigen, höchst atiadnicksvol* 
len Gontrast. Es ist ab ob das Blut, welches eben 

noch seine Adern kochend durehtobte, plötzlich er- 
starren wollte, und wir werden an das kiilirieBild ei- 
nes mitten im Wo^cnstunn geinerenden Meeres er- 
iiiiiert. — Der Leib des kampfgewohnten Gottes ist 
mit keiner Art von ^ciiutzwaft'e bekleidet, nur das 
Hanpt ist mit einem Helm bedeckt, dessen Seitenflfr> 
eben ein reifsendes Thier schmückt, während die 
Stirndecke mit dem spezifischen Symbol des Woiles 
oder Höndes verriert ist. 

431. Die jugendlidie Lebensstufe, auf welcher 
wir dem Ares in diesen Darstcliungen begegnen, ist 
für diesen Gott so charakteristisch wie für Apollo. 
Wir Neueren sind geneigt, ihn uns bärtig und im yor- 
gerückten Mannesaltcr zu denken, wa.s jedoeli mit 
der Homerischen Anscbauungsweise in entschiedenem 
Widerspruch steht. Die Kampflust, mit welcher er 
sich vun einer Gefalii' in dir ;mdere stürzt, ist vor- 
zugsweise der noch unertiiibrcnen Jugend eigen, die, 
unbekümmert um die kreuzweis verwickelten Fäden 
des Lebensknoteiis , rasch zur ^gewaltsamen Lösung 
jeder Streitfrage schreitet. öeiueZüge sind daber der 
Abglanz der edelsten Männerschöne. Noch ist das 
Kmn von keinem Flaum umschattet und in der eben 
betracbteten Statue fallt das Hauplbaar sebliebt über 
die Stirn und den Nacken herein. Besonders schön 
sind die Schenkel und Kniee entwickelt, deren Kraft 
und Sebnelle beim kübueu Vorandningen keinen Wi- 
derstand kennen, demnächst die Arme, mit denen er 
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Lame uud Schwert veriiichtend schwingt. Der Leib 
selbst ist weniger vielseitig entwiclLelt und ermangelt 
der zarten Geschmeidigkeit, welche Orchestik und 
Talästra gewähren. 

432. Eileithyia, die jüngere Tochter der Here, 
verharrt gleich ihrer Schwester, der H^be, in jung- 
fräulichem .Stande , aber sie übernimmt alle Sor<j;cu 
einer sich selbst und die Gegenwart vergessenden und 
nur der Zukunft und dem Nachwuchs lebenden Mut- 
ter. Die Al)leitun;:^ ihres Namens ist dunkel und die 
Wurzel zu demselben ist sicherlich an einer ganz an- 
deren Stelle zu suchen, als da, wo man sie bisher ver- 
muthethat, aber man wird nicht gar weit fehlen^ wenn 
man denselben durch \\ ehmutter übersetzt. Da in-, 
deis auch der deutsche Ausdruck leicht miiisverstan- 
den und auf die den Geburtsact begleitenden Schmer- 
zen bezogen wird, so wird es gut sein, daran zu eriu- 
ueru , dais es sich weniger um letztere als viehuehr 
um die Andeutung jener eigenthümlich wurmförmi^ 
gen Bewegung handelt, vermöge deren die Aussto- 
föung der Frucht erfolgt und aul welche der Name der 
Eileithyia nicht blos in emer Keihe von griechischen 
Wortformen, sondern auch in seinen dialektischen 
Abwandelungen iiinweist. Ihr (Jnlt scheint meist eso- 
terischer Natur gewesen zu sein und in der Poesie 
tritt sie nur episodisch auf, während sich unter den 
Ueberresten der bildenden Kunst kaum ein sicheres 
Beispiel nachAveisen laist. 

433. Einen Blick in das Wesen der Eileithyia 
läbt uns die Anekdote thun, welche spütere Dichter 
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b^i der Scliiidcrung der (a burt des Herakles von ihr 
zu erzählen wu&ten. Hier verwandeln sich die die 
Geburt fiSrderndeu Wehen in antiperistaltisehe , die 
Frucht überzeitig zurüekhalrciule Krämpie, und er- 
zeugt werden diese dadurch, dafsKileithyia die Hände 
verschränkt und die Kniee übereinander sehblgt. Die> 
ser antidiastaltischeu Miiuik wird nun eine synipathi» 
sehe Kratt zugeschrieben, deren Vorhandensein an« 
zunehmen uns Neueren in einem so ernsten Zusam- 
menhan<r lächerlich erscheint, welche wir indessen 
bei gleichgiilugereuLeibcöl'uuctionen oft zu beobach- 
ten Gelegenheit haben. Der Zauber wird gelöst durch 
die ebenso merkwürdige Kraft der Täuschung. Ga- 
lanthis, die Dienerin der Alkmene, berichtet, dnfs die 
Geburt statt gehabt habe, welche Eileithyia zu hem- 
men beabsichtigte. Jene sollte zur Strafe dafür in ein 
W lese! oder eine Katze vcrwandeltworden sein/fhiere, 
deren Fähigkeit, sich durch die engste Oelhiung durch- 
zudrängen, sobald sie nur den Kopf zwischen deren 
Wände zu zwängen im Stande smd, den Geburtsact 
besondere deutlich veranseliaulicht. Ihr rasches Vor- 
beiruschelngalt daher der Kreisenden für ebenso for- 
derlich, als jene Zaubermimik für nachtheillg erachtet 
wurde. 

434. Fiudur, der überall die sittliche Bedeu- 
tung an derartigen Götterwesen hervorhebt, nennt 
sie die Beisitzerin der Hoeren, und Olen, der uralte 
HynaiendiciiLer, gibt ihr selbst den Lebensfaden in 
die Hand, indem er siedle Spinnerin desselben nennt. 
Letzterer macht sie auch zur Mutter des Eros, eine 
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Weise des Ausdrucks, iu welcher das uiytliologische 
Bild selbst wieder zurMetapfaer erhoben wird, die aber 
lllr das liebevolle Walten der hehren Götterjuiigfrau 
sehr bezeichnend ist. Die Beiworte, mit denen sie auf- 
tritt » sohiidem sie als gnaden voll und hülfreich, vor 
allem aber als erlösend. In letzterer Eigenschaft wird 
sie noch besonders als gürtellösend begriilst. Wenn 
wir uns erinnern , welchen Nachdruck die Völker der 
alten Welt^ nicht blos die Griechen, sondern auch 
die Hebi^er, auf dasUngegürtetsein bei manchen CK* 
nmonieen zu legen pflegen, so werden wir es mehr 
als wahrscheinlich finden müssen, dais die I^ösung 
des Gürtels in diesem Zusammenhang eine ähnliche 
Bedeutung haben nnifs wie das Entfalten der ver- 
Bchriinktcii llän^lr in der Erzählung von der List der 
Galanthis. Für die Feinheit solcher Unterschiede, ist 
uns Neueren im Leben wie in der Idee der Sinn gänz- 
lich entßcliwuuden. 

435. Mit der £ileithyia gelangt die Keihe der- 
jenigen Kinder des Zeus, denen er die von ihm ge- 
gründete Weltökonomie anvertraut hat, zu einem 
symmetrischen Absehluis. Säulen vergleichbar, welche 
den Wanderbau des griechischen Tempels tragen, 
stehen sie stolzprangt^-nd da, jedes an seiner Stelle, 
aber von den Lichtstrahlen des Aethers umwogt und 
durchwohnt, und vertreten die Gesetze des höheren, 
freieren Daseins, welches der siegreiche Herrscher 
des Olympos den finsteren Mächten kosniogoiiischer 
Urzeit abgerungen und mit ihrer Hülfe erobert Imi* 
Obwohl wir bereits zu wiederiiolten Malen bewun* 
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denidc IMicke auf' die au den zartesten Uebergäugen 
reiche Steigerung gew€»rfen hab^ welche der mytho* 
lof^ische Begriff in dieser uns durch Hesiod aufbe- 
wahrten Güttergi uialogie erlahrt, so wird es doch 
ftr das Verständniis unserer Darstellung forderlich 
sein y wenn wir <Ue Gruppen dieser Reihe durch nach* 
stehendes Schema yai veranschuulicheu suchen. 
Zeus vermählt sich mit : 

I^Melisy dia er «unmi dem Kinde, das sie unter ihrem Heraen trag, 
Yerscblingt ; 

2. Theini5u.erseiigtmitibr I — Ul.dieHoreiinnd i 

IV— Vi. Moeren ' 9; 
3£tirynomc - - - VII— iX.dieChuritei)\ 

4. Uemeter - - - X. die Per«cplioDe : eiaiam; 

5. Mucinosyitc - - - XI — XIX. die Musen : 0; 
Ö.Lelo - - XX— XXL Apollo u.j Zwillings- 

Arleniis i paar; 

7. Hcrc - - - XXI L liebe j Sselb- 

XXIII. Arps I ständige 

XXIV. Kileilhyia ) Ocschvrister. 

436. Sowie sich dem tiefeinnigen Forscher die 
endlose Mannigfaltigkeit der Naturerzeugnisse in einer 
Weise gegliedert vor Augen stellt, welche ihn zwingt, 
den Begriff der Zeit s&u Hülfe zu nehmen, weil wir uns 
ohne ihr Mitwirken keine Entfaltung denken können, 
so hat auch die Mythologie sich dieser Anschauungs- 
weise bedienen müssen, um das Verständnils dessen, 
was sich uns gewohnter Weise als gleichzeitig vor- 
handen darstellt, einzuleiten. Auf chronologische 
Präcision kommt ihr dabei indeis nicht an und der 
Unterschied der Zeiten muls bei mythologischen Be- 
Stimmungen nach einem ganss anderen MaaTsstab ge* 
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messen werden als im gemeinen x\Ut-a^sieben. Begeg- 
nen wir doch selbst in der Schöpfungsgeschichte^ wie 
sie uns die Wissenschaft der neueren Zeit Tor Augen 
gelegt hat, ähulicheu Widersprüchen, und sowie es 
Thierarten gibt, die ohne gewisse Kräatergattungen, 
die ihnen ausschiefslich zur Nahrung dienen, nicht 
existiren konnten, so hissen sieh Pflanzen nachweisen, 
deren FortpÜaiizung ohne die Beihülfe gewis&erlnsec- 
tenarten, deren Schöpfung man doch einem späteren 
Zeitraum zuzuweisen «rcwohnt ist, nicht jjcdacht wer- 
den kann. In älinlicher Weise aber, wie der wissen- 
schaitltchen Au&ählung der verschiedenen Beiche der 
Natur, liegt obiger Aufreihung mythologischer Ge- 
stalten der Zeitbegriff als Classiticationsprinzip zu 
Grunde. 

437. Sobald man aber die Annahme gelten lä&t, 

dafs die unvollkomnnieren oder vero^äno^lichercn Na- 
turproducte der Zeit nacli früher in das Dasein getre- 
ten sind als die edleren und vollendeteren Wesen, und 
dafe die Erdarten vorhanden gedacht werden müssen, 
bo\ or sie der Schüplcr gleichsam zum Autl)au der 
höhereu animalischen Organismen als Material ver- 
wenden konnte, so mufs es uns auch gestattet sein, 
von der ehien Djiseinsstufe zu der anderen aufzustei- 
gen und am Ende die ganze Natur als das Vorspiel 
eines absolut höheren, das gesammte £rdendasein 
mikrokosmisch umschliefsenden Wesens zu betrach- 
ten. Dafs dieses der Mensch sei, gibt zuletzt ein jeder 
in seiner Sprache zu, nur wenige aber betieilsigen 
sich der Nachweisung des feinen Unterschieds, ohne 
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welchen eine soK Ik* GleichuQg trotz der richtige 
Anordnung aller Glieder wegen falscher Bewertbang 
derselben zu einem durchaus unsinnigen Ergebnifs 
fuhren miüs. Der Mensch neuiiicU ist keineswegs der 
Gipfel des Thierreichsi sondern reiht sich demselben 
etwa so an, wie sich das Gehirn mit dem Rückenmark 
verbindet. Ein solcher untrennbaixi Zusainmenhan<r 
verhindert neralich nichts dafs sich das Haupt der gau- 
xen übrigen Körperwucht als ein vollkonmien gleich- 
namiger, aber dbsolut höherer Organismus polarisch 
gegenüberstelle. In einem VeriialtnÜs, welches dem 
eben angedeuteten vollkommen ähnlich ist, müssen 
wir uns nun aber (üe Familie desZeus, wie sie obiges 
Schema vor Augen bringt, zu dem Gültcrweseii den- 
ken, dessen Zeit erst jetzt gekommen ist. Es ist jenes 
Kind, das wir den Olymposbeherrscher sammt der 
Mutter verschlingen sahen und welches er nun wäh« 
rend der ganzen Dauer des Prozesses, 'den jene Göt- 
tergenealogie veranschaulicht, gezeitigt hat und auf 
dem Wege einer Wiedergeburt selbst zur Welt bringt. 
Pallas Athene, die eingeborene Tochter des Zeus, hält, 
, wie wir bald sehen werden, der gesammten Nachkom- 
menschaft des Zeus ganz so die Wage, wie man dies 
im organischen Leben von dem Haupt im Gegensatz 
zu dem Gliederbau des Leibes sagen kann. 

438. Wenn sich irgendwo der tiefsinnige Aus- 
spruch, dem zufolge die Wahl der Gottheit über das 
Schicksal einer Xazion entscheidet, herrlich offenbart 
und bewalirheitet hat, so ist es an der Pallas Athene, 
welche sich diejenige unter den hellenischen Völker- 
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schatten zu liege isterter, aber auch geistvoller Ver- 
ehrung auserkohren hatte ^ welche nicht blos allen 
Seluvester.stämfnen , sondern sSinnitlichen Naaionen 
dee Altertluuns gegenüber vor/ugsweis^e die sou\ erii- 
nen Rechte der Intelligenz vertritt. Die Geschichte 
des Ideenlebens der Stadt, welche ihren Namen als 
(Ims kojjtbiuste Kleinod erhalten hatte, kann uns am 
besten das Wesen dieser Gottheit veranschaulichen. 
Es wäre indefs ebenso lächerlich, %u sagen, dafs sie 
eine atlieniensische Göttin sei, als es nicht eben glück- 
lich war, den Apollo einen dorischen Gott zu nennen. 
Solche Formeln üben, eben weil sie im besten Falle 
gerade so viel falsche als richtige Elemente, beid« 
aber in gegenseitiger Vermischung enthalten, eine 
sehr störende and ungünstige Wirkung aus und fuh- 
ren nicht blos zu einer sehr einseitigen Betrachtungs- 
weise, hoiidem verriieken auch unvermerkt das Ge- 
sichtsfeld. An der Ausbildung jedes einzelnen Götter* 
begriffs hat das gesammte griechische Nazionalbe« 
wufetsein einen vollkommen gleichmiilisigen Antheil. 
Ein solches Zusammenwirken eines ganzen Volks- 
stammes zur Darstellung mythologischer Ideen kön- 
nen wir uns am besten dadurch klarmachen, dafs wir 
sie mit dem organischen Gestalten der neueren Wis- 
senschaft vergleichen, au deren Ausbau sich fast alle 
Na^onen des gebildeten Europa*s in einer Weise be> 
l^iligt habem welclu; ein ausschliefsliches Verdienst 
um die Fortbildung auch nur eines einzigen Wisseus- 
zweigs keiner einzehi gestattet. 

439. Pdlas Athene wird, jener jüteren und der- 
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bereu Ausdracksweise zufolge, deren die Mjrthologie 
auch in späteren Zeiten nicht wohl entbehren knnn, 

iuis dem Haupte des Zeus geboren. Den denkwürdi- 
gen Augenblick, in welchem die hehre Jungfrau stür- 
mend an's Licht trat uud, wie Pindar diese Erschein 
nunor mit wenigen Kniiwoiteu beschreibt, im Auf- 
schwünge des Seldachtengeschrei's Machtruf begann, 
schilderte eines der erhabensten Bildwerke, welche 
die Welt je gesehen, die Statuengruppe, mit welcher 
Phidiuö denUötgiebel ihres Tempels geschmückt hatte. 
Die ärmlichen Trümmerreste, welche wir von dieser 
Wunderschöpfung übrig haben, lassen uns das unge- , 
ahndete Ereignil's nur im llcllox wahrnehmen, indem 
von den Hauptfiguren nichts und von dem Götterchor 
nur so viel übrig ist, als wir eben bedürfen, um uns 
von der Herrlichkeit und Pracht einen Begriff zu ma- 
chen, die hier otfenbar geworden war. Zu beiden 
Seiten der Mittelgruppe begegnen wir auf der eine& 
Seite einem Frauenpaar, welches staunend und voll 
Jubel nach dem hocherhabenen Gott emporblickt, 
und auf' der anderen einer Gruppe von drei, wie es 
scheint, schwesterlich verbundenen Wesen, von de- 
nen lair die eine von dem, was droben vor isich geht, 
fortgerissen vvird^ während die anderen beiden mit 
ihren Blicken ungestört auf den Meereswogen ruhen, 
in welche das Rofs der Göttin der Nächte hinabzu- 
tauchen im Begriff ist. Letztere sciieint es anzulial- 
ten^ um noch vor ihrem Sclieiden nach der neugebo- 
renen Götterjungfrau zurückzublicken, welche wir 
uns, wahrscheinlicher Weise, schon in voller Action 

27* 
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denken müssen. Mit dem langsiimen Tritt desKosaes 
der Selene contrastirt auf das Groisartigate das feue- 
rige Rofsgcspann des Helios, welches schnaubend die 
steiic Himmelsbahn emporstürmt und von dem küh- 
nen Wagenlenker^ der eben erst aus dem vom Mor- 
genroth vergoldeten Spiegel des Oceans hervor- 
tauclit, noch angetrieben wird, um Zeuge zu sein von 
dem grölsten und schönsten aller Wunder, welches 
die hellenische Einbildungskraft sich als verwirklicht 
denken konnte. — In welcher Weise das Genie des 
Phidias im Stande gewesen ist, die naive Ausdrucks- 
weise der älteren Kunstwerke, welche uns jetzt durch 
zahlreiche Yasenbilder und Spiegelaeichnungen zveat- 
lieh geläufig geworden ist, zu modifiziren, können 
wir kaum ahnden. W enn wir jedoc h die überraschen- 
den Gedankenwendungen berücksichtigen, wdche die 
Phantasie dieses Künstlers bei Behandlung selbst der 
alltäglichsten Gegenstände nimmt, so werden wir uns 
veranlaikt Hnden vorauszusetzen^ daüä sein Schöpfer- 
vermögen bei der ideenhaften Verklärung desUaupt- 
dogma*s der Religion, in welcher er auferzogen wor- 
den war, einen dureliaus transcendeuten Aulschwung 
genommen haben müsse. Einen ungefähren Begriff 
von einer solchen vergeistigenden Daistellungsweise 
desselben Gegenstandes k;iim uns die Figurenreihe, 
mit welclier die capitolinische Brunnenmündung ge- 
schmückt ist, gewahren. Dort sehen wir denHephae- 
stos, von dem die Sage berichtet, dafs er das Haupt 
des Zeus habe spalten müssen, als Athene in demsel- 
ben nicht länger GelaTs finden konnte, dem Herrscher 
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des Olympos mit schwerem Schmiedehammer entgc- 
genti^eten, während unmtttelbar hinter seiner Gemah- 
lin die jungfräuliche (jiöttin, welche jener durch dieses 
hier so deuthch hervorgehobene Instrmnent an's Licht 
befördert haben sollte, bereits selbst erscheint und 
den lici OS, wclclu iri sie vor allen anderen wohl wollte, 
iu die G Otter v ersauiniiung einiiihrt. Hier ist dm ßiid 
der nach gewöhnlichen Begriffen unnatürlichen Uaupt- 
geburt aaf eine symbolische Andeutung des Kopfs[)al- 
tens beschnmkt, währeuil jene altertlühnliclien Denk- 
mäler dasselbe so wortgetreu durchitiliren, dais wir 
uns in die Stimmung versetzen müssen, welche filr 
das Anhören nai\ er Märchenerzählung verlangt wird, 
utu es nicht wunderlich zu üuden. 

440. Keine andere Gottheit steht so zeitfrei da 
wie Pallas Athene. Sie kennt keine Kindheit und noch 
viel weniger das Alter. In dem Augenblick, wo sie aus 
dem Haupte des Zeus hervortritt^ befindet sie sich 
mitten in der Fülle der Jugend, ohne die beschwer* 
liehen Pfade durchmcösen zu müssen, welche wir 
selbst die oberen Götter zu jenem Hochpunkt des 
leiblichen Daseins haben hinaufklimmen sehen. Ks 
gehört abermals zu den ewigen Verdiensten des Phi- 
dias, für eine ubisolut erhabene (jötteridee einen 
entsprechenden und vollgültigen Ausdruck aufgefun- 
den und das Ideal der Athene, welches zu den alter- 

thüiniiclien l(h)len die.^er döttin ehien [lolai en Gegen- 
satz bildet, hergestellt zu haben. Obwohl die Kunst- 
werke, in denen er das Ergebniis seines gentevollen 
Nachdenkens niedergelegt hatte, verschollen sind, so 
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hat sich doch ein gutes Theü des Ideenreichtliuiüs, 
welchen der gro&e Zeitgenosse desFerikles in dieser 
Gestalt zu einer Gesammtanschauung gebracht hat, 
zu uns herübergerettet. Unter den zuhlreic heu Stand- 
bildern der Pallas^ die auf uns gekommen sind^ nimmt 
das, welches ursprünglich im Besitz der Familie Giu^ 
stiniaiii war und jetzt im ßraccio Nuuvo des vaticani- 
schen Museums aufgestellt ist, insofern den ersten 
Platz ein, als es den Grundcharakter der Schöpfung 
des Phidias vielleicht am reinsten wiedergibt , trota^ 
dem dafe der plastische Ausdruck durch ungeschickte, 
gedanken- und iüiiUoseVerputzung im£inzelnen sehr 
abgestumpft erscheint. Zeus selbst tritt uns in -dieser 
Gestalt verjüngt, und gleichsam wiedergeboren entge- 
gen. Wir vermissen keine einzige seiner hocher Inibe- 
nen Eigenschaften und sein ganzes Wesen erscheint 
durch einen Liehtstrom ungeahndeten Glanzes ver- 
klärt. Diese Steigerung der Herrlichkeit des Vaters 
in der Tochter erhält aber eine noch höhere Bedeu« 
tung fiir uns durch die Weise, in welcher sie erfolgt. 
Sie wird nenilich nicht (la(Un'cli erreicht, dafs der 
Künstler die hehre Göttin gleichsam in unnahbare 
Femen zurückweichen läfst, sondern indem er uns 
menschlich näher l)ringt, erhebt er das heidnische 
Gütterideul auf die höchste Potenz, deren es über- 
haupt fähig ist Jenes Unvermögen , welches durch 
die geschlechtliche Halbheit jedes irdischen Wesens 
angedeutet ist , erscheint hier zum ersten Male voll- 
kommen getilgt. Dies war selbst bei dem Apollo 
und der Artemis nicht der Fall: beide weisen in ihren 
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vollendetsten Hiidungeu auf einander bin uud dai 
wo das eine oder das andere dieser Zwilliiigsge- 

si-.hwistcT zu einer al).soluten l 'iiablüingii^keit gelangl 
zu sein äckeuity sind sie in Waliriieit inueriicli mit ein» 
ander verschmolzen. Athene ist dagegen nicht blos 
mutterlos, sondern auch schwesternlos. Sie ist sieh 
selbst genug und alles in alk-in. Diese ßeUüiiniislu- 
sigkeit ist es nun aber namentlich, welche ihrem Gut* 
terideal einen so erhebenden Ausdruck leiht, dals wir 
meinen mit un.su res Gleichen zu verkehren, wiihrcad 
wir durch den bioisen Anblick so edler Züge dem ge- 
m^en Erdendasein bereits entrückt sind. Sie tritt 
uns entgegen in einem lang herabwallenden Frauen* 
gewand, aber ihre Brust ist von einem iSehupitenlcll 
bedeckt, welches die Maske der Gorgoue schmückt. 
Ihre Hechte stützt sich auf die Lanze und 2U ihren 
Fülseii rulit eine Schlange, weh he hier als der fried- 
liche Hüter der Oelgärteu erscheint und an den erd- 
geborenen Drachen erinnert, der in ihrem Tempel 
auf der Burg von Athen gehegt und gepflegt wurde. 
Ihr Haupt bedeckt der Helm, unter det?sen das Ge- 
sicht überschattenden Wangendecken ihre genievol- 
len Blicke hervordringen, welche Homer durch das 
stehende Beiwort l)ezeichnet, welches wir durch die 
deutsche üebersetmug von „blauäugig * nur sehr un- 
vollkommen wiederzugeben im Stande sind, das aber 
bei den Griechen gleichzeitig den Gedanken an die 
Meeresfarbe und an die das Dunkel der Nächte durcli- 
leuchtenden Augen der Eule rege machte. 

441. In der Athene gelangt jene formelle Schön* 
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heit, welche wir schlechthin als griec irKsches Profil zu 
bezeichnen pflegen, zu ihrer höchsten Vollendung. 
Der Gesichtswinkel ist steiler als bei irgend einer an» 
deren Gottheit. Ihre Züge lasseu selb.st in den Dar- 
stellungen^ in welchen sie alle Mittel der Beredtsani- 
keit in Bewegung zu setzen scheint, jene heilige Stille 
wahrnehmen, welche wir als die ständige Begleiterin 
wahren Tiefsinns antreffen. Von der leidenschaftli- 
chen Aufgeregtheit, die den Charakteren der Here, 
des Apollon und der Artemis eine so eigenthümliche 
Färbung uiittlieilt, ist hier keine Spur mehr übrig. 
An groisartiger Ruhe gleicht sie allein dem Zeus am 
meisten. Bei diesem aber ist dieselbe das Ergebnis 
gewaltiger Anstrengungen und scliwerer Kämpfe, von 
deren Narben seine Stirne so zu sagen durchfurcht 
isti, während seiner Tochter dieser Seelenadel mit dem 
Genie von selbst zugefallen und recht eigentlich an- 
geboren ist. An praktischer Wichtigkeit gewinnt ein 
soleher Unterschied, der auf einem wesentlichen Fort- 
schritt des Götterlebens beruht^ wenn wir die eigen- 
thümliehe Weise genauer betraehten , in weleher es 
dei' Athene vorzugsweise gestattet ist, sich in das 
menschliche Treiben so zu versenken, dais sie an den 
Handlungen einzelner Helden und an den Ereignissen 
^ ganzer Staaten einen unmittelbaren Antheii zu neh- 
men scheint. Voll rückhaltsloser Hingebung und Fürr 
sorge wird sie mit der guten Sache, die sie beschützt, 
dermafsen eins, dafs sie das Ansehen hat , als <rehe 
sie ganz in ihr auf und als habe sie sieh ihrer Gott* 
heit vollständig entäufsert. Als die Walterin dieses 
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Mittleramts tritt sie uns besonders grofsartig in dem 
Aias dea Sophokles entgegen. Kein anderes Denk« 
mal des Alterthums ist aber vielleicht so geeignet, uns 
die Stellung, welche sie zur Mensclienwelt anzuneh- 
men vermag, zu veranschaulichen, als das colossale 
Standbild des Louvre, welches nach seinem Fundort 
die Pallas von W'llctri benannt wird. J)ie.SL' durch 
seltene, ja fast wunderbare Erhaltung ausgezeichnete 
Statue ist ihrer materiellen Aiisfuhrung nach zwar 
kein Werft der besten Zeit, aber wir haben dem tro- 
ckenen Vortrag, den es wahrneinnen Väkt, vielleicht 
eine um so gröfsere Treue in der Wiedergabe der 
Hauptzüge des Originals, von dem es herstammt, zu 
verdanken. Die Güttin tritt uns hier vorzugsweise 
als die Tochter derMetis ent<^cgen. Die Waffen, wel- 
che sie nach Homer vom Zeus geliehen, dienen ihr' 
«rleichsarn nur zum Schmuck und die schlangenum- 
Säumte Aegis ist in der That wie ein Halsband behan- 
delt. Die Lanze scheint sie ganz abgelegt zu haben 
und die bedeutsame Mimik beider Arme unterstützt 
die Darlegung der Gedanken , mit deren Entfaltung 
sie tief beschäftigt ist. Sie verweilt mit wunderbarer 
Milde und Bescheidenheit inmitten der Kreise, auf 
welche nienscldiches Wissen und Sinnen angewiesen 
ist. Es ist als ob sie die Hörer ermalme, die vernunft- 
gemäise Schlufsfolge streng einzuhalten, durch die 
unser Verständnifs zwar beschränkt ist, durch deren 
strenge Beachtung es aber allein Halt und sicheren 
Grund gewinnt^ Während sie aber so mit Menschen 
menschlich verkehrt, überragt sie mit ihrem Geist 
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alles sterbliche Treiben. Genie's, welche ganzen Welt- 
altern schauend vorauseilen, können uns am besten 
das deatlich machen, was der griechische Götterbe- 
ili ifl' mit einer solchen absoluten geistiiren Ueberle- 
geuheil nienit. Ihre Rechte weist, wie sie gegenwärtig 
restaurirt ist, nach oben und die Lage des Arms lälst 
kaum eine andere Bewegung zu. Gött^rscheu ist votr 
zugöweise die J^igeusciiul't, welche sie bestimmt, Hel- 
den in Schutz zu nehmen , die wir, nach moderner 
Begriffsweise zu urtheilen, ihres Schutzes kaum werth 
erachten würden. Dagegen tritt sie selbst denen feind- 
licii entgegen, welche trotz aller Eigensciiatten echter 
Mannes- und Ueldengröise sich selbst höher achten 
als die Götter oder doch die letzteren über ihren 
selbstsüchtigen Bestrebungen vergessen. Solche ver- 
blendet sie, wie den Telainonischen Aias^ und stürzt 
sie in defes Verderben* 

442. Die Idee einer göttlichen Vorsehung gelangt, 
bei der Athene mehr als bei irgend einer anderen 
Gottheit zur Geltung. Selbst Zeus ist vorzugsweise 
mit der Ueberwachung und Aufrechthaltung der be- 
stehenden W eltoi'diiung beschäftigt. All sein Vor- 
schauen beruiit auf der strengen Beachtung uranfang- 
lieber Satzung , von der er nicht abzuweichen wagt, 
selbst wenn seines Herzen.s W unsch ihn dazu bestim- 
men möchte. Alle seine Orakeleinrichtungen sind tief 
in dem Reich derNothwendigkeit gegründet und füh- 
ren in die Anlange des Naturlebens zurück. In dem 
Cultus der Athene begegnen wii- dagegen kaum ir- 
gend einer Spur von ähnlicher Zeiohendeuterei. Hier 
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nimmt der Geist zum ersten Male einen vollkommen 
freien Auffing und man kann die Anschauungsweise, 

zu welcher ei* diulurcli Lr('laii<rt , am besten derVogel- 
perspective ver^leiclieii , welcher das, wa^ sich uns 
unter dem Bilde der Zeit als vor und hernach darstellt, 
ab alkumal vorbanden erscheint. Ihr ist es daher be< 
schieden, in die Angelegeniieileu der Sterbliclien in 
einer Weise einzugreifen, wie kaum eine andere Gott» 
heit, nicht etwa gewaltsam und mit Benachtheiligung 
der Rechte des Geschicks, sondern durcli ih\s Len- 
ken der Gedanken derjenigen, die unter ilu*eni Schutze 
Stehen. Homer, der diese Form der Wunderwirkung 
mit besonderer Vorliebe in Anwendung bringt, veran- 
schaulicht sie durch deiuuythologiöchen Ausdruck der- 
Verwandlung, Wenn die Tochter der W^eisheit einem 
ihrer Lieblingshelden guten Rath ertheilen oder Muth 
einiu)r8en will, so stimmt sie ihm einen aus dem Kreise 
der ihm zunächst stehenden bedeutenderen Persönlich- 
keiten günstig, was dadurch geschieht, dafs sie von 
seiner Gestalt gleichsam Besitz nimmt oder sich in ihn 
verwandelt. Diese Weise der jlklotivirung menschlicher 
Handlungen ist nicht blos sehr sinnvoll und erhaben, 
sondern auch wahrheitsgemäfs. Ohne die genaue Be- 
achtung derartiger leiner Unterschiede , die den grie- 
chischen Dichtern der besseren Zeit geläufig suid, 
. muTs selbst die göttliche Darstellung des Homer den 
Eindruck eines Zaiiht rmiihrchens auf uns iiuichen, 
' während doch bei ihm alles tief rationell begründet 
ist. Nichts vennag uns eine so klare Einsicht in das 
Beich der Freiheit und in dasVerhSitnifs, in welchem 
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es zu dem der Noth wendigkeit steht , zu verscliatten 
ab eine aufinerksarae Vergleichung der Handlungs- 
weise der Athene und der des Zeus , wie sie sich uns 
in den Gesiiiigcii der llias und Odyssee darstellt. Der 
Vater der Götter und Mensehen ist zwar der Begrün- 
der der Geistesfreiheit y allein er selbst ist den unab- 
änderlichen Satzungen des Verliiingniijisc s so zu sagen 
verhaltet, während seine jüngste Tochter erst zu dem 
unmittelbaren Besitz jenes köstlichsten aller Gttter 
gelangen kann , welches er errungen und ihr vorbe- 
reitet hat. Sie ist in Wahrheit frei , nicht in ungebun- 
dener Zügellosigkeit, sondern durch die v<illige Un* 
abhängigkeit von jedem eigenliebigen Wunsch und 
Willen. Rastlos sehen wir sie auf Erden walten, stets 
eifrig bemüht, durch die allseitige Verbreitung ech- 
ter Cultur nach und nach die gesammte Menschheit 
der sittlichen Vollendung zuzulülin n. Sie tritt daher 
überall mit rein praktischen Tendenzen auf und die 
Weisheit der Metis, ihrer Mutter, wird durch sie zur 
Lebensweisheit. Diese weifs sich alles zu Nutze «u 
machen und esdarf uns demnach nicht wundern, wenn 
wir die Athene, welche selbst jede directeTheilnahme 
an den Orakeln zu verschmähen scheint, vor dem 
Tempel des Apollo in Delphi mit einem eigenen Heilig- 
thum wiederiinden. Nach diesem wird sie gewöhnlich 
Pronaia, die Göttin des Vortempels, genannt, aller 
Wahrselieinlichkeit nach aber ist diese Benennung 
euie gedankenlose Entartung des Beinamens Pronoia, 
der auch vorkommt und welcher sie als Göttin der 
Vorsehung bezeichnet. Durch diese erhielt der Ora- 
kelcullus des .VpoUo erst seine eigentliche Weihe, 
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443. Obwohl Athene hi voller WafiKenrüstung 
und mit weithin hallendem Schlachtgeschrei aus dem 

Haupte des Zeus emporgestiegen war und t'oi um bei 
jedem Kampfe betheiligt zudenken ist, so würde man 
doch sehr irren, wollte man sie dem Ares gleichbedeu- 
tend erachten. Viel eher hat man ein Recht, sie mit 
dem leidenschaftlichen Sohne der Here, der den Krieg 
um des Khegs willen liebt, in einen reinen Gegensatz 
itt bringen. Denn sie bedient sich der Waffen nur als 
Mittel und der Sieg ist ihr nur um des dadurch er- 
reichten Zweckes willen lieb. Tapferkeit und Helden- 
Stärke allein genügen daher nicht, sich ihres Schutzes 
und Beistandes zu versichern. Crerathen sie mit den An- 
loiderungen echter Menschlichkeit in Widerspruch, 
so verläfstsie sogar ihren Günstling, wie dies die Sage 
vom Tydeus, der im Siegesrausch sich bis zum Thier 
erniedrigt und in die Barbarei zuriickversinkt, indem 
er das Haupt des erschlagenen Feindes ötinet und 
sein Gehirn verschlingt, scharf in's Licht stellt. Sie 
ist daher allezeit auf Seiten der Griechen und dessen, 
der sich des Griechenthums am würdigsten zeigt. 
Denn ihr letzter und höchster Zweck ist die Verbrei- 
tung und Begründung echter Oultur. Während des 
ganzen trf)janischen Kriegs i^t sie daher auf Seiten 
der Griechen, die in der Sage vom Paris mit den Asia- 
ten in einen bezeichnenden Gegensatz gebracht wer- 
den. Hätte der Sohn des Priamos sich entschliefsen 
können, ihr v or der Aphrodite den Vorzug zu geben, 
9o würde sie ganz Asien seiner Herrschaft unterwor- 
fen , das heilst mit anderen Worten, der heUeoiscben 
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Bildung tiieilhaftig guinacht iiaben. Da er dies nicht 
gethan und sich der sinnlichen Sphäre des Daseins «u- 
^ewaiidr hatte, sö mursto seine Sache der Athene ver- 
halst sein und trotz aller Heldengrüise . welcher wir 
in den Schaaren der Troer begegnen , bleibt sie die- 
sen im Ganzen wie im Einzelnen abhold. Sie hat und 
behält dubt'i ste ts nur ikn grolsen Endzweck im Auge 
und gesellt sich selbst solchen treu bei, welche bei 
abo:erissener Betrachtungsweise ihres Schutzes weni« 
ger würdig erscheinen würden als die troischen Hel- 
den , denen sie gcLicniibei'stehen. Ks ist gewils selir 
bedeutungsvoll, dais sie selbst dabei nicht blos mit 
der Aphrodite, der sie ihrer Natur nach zuwider ist, 
>(in(K I II auch mit dem Apollo in Conflict geräth, wel- 
cher den Troern zur iSeite steht. Dies zeigt uns ret.-ht 
klar, wie viel höher die jungfräuliche Göttin in der 
Meinung der Griechen stand und dafs der Zwillings- 
bruderder Artemis trotz aller erhabenen Göttereigen- 
schaften doch noch bei weitem nicht zu jener absolu- 
ten Geistesfreiheit gelangt ist, welche mit der Athene 
in'sLel)en iretreten ist. Eine solche verirleichende Be- 
trachtung der Stellung, welche die Kinder des Zeus 
gegen einander einnehmen, kann uns zur tieferen 
Würdigung des organischen Zusammenhangs verhel- 
fen, wek lii n die Hesiodeisehe Autreihung der oberen 
Grötter darbietet. In der trocken schematischen Zu- 
sammenstellung , welche bei neueren My thologen zur 
Geltung «ickomnu n int, irehen nicht blüs viele Schon- 
heiten des ideologischen Gewebes, welches alle jene 
Gestalten darbieten, gämdidi rerloren, sondera es 
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dräii;i'en sich aucli <ranz falsclie, wenigstens UDgrie* 
chische Begrifie ein. Bei der Athene aber ist es gerade 
von p^rtiiz besonderer AV'ielitiiikcir, si(;h der feinsten 
Uebeririinge des mythol epischen Gedankenspiels durcii 
scharfe Bestimmung des Unterschieds, welcher in der 
antiken Betrachtungsweise ein wesentlicher war, versi- 
chert zu halten. Vernachlässigt man den einen oder den 
anderen Zug ihres so reich ausgebildeten Charakters, 
so kann es leicht kommen — und bis zum Wieder^ 
aufleben des Griechcnthunis war es fast inirner der 
Fall — , dafs die sittlich vollkommenste Gestalt der My- 
thologie nicht blos herz-, sondern auch gesinnungs* 
los ersciieint , während sie doch auch dei Liebe die 
Fülle besitzt. 

444. Als Kampfgöttin entfaltet Athene eine viel- 
seitige Tliätigkeit, die sich in den 9(ahlreichen Beina- 
men abspiegelt, unter denen die Grieehen sie verehr- 
ten. Diese feiern sie vor allem als stark , kräftig und 
unbezwingbar. Dann aber gedenken sie auch des Ge- 
winns, welchen der Taplere in derßeute davonträgt. 
Die Lacedämonier opferten ihr bei Ueberschreitung 
der fehidlichen Gri^nzen^ weil es als eine dieser Gott^ 
heit wiirdiffe Eintjebung betrachtet wurde, dieKrie«r»- 
Verheerungen \ on dem V'aterlande abzulenken und 
mit ihnen den Gegner selbst heimzusuchen. Bei den 
anderen Völkerschaften Griechenlands aber , welche 
sich der Wohlthat fester, mauernumhegter Sitze der 
Oultur erfreuten, galt sie vorzugsweise als die Be« 
schützerin der Städte. Ihrer Obhut waren die Thore 
anvertraut und sie hatte das Sehiüsselaiat. Aber auch 
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der nahegelegenen Höhen und der Meeresbuchten 
wuiste äie öich zu versichern, und &o üudeu wir sie als 
Burg- und Hafengöttin verehrt Daher galt sie als 
Volkeshort und Stadtwart, lÄd in dieser letztgenann- 
ten Eigenschaft verherrlichte sie das eherne Iii esen- 
fitaodbild des Phidias, welches erst nach seinem Tode 
vollendet wurde und von der Höhe der Äkropolis 
aus den fVi ii^tt 11 Schiffen entgegenprangte. Den erha- 
benen Eindruck, welchen diese Göttergcstalt aui deu 
Beschauer gemacht haben mufs, versinnlicht uns eine 
Münze der Athener, auf welcher sie die Prachtbau- 
ten des Partheiiüiis und der Propyläen hocli iiberragt. 
Sie stützt sich auf die I^anze und hat ihre Linke mit 
dem mächtigen Schild bewehrt, welcher den Schutz 
andeutet, den sie der Stadt als Promaclios gewahrt. 

/ <_ 

445. Als lanzenscln\ ingende Känipferin erscheint 
sie namentlich auf den Preisvasen , die bei den gro- 
fsen Spielen durch die athcnisclien I>ehürden in ihrem 
Namen au die ihr nacheifernde Jugend ausgetheiit 
wurden, häufig. In Marmorstatuen stürmtsie uns mehr 
als einmal als Heerfiihrerin , die die Scbaaren zum 
Kaiiipt aiiteuert und sie zum Siegesziel geleitet, ent- 
gegen. Besonders beliebt aber scheinen diejenigen Dar- 
stelluEigen gewesen zu sehn, wo sie selbst als rühm- 
reiclie Siegesgöttin iiuiii-itt. Wir erkennen sie als sol- 
che an der woldgefaüigen Ruhe, mit welcher sie auf 
das Ergebnils schwerer Mühen und gewaltiger Au- 
strengungen herabblickt. Die Farnesische Statue des 
Mu.st o Jiurbonico in Neapel zeigt uns diesen Gedan- 
ken besonders schön und zart entwickelt. Die zurück- 
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geschlagenen Wangendecken des mit einer von zwei 
Flügelrössen umgebenen Sphinx geschmtickten Helms 

eriniu'rn an den Kampf, der vorüber ist, und sie schaut 
mit einer über allem Wortausdruck erbiibenen Milde 
auf diejenigen gnadenvoll herab, welche sich der Wobi- 
thaten zu erfreuen haben, die sie erstritten. Die ganze 
Gestalt atlimet jene reine Aninuth, welche wir die 
hellenische nennen dürfen, und der reiche Falten warf, 
in welchem sich jede Bewegung der schön geglieder- 
ten Gestalt so treu abgedrückt zeigt, gewahrt nur 
dem sehr erfahreneu Blick eine Ahnung von der Ent- 
schiedenheit und Schnelle , mit welcher sie männer- 
gleich in dasKricgsgetünmiel sich zu stürzen gewohnt 
gewesen. Gewaltijjr ist der Contrast, welchen im Ge- 
gensatz zu dem himmlischen Ausdruck der Göttin die 
versteinerten Züge der Gorgone darbieten, welche 
auf der Aegis zwischen wild gerinjrelten Schlangen 
prangen. Dieser 8imi\ olle Wafi'ensciimuck vergegen- 
wärtigt uns mit seiner tief ergreifenden Zeichensprache 
die Natur des Kampfes, den sie bestanden, und dieUn*- 
gethüme, welche jene Welt bewoluien, mit der die 
aus dem Geist geborene Tochter des Zeus in ewigem 
und unversöhnlichem Widerstreit gedacht werden 
nuifs. Eiuer solchen Siegesfreude gilt ihr erhabenes 
Lächeln. 

446. Die Ällseitigkeit des Ideenlebens lädst sich, 
am besten durch die merk würdige Eigenschaft der gas- 
artigen Flüssigkeiten versuHiiichen - weiche bekannt- 
lieh nach allen Kichtungen hin auf Gegenstände, wel- 
che ihnen den Raum streitig machen, einen Druck 

2S 
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ausüben, während das flüssige Nafs vorzugsweise dem 
Gesetz der Schwere folgt. Sobald der Gedanke in die 

Region der freien Gei8testliäti«2:keit eingetreten ist, 
waltet er in ähnlicher Weise widerstandslos in allen 
Kreisen des creatürlichen Daseins. Er erweist sich 
praktisch iiiiichtig. Dies offenbart sich an keiner Ge- 
stalt des heiiemscheu Götterkreises herrlicher als an 
der Athene, die den Inbegriff der Lebensweisheit, 
welche die Griechen vor allen Völkern der Erde in 
einem gewissen binue auszeichnet, darbietet. Ihr wer- 
den daher alle bedeutenden Erfindungen beigelegt, die 
eben jenein gründlichen Nachdenken verdankt wer» 
den, welches überall der Materie Herr zu werden sucht. 
Es ist belehrend und genulsreich zugleich^ sich jede 
derselben einzeln %um Bewufstsein zu bringen , weil 
wir dadurch nicht blos mit den Uranföiigen der Cul- 
tur in einer Weise bekannt werden , die jenen kind- 
lichen, aber sinnigen Zuständen des Menschengeistes 
genehm ist, sondern auch mit dieser Gottheit eine Ver- 
trautheit gewinnen, wie sie nur die Erinnerungen aus 
dem Tagebuche eines strebsamen und erfindungsrei- 
chen Mannes gewähren können. Auf den ersten Anblick 
fflauben wir es mit einem jranz anderen (iötterwesen /.u 
thun zu hnben. So ganz entgegengesetzter Natur 
die Thätigkeit, in welcher wir sie geduldig verharren 
sehen werden, in Vergleich mit der, welche ihr gleich- 
sam angeboren zu sein schien. Mit des Schlachtrufs 
Machl^eschrei war sie aus dem Haupt des Zeus her- 
vorgestiegen und die Schaaren der Helden schienen 
sie ausschliefslich und durchaus in Anspi uch zu neh- 
men. Aber als sie eben dem einen ihrer LiebUngshe- 
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roen, dorn Perseus, zum Sieg über die tiorgo verhol- 
Ifen hat, sehen wir sie den nächsten Augenblick nach 

Art eines dem <2^emeineii Leben entrückten Forschers 
in die Betraclitung des enthaupteten Leichnams ver- 
loren und das Geräusch beobachten , mit welchem 
dies Blut aus den grofsen Schlagaderstämmen des 
Halses liervorötrümt. Es genügt iiir nicht, den Grund 
dieser Erscheinung zu ermitteln, sie schreitet alsobald 
sar praktischen Anwendung des hier durch Zufall of* 
fenbar gewordenen Naiurgesetze.s, niuinit Rohrpteifen 
zur Hand, fuhrt iu dieselben durch ilu'en Mund einen 
Luftstrom ein, der mit ähnlicher Gewalt und der glei> 
eben Wirkung klageheulend am entgegengesetzten 
Ende daraus hervordringt. So war (he Flöte erfun- 
den , £e sie , einer mehr witsigen Wendung der Sage 
gemä&f von sich warf, als sie ihr Antlitz dadurch ent- 
stellt fand. \'on einer noch höheren Bedeutung ist 
für die kriegerische Güttin die Darstellung eines ähuU- 
chen Blasinstruments, welches gleichsam demSchlacht- 
nif ein Sprachrohr leiht und als fernhin schmetternde 
Tuba die Sehaaren der Kampier unter die unmittel- 
bare Wirkung des Heerbefehls bringt. Mag man sich 
solche EMndungen noch so rasch bewerkstelligt den- 
ken, so erheischen sie doch immer eine gewisse Folge 
von Gedankenverbindungen , die nicht ohne die Mit- 
wirkung der Zeit zu Stande kommen können. Athene, 
indem sie auf diese Weise der Naturbetrachtung ein- 
geht und sich selbst dem Vernunftzusammenhiuig aii- 
hehngibt, mrd dadurch zur grofsen Lehrmeisterin 
des Menschengeschlechts, und als solche hat sie sich 

2S* 
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an denjenigen Stiimmen und Städten GricchenlaudB 
emiesen, welche sich vorzugsweise ihrem Dienst ge- 
weiht und diese Art der geistigen Thfttigkeit gepflegt 
hatten. 

447. Am herrlichsten aber offenbart mch ihr 
Genie allezeit da^ wo sie einen praktischen Nutzen be- 

zweckt. Dabei ist das so merkwürdig, dafs ihre Er- 
tindungen stets centrale Abliülte gewähren und keine 
Spur von jenen nachtheiligen Eigenschaften wahrneh- 
men lassen, mit denen sonst alle raensehHchen Ein- 
richtungen behaftet zu sein pflegen. Alles, was sie die 
Menschen lehrt, unterscheidet sich wesentlich von 
den verschmitzten Angaben jenes stets verneinenden 
Geistes, den uns Goethe als Mephistopheles in mytho- 
logisch concretirter Gestalt vor Augen gebracht hat* 
Als Bellerophon den Auftrag erhält, die feuerspeiendey 
windschnelle ChimHre aus der Welt zu r&umen, ver* 
leiht sie ihm zunächst Gewalt über das liois, dem die 
Mythologie, weil bei ihm die Sturmeshast durch die 
sicher besteuerte Beweglichkeit der Vögel geregelt 
ist, Flügel leiht. Sie zeigt ihm im Traume, auf den 
sie ihre Offenbarungen weisen Gütterraths vorzugs- 
weise beschränkt und der bei ihr häufig, wie auch in 
der Heiligen Schrift, die Stelle der Orakel vertritt, wie 
er mit Hülfe des Zügels sich dem edelsten und be- 
gabtesten aller Thiere einen könne, ohne sich mit ihm 
bestialisch zu vermischen. Ein leicht spielendes Lenk- 
st 11 thuilt den Willen des külnien Reiters an dasliofs 
mit derselben Geschwindigkeit mit, mit welcher in 
unserem eigenen Körper die Nervenstränge die Glie- 
der mit dem Haupt in Verbindung bringen, indem es 
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diejenigeuTheile des animaliflohen Körperbaues beein- 
wirkty welcke die empfindlichsten und doch gleich- 
zeitig weniger verletzbar bind, dabei aber den Sitzen 
des VViilenSy der auch bei dem Thiere viel von der 
bestinunenden Macht des menschlichen hat, am nach* 
steil lie<^c'ii. Diese sinnige Vorrichtung, welche nicht 
blos in Beziehung auf den Pegasos der Athene beige* 
schrieben wurde, galt den Alten so wichtig, dafs sie 
sie höher achteten als die Gabe desRosses selbst^ mit 
welcher Poseidon um den Preis von Athen irerunjjfeu 
hatte. Sie wurde als Clhalinitisi als die zügelnde Göt- 
tin hoch verehrt und einige vermuthen sogar, dafs sie 
in dem westlichen Giebel des Parthenon in dem Au- 
genbUclL dargestellt gewesen sei, wo sie das von Po- 
seidon geschaffene Thier gebändigt und den Bewoh* 
nein ihrer Lieblingsstadt bleibend unterthänig ge- 
macht habe. 

448. Das Kols ist vorzugsweise dem Krieg und 
verwandten ritterlichen Beschäftigungen geweiht 
Seine Verwendung zum LiLsttliier mag den Alten im 
Allgemeinen als ein MUsbrauch gegolten haben. Als 
Beförderin und Veredlerin des Ackerbau's macht sie 
daher die Menschen mit der trägeren, aber ungleich 
mächtigeren Gewalt bekannt^ die in dem Nacken des 
schwer dahinwandelnden Hornviehs. gleichsam ver- 
borgen ruht. Sie ])ringt den Stier unter dasJoeh und 
dieser bewegt nun nicht bioö die \\ uciit schwerer La- 
sten von der Stelle, sondern er hilft auch, vor die 
Pflugschar gespannt, die Scholle auflockern, deren 
harte Erdrinde zahlreiche Spaten, von der emsigsten 
Menschenhand geiiihrt, nur schwer und langsam zu 
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bewältigen im Stande sein würden. — Derartige ge- 
nievolle Handgriffe entziehen sich durch die Allt&g* 

lichkeit ihrer Anwendung unserer Auliuerksamkeit. 
Vor einer soleheu zur ünerkenntlichkeit fiilirenden 
Gedankenlosigkeit wufsten sich die Alten durch die 
Welse, wie sie des Erfinders gedachten, zu verwah- 
ren. Ihnen entginir es daher nicht, dafs die Verbin- 
dung der steten Widerstandskrail mit der Wegsam* 
keit der Zinken im Rechen eine der Athene würdige 
Eriinduiig sei, und sie wurde daher als Agri^>hii, wel- 
che die Menschen die in der Vereinzelung so leichten^ 
bei der Ansammlung aber rasch zu einer Wucht 
heranwachsenden Halme und Blätter häufen gelehrt, 
dankbar und iioch verehrt. 

449. Der Wettstreit der Adiene und des Posei- 
don um den Alleinbesitz derjenigen Stadt, die die eiv 
stere durch ihre unscheinl );u < Gabe zur Weltmacht 
erhebt und mit ihrem Nameu schmückt, Hifst uns nicht 
blos die wunderbar edel geartete Natur ihres Götter« 
ideals klarer erkennen, sondern auch einen tieferen 
Blick thun in die naiv ergründende Anschauuugs- 
weise, weiche die Alten vom Stoffwechsel und der or- 
ganischen Metamorphose gewonnen hatten. Poseidc»! 
liilst, meinen Keichthum zu zeigen, hoch auf dem die 
Stadtebene überragenden Burgfelsen eine Salzquelle 
sprudelnd hervorbrechen. In demselben Augenblick 
pflanzt Athene den Oelbauin, der mit seinen weitver- 
zweigten, jede Felsspalte aufsuchenden und mit uner- 
müdlichem Drange durchbrechenden Wurzeln das 
mit dem Salz der Erde geschwängerte Nafs aufsaugt, 
iii die Spitzen der zahllos gespaltenen Zweige mäch- . 
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tigcr, lastbarer Aeste hiuaufFuiirt uud dort in der Son- 
nennähe unter der Hülle der reifenden Frucht in Gel 
verwandelt. Durch den Anbau dieser Pflanze wur^ 
den diu unfnirlit])arsten Hergabhänge /u dem ergie- 
bigsten Geläude, uadiSchätze, die keinem Spaten und 
keinem Hammer je zugänglich gewesen sein würden^ 
boten «ich verhältnifsrnäfsig mühelos den Bewohnern 
Aitika's dar. DerOelbauui, welchen Pallas Athene 
auf' der Akropolis gepflanzt haben sollte, wurde noch 
späten Geschlechtem etwa so jo^zeigt, wie man heut- 
zutage »sinnigen Nazionalukuiioniisten iu dem botani- 
schen Garten von Padua den Maulbeerbaum zeigte 
von welchem alle die SpröMnge abgesenkt worden 
sind, welehe die unendlich reiehe Seideneultur von 
Isorditalien tragen. Dabei ist aueh das bedeutsam^ 
dafe von diesem alten, knorrigen Stamm gerühmt 
wurde, er sei durch den persischen Brand nicht be^ 
wälfcjo^t worden, sondern habe wie durch ein der Athene 
zugeschriebenes Wunder neue Zweige getrieben. Die 
tief gelagerten Wurzeln hatten unter der harten Stein» 
decke, die ihr stilles, nimmer erschlaffendes Leben 
und Walten dem Sonnenstrahl und daher dem sterbli- 
chen Auge entzieht, einen Schutz sogar gegen die ver- 
heerende Flamme gefunden, und in der That ist es 
eine der glorreichen Eigenschaften dieses merkwünli- 
gen Baums, dais er seine V^ollkratt erst dann enttaltet^ 
wenn der Stamm bereits ein Raub der Zeit zu wer* 
den droht. Wir Nordländer können eine ähnliche 
Erschemung an uralten Eichen beobachti n, welche 
ihre Krone stolz in Stürmen wiegen und 4^ Zweig« 
leben mächtig mehrend auch dann, noch unterhalten, 



Digitized by Google 



426 



wenn der Kern des iStaniiaes bereits eingeäscheVt und 
in Wurmmehl verwandelt worden ist. Das aus den 
Edelfrttchten desOelbaums gewoDoene feine, leben»- 
nährende oder — wie Sophokles es begeisterungsvoll 
begrüfst — knabennährende Oel wurde nun nach- 
mals als kostbarster Siegespreis an diejenigen ver- 
theilt, welche sich in den panathenäiseben Spieien 
der Pallas aui würdigsten gezeigt hatten. Es wurde 
ihnen in doppellienkeligen Spitzkrügen verabreicht^ 
auf denen einerseits die Kainpfart geschildert ist, in 
welcher hie sich ausgezeii linct, wiihreiiJ aui der an- 
deren die Göttin selbst lu wehrliaf't schützender Stel* 
long erscheint zwischen zwei Säulen , auf welchen 
Kampfliähne an die Streitlust erinnern, ohne welche 
der edelste Wetteifer nicht bestehen kann. — Sowie 
die Aegyptier die Katzen als die Beschützerinnen der 
Reichthümer des fruchtbaren Nilthids göttlich verw 
ehrten, so wiireii dar Athene diij Eule und die Schhmge 
wohl besonders deshalb heilige weil beide dieOelwsd- 
der gegen verheerenden Mäusefrafs schützen. Daimt 
ist indefs nicht in Abrede gestellt, dafs beide Thiere 
zu vieldeutigen Symbolen erhoben worden sind, wel- 
che das Walten der Athene nach verschiedenen Sei* 
ten hin verherrlichen. Eulenscharfblick und Sehlan» 
genklugheit kunuen als der allgemeinste Ausdi'uck 
solcher Eigenschaften gelten. 

450. In allen diesen Eigenschaften, welche sonst 
. jedem sterblichen Wesen die Fülle des Daseins zu 
siciiern vermöchten, gelangt aber der Charakter der 
Athene noch keineswegs zu seiner Blüthe. Solche 
Aeulserungen ihres sinnvollen Waltens dürfen dem 
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Biättorkranz verglichen werden, mit welchem die 
piiachtreichfiten Pflanzen sich dicht über der Wurzel 

umgeben, bevor sie den Stengel treiben, der dann 
kühn sonnen wärts emporschiefst. In einem ähnlichen 
Sinne sichert die Göttui der Cultur die materielle 
Wohlfahrt der ihrer Obhut anvertrauten Völker, be- 
vor sie dieselben zu jener höheren geistigen Thutig- 
keit fintreibti welche sich schöpferisch gestaltend of- 
fenbart. Der Kunsttrieb des Mensehen erhält erst 
durch sie jene Weihe, die die Gebilde der Griechen 
und namentlich der Athener zu den Trägem eines 
Ideenreichthums gemacht hat, welcher sich ohne diese 
Göttergabe irdischen Augen und Sinnen nie geoflfen- 
bart haben würde. Denn da, wo das Wort den mäch- 
tigsten Sängern den Ausdruck versagt und die Mimik 
das, was das Herz luid den Sinn bewehrt, nur flüchtig 
anzudeuten vermag, tritt der bildende üunstier mit 
seinen ausschlieMchen Vorrechten auf underscUieüat 
uns nicht blos jene Welt unbewufsten Selmens, son- 
dern versetzt die Bewohner derselben mitten unter 
uns. Doch indem sie als Lehrmeisterin kunstbegab- 
ter Individuen und ganzer Völker auftritt, verfl^rt sie 
wiederum mit jener sorgsamen liehutsanikcit, welche 
Uberall beflissen ist, demMenschen vor allem das Eine, 
was noth thut,zu sichern und ihn mit seinem höheren 
l>ciuf dann erst bekannt zu nuichen, wenn seiüe Cic- 
danken mit dem bildsamen Stoli eine solche Vertraut- 
heit gewonnen haben , daJb dieser sich ihnen Wiedas 
Wort dem Verlangen willig , ja freiwillig zu Gebote 
stellt. Wir sehen sie zunächst haushälterischen Frauen 
nahen, die sie mit dem Geheimniü^ bekannt macht, 
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das wild geballte Vliefs geduldiger Schafe in zart ge- 
sponnene Fäden zu zerlegen und diese wiederum tau- 
sendföltig so zu verschränken^ dafs sie ein Gewebe 
darstellen, welches an Derbheit, und Festi<^keit mit 
den meisten Gebilden der organisch schalenden Na- 
tur wetteifert» an Beweglichkeit und Fügsamkeit aber 
alle übertrifi%. Dabei bleibt sie indefe nicht stehen, 
sondern sie lehrt sinnige Mädchen den wunderbar ge- 
schaffenen Steif auch waschen und glätten, ja ^irben« 
Die schimmernden Flächen werden mit buntfiurbigen 
Fäden durchwoben uinl zuletzt sehen wir aus dem 
Frauengemach ein iVachtgcwaiui hervortragen, wel- 
ches die schlanken Glieder der Göttin zuerst ver* 
schieiert, dann verklärend umschliefst und endlich 
als die kühne Ueberwinderin üusterer Grauenwesen 
beredter feiert als der begeisterungsreichste Hymnus« 
In solcher Pracht und Herrlichkeit offenbarte sie sieb 
an hohen Festtaireii iu der durch Phidias preschafFe- 
nen Gold- und Elfenbeinstatue, welche ihr zu dem 
herrlichsten Tempel umgewandeltes Junglrauenge* 
mach schmückte. — Die Geschichte dieses beschei- 
densten, aber fruchtbarsten aller Kunstzweige schil- 
dert uns mit Theokriteischer Beredtsamkelt der herr- 
liche Fries, mit welchem Domitian oder Nerva den 
PorticMs des der werkthätigen Pallas ^a- weihten Fo- 
rums verziert hat. Keine Worte vermögen den uner- 
schöpflichen Reichthum sinnvoll verflochtener Motive 
zu schildern , welche diese wunderliebliche Oompo- 
sizion, vielleicht das letzte Ei*zeugnils griechischer 
Kunstpoesie, durch und durch beleben. Die Göttin 
beaufsichtigt überall selbst die mannig&ltigen Arbei* 
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ten der Jungfrauen, denen nicht blos Quellnymphen 
freudig dienstbar sind, sondern zu deren Hülfe sie 

sogar die rauschenden Ströme des benachbarten Ge- 
birges herbeiruft, welche sich von hohen Felsabhän- 
gen herabzustürzen im B^riff sind und zum Theil 
schon die Wanderung durch die weite Thalebene, 
die uns die von Aqiiiiduoteii durchzogene römische 
Cnmpagne vor Augen fuhrt, angetreten haben. Die 
Güttin ermuntert und lobt die iieifsigen, gelehrigen 
Mädchen, aber nicht der fertigsten erthtilt sie den 
preis, sondern aU sich Arachne vermifst und die Göttin 
selbst an Geschicklichkeit zu übertreffen wühnt, in- 
dem sie diefliden rasch versehHinkt wie eine Spinne, 
wird Athene, die sonst so gelassen , von edleiu Un- 
mut h eriiilit, sie ergreift den Webebaum und schlägt 
aie mit demselben vor den Kopf. Sie verweist sie aus 
ihrer iröttlicheu Gemeinschal't in die Gesellscliaft tücki- 
scher Kreuzspinnen, die nur verrätherische Nety.e zu 
weben vermögen; aber nimmer der Gottheit lebendi- 
ges Kleid. 

451. Die ( iricdien sind in der Sciiilderunff des 
praktischen Walteos der Athene unerschöpflich ge- 
wesen. Jeder Zug, welcher von ihrem erfindungsrei- 
chen, siunvülk'H Treiben erwähnt wird, ist rIht so 
charakteristiseli und verbreitet über die in dieser (Jott- 
h^t personifizirte Geistesthätigkeit so viel Lichta dafs 
man kaum einen übergehen möchte« Mit der blofsen 
Aufzählung ihrer Verdienste um die Menschheit ist 
es indessen auch dabei nicht gethan und bei jeder £r^ 
findung, die mit ihr in Verbindung gebracht wird, 
müssen wir uns Irugeu, welcher Antheil ihr davon 
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zulcillt. Uebeiall wo die Aiteu Gelegenheit gehabt 
haben, einen derartigen Geisteaact mit Ausföhrlich- 
keit zu schildern, haben sie einen solchen Unterschied 
sehr scharf und kiai* hcrvorgehohen. 6ü schildert ein 
achönea Kelief auB gebrannter £rde in der Villa Al- 
ban! die Erfindung derSchiffiahrty welche der Mythus 
der Atliene zuweist. Iiier sehen wir einen in der Füh- 
rung der Axt und desMeilsels geübten Mann mit der 
Fügung der Balken zum Ziel beschäftigt. Athene da* 
gegen hat scitahwiirts Platz gcnonniK u und ist im 
BegriÜy an eine Maststange das Segeltuch zu befesti* 
gen, durch welches die Winde, welche sonst das 
schwanke Fahrzeug in der Irre umhertrieben , dem 
kundigen Seemaim dienstbar gemacht werden. 

452. Von einer ähnUchen Bedeutung wie das 
Segel, welches dem SchifF Schwingen leiht» ist Air 
das Edelrofs die Peitsche. Indem Athene die Mei^ 
sehen lehrte, die leicht bewegliche Schnur mit dem 
Treibstab zu verbinden, hatte sie nicht blos in Ah« 
äiclit, diu WirkuiiLi' des letzteren durcli die durch eine 
SO sinnige V orrichtung gewonnene Hebt'lkratt zu ver- 
vielfältigen, sondern auch ihrer matenellen Uohheit 
zu entkleiden. Die von geschickter Hund gefiilirte 
Schmitze führt den Nervenreiz nur auf die eine Mus* 
kelpartie, welche in dem Augenblick gewaltiger und 
aufserordcntlicher Anstrengung einer Hülfe und be- 
öunderen Anregung bedarf. Dafs dies der Sinn ist, 
welchen die Alten mit der Führung der Peitsche 
verbunden haben, lehrt uns die Darstellung des Wett- 
rtiuneus bei den Leicheihs[)ielen des Patroklus, welche 
wir der von Alessaudru Fran9oiä entdeckten chiu&i- 
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ner Kiesen vase verdanken. Dort sehen wir den Dio* 
medes, welcher bekanntlich trotz desUniallSy welcher 
ihn betroffen, mit Hülfe der ihm von der Athene, im 
Augeubück der liochbtenNoth, gebotenen Geilöei siegte 
mit einem einfachen Sce[iter8tab bewehrt» mit wel- 
chem er die Rosse nur durch leise Winke antreibt 
nnd remert. Wir küinicu auf den jrrofsen svr;u usani- 
sehen Silbermedaülons ein älmliehes Verfahren be- 
obachteny indem auch dort der Wagenlenker sich sei* 
ner Gerte wie eines Zauberstabs bedient und die zu 
•beregenden Tlieiie nur andeutet und auch die Füh- 
rung in einer Weise modifizirt, wie es bei so raschem 
Lauf selbst der Zügel nicht vermag. Diomedes zeigt 
bei dieser Gelojrenheit eine ähnliehe Geistesgegen- 
wart wie jener durch Findar verherrlichte Flötenspie- 
ler, welcher, als ihm während des musikalischen Wett- 
streits die Spitze brach, auf dem Rohr ruhig fort- 
spielte. Wir lernen aber auch bei dieser Gelegenheit 
mit dem Zauberstab der Athene, mit dessen Hülfe 
sie in der Odyssee den von Mühen, Anstrengungen 
und" Kummer gebeugten Laertessoha mit erneuter 
Juirendkratt belebt, einen vernünftit^en Sinn verbin- 
den. Athene berührt damit die Sitze seines unsterb- 
lichen Seelenantheils, und in dem Augenblick, wo dies 
geschieht, sprüht der Geist aus ihm hervor wie Fun- 
ken aus einem vom Stahl berührten Stein. Der Um- 
stand, dafs nur die Göttin dies vermochte, läfst das 
Wunder unangetastet, durch dessen unvorsichtige 
Zerlegung jene herrliche Stelle des Homer allerdings 
ihrer vornehmsten Reize verlustig gehen würde. Wir 
haben indels schon früher darauf aufmerksam ge- 
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machte dafa Homer auch bei der Schilderung ähnli* 
eher übernatürlichen Vorgänge stets gewisse Grenzen 

des Möglichen einhält und nie mit den Gesetzen der 
die ganze Wirkliclikeit beherrschenden Analogie in 
Widerspruch geräth. Die letztere aber ist förden ge» 
genwKrtigen Fall in der hochherrlicben Erscheinung 
gegeben, welche wir in der (lesehiehte und im gemei- 
nen Leben zu beobachten Gelegenheit haben, wo sich 
auch hochbejahrter Greise die Begeisterung in einer 
solchen Weise bemächtigt, dafs nicht blos die Kraft 
der Jugend auf Augenblicke zurückkehrt, sondern 
mit ihr auch der Ausdruck leiblicher Lebensfrische» 
der alle Anwesenden grauer Haare und tief gefurch» 
ter Falten vergessen macht. 

453. Durch Athene erhält nun aber auch die 
frei schafFende» von jedem gerneinen Bedürfnils onab» 
hän«ris:e und darinn huiicrc Kunst ihre eigentliche 
AVeihe. Ueberall wo unter den Händen sinnvoller 
Künstler lebendige Gebilde entstehen , verleiht sie 
denselben jenen göttlichen Athem, durch welchen sie 
zu unsterblichen Wesen werden. AU die Boten ewi- 
ger Offenbarungen nahen sie der sehnsuchtsvoll har* 
renden Menschheit und entrücken die gläubigen An» 
Staunens Fälligen dem Eiu^ilhidungsstunn des Augen- 
blicks. Auf Bildwerken begegnen Avir ihr öfter in der 
Werkstätte des Gottes , welchen wir als den Bändiger 
des nur durch Feuer zu bewältigenden, der bildenden 
Hand eigensinnig widerstrebenden Erzes später wer- 
den kennen lernen^ und zuweilen nimmt sie selbst den 
Hammer zur Hand und gibt den Kunsterzeugnissen 
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einer so hohen Bestimmung die letzte Vollendung. 
In den Darstellungen der besseren Zeit gentigte das 
blofse Erscheinen der Athene, um anzudeuten , dafs 
ein im Werden begrift'enes Bildwerk jener unsichtba- 
ren Eigenschaften theilhaftig sei, welche das bevor- 
zugte Ange des Kenners befähigen, ein Original von 
einer NachbikUing -au unterscheiden. Nachmals, als 
die Kunst sich durch solche geniale Andeutungen nicht 
mehr verständlich zu machen vermochte, sah sie sich 
genöthigt, symbolische Formeln zu Hülfe zu nehmen, 
die den modernen Sinn zwar weit mehr ansprechen 
als jene zartere Weise des Ausdrucks , welche aber 
nur einen sehr geringen Bruchtheil des Geistreich- 
tluiiiis der Sage ftufzun<'hnien im Stunde sind. So 
sehen wir sie bei dem Prometheus erscheinen, 
welcher nach Art euies plastischen Künstlers Men- 
schen bildet. Schon stehen sie auf dem Modellirstuhl 
voriiun da und er betrachtet den herrlichen Glieder- 
bau mit Wohlgefallen , aber den belebenden Geistes- 
strom vermag er mcht in denselben einzuführen. Da 
tritt Athene hüUieieh vermittelnd ein und belehnt 
die flüchtigen Kinder der Zeit mit der Seele, die sie 
ihnen in Gestalt einer bereits als Schmetterling ver- 
klärten Chrvsallide einverleibt. 

454. Jenes höhere Leben , welches die blofsc 
Gegenwart der Athene wie mit Zaubergewalt in den 
Gebilden der Menschenhand' hervorruft, beruht auf 
den eigenthümlichen MisehungsverliKltnissen, die auf 
alle Gestaltungen der Materie bestinunend wirken und 
ftr welche der wissenschaftUche Forschergeist keinen 
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anderen Ausdruck hat als den der Zahl. Es darf da* 
her nicht als ein zufälliges Spiel des Witzes beträch- 
tet werden , wenn wir die Athene als die Erfinderin 
der Zahl preisen büren. Mit der Zahl beherrscht der 
Mensch alle Kreise des natürlichen Daseins und die 
Wunderklänge, welche aus einer anderen Welt zu 
uns herübertönen, erfiillen uns milder Voriuissetzunor, 
dafs dieselbe in einem höheren Leben ihre Bedeutung 
nicht blos behaupten ^ sondern noch weit bündiger 
oreltend inachen werde. Den Schlüssel zu diesem of- 
fenbaren ücheininils bietet die ebenso einfache als 
tiefsinnig geordnete Zeichensprache dar, deren sich 
die Mathematik in Wahrheit wie einer Hieroglyphen« 
Schrift bedient. Die materielle Aufzeiclinung ist für 
die Handhabung der Ziffer in manchem Betracht wich- 
tiger als die Schreibkunst för die Verbreitung des ge- 
sprochenen Worts, welches seiner Xatur nacli geflü- 
gelt ist, Athene darf als die Erfinderin des Zahlen- 
systems und der Buchstabenschrift betrachtet werden, 
und als solche finden wir sie wirklich in einem vul- 
centischen Vasengeniälde dargestellt Sie hält die 
Wachstäfelchen in der einen Hand und zeichnet mit 
dem Griffel, den sie in der anderen hält, das Ergeb* 
nifs tiefen Nachdenkens nnd sorgfältiger Vergleichung 
in dieselben ein. Die Alten , welche von der Göttin 
selbst in die Geheimnisse der arithmetischen und pho- 
netischen Zeicbenkunst eingeweiht worden waren, 
mifsbrauehten dieselbe nicht, wie wir es thun, sondern 
jedes Schriftwerk war ein Kunstwerk und nur der ab- 
geklärte Gedanke, das gewichtvolle Wort und der 
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wahrhaft gehaltreiche Ausdruck wurde dieser Zeichen-" 
spräche anvertraut. , die jetzt noch nach Jahrhunder- 
ten mit Allgewalt auf die Geister wirkt und an Macht 
und allgemeiner Verhreitung die Wirkung der herr- 
lichfiten Kunstgebilde überbietet. 

455. Für kein^ andere Staatseinrichtung hat das 
gesciu ieliene W'oi t eine praktisch höhere Bedeutung 
als Air diejenige , welche mit der Handliabung des 
Bechts betraut ist. Der Buchstabe des Gesetzes ist 
der Talisman des Staatsgewalt und das Unterpfand 
der Gereclitsame des Individuums. Nun ist es aber 
mit der Wirkung der Zeichen^ durch welche das Ge» 
sete verewigt und zur Satzung erhoben wird, so be- 
schaifen, dafs seine Macht von Jahr 7Ai Jahr wächst 
und zuletzt wahrhaft furchtbar wird. Weder der Bich* 
ter noch der Gerechte sind vor der Bückwirkung des- 
selben sieher. Es gilt kein Ansebn der Person , keine 
Berücksichtigung mildernder Umstände. Die Satzung 
hat eine so unverrückbare Gewalt , dafs sie zuweilen 
selbst desFatums zu spotten scheint und den Anblick 
du.s letzteren nur noch grausenhafter erscheinen läfst. 
In jeder streng und wortgetreu gehandhabten Gesetz- 
gebung bleiben einige Reste derZomesgewalt desUr- 
rechts zurück, aber in der des Drakon war nach dem 
geistreichen Ausspruch des Solen jedes Wort mit Blut 
gesclirieben. Hier ist es wiederum Athene, welche 
eine heilsame Reform emleitet, den Sinn des geschrie- 
benen Buchstabens zu neuem Leben erweckt und die 
Vei'ptiichtungen , welche der Einzelne zur Wahrung 
seiner Gerechtsame übernimmt, steigert und zu Lie- 
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besgeboten erhebt. Das ewig denkwürdige Beispiel, 
an welchem die Göttin den Unterschied zwischen 
Kcclit und Billigkeit lehrte, ist das doppelt - und drei- 
fliehe Jammergesehick des Orestes, welclies durcli 
die Sage eine so concrete Ausbildung erhalten hat, 
dais wir in der geistigen Anschauung desselben zu 
einer tieferen Mitleidenschaft fortgerissen werden als 
durch den Anl)iick mancher geschichthehen Greuel- 
hcta. Seine Mutter hat des Vaters Bett entehrt und 
den glorreich, aber spät heimkehrenden Völkerf)irsten 
meuchlings mit Hülfe ihres Buhlen ermordet, dieser 
stellt dem zarten Thronerben noch vorher nach dem 
Leben, durch schwere Gefahren kehrt der zum Jting- 
luig gereifte Sühn des Agamemnon zu der väterlichen 
BursT zurück tmd rächt die unnennbare Sehandthat 
nicht blos auf Eingebung seiner Schwester, der zor* 
nesmuthigen Elektra, sondern in Folge euies Macht« 
gebots, welches der Sühngott Apollo selbst an ihn er- 
gehen läfst. Das Fatum scheint ihm selbst die Haud 
zu führen und er senkt denMordstahl in dieBrust der 
eigenen Mutter, in das Herz, unter welchem er selbst 
in Kinderunschuld geruiit. (Qualvoll sind die Martern 
des eigenen Gewissens, doch diese beschwichtigt der 
Gotty der ihn seine Wege geifiihrt, und unter der heil- 
samen Gewalt der Sühne sinken dieTausehungsnebel 
des Wahnsinns, welche seinen Sinn umnachteten. Vor 
dem Blutgericht des Areopagos aber^ wo die Götter 
selbst zu Rathe safsen, kann er kein Erbarmen fin- 
den. Der ihichstabe des Gesetzes verlangt Aug um 
Auge und Zahn um Zahn. Vor demselben erzittern 
selbst die Himmüschen, die Kichterstimmen theilen 
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sich , schwarze Loose häufen sich in der Urne, schon 
dro ht der une r b i ttliciit; Urtbeilsspr uch — da tritt A tlicne 
herzu und wirft einen weifsen Stein unter dieselben, 
init welchem sie selbst alle die oberen Götter zu über- 
stimmen veniiocht hatte, denn es ist (his Svinhol der 
Gnade! Sobald einmal dieser ßegriit zur Geltung 
gekommen, ja nur in Anregung gekommen ist, be- 
<j;innt eine ganz neue Aera des Gesetzeslebens, welche 
in der gesclnclitlichenZeit mit Sulun in\s Leben getre- 
ten ist. Dafs dieser Keformator des Hechtswesens 
gerade in der der Athene geweihten Stadt sein grofses 
Werk hat beginnen iiml vollfiihren kennen, ist wie- 
derum nicht fiir zufälli<^ zu erachten. Denn daran of- 
fenbart sich das Walten der griechischen Götter, dafs 
ihre Ideale ganz mit derselben Macht des Beispiels 
wirken wie diejenigen Wesen, welche als Menschen 
unter Menschen gewandelt und den Zeitgenossen wie 
derNaehweltalsetn nimmer zu übertreffendes, schwer 
zu erreichendes Musterbild vor Augen schweben. 
Athene war für die Athener der besseren Zeit, was 
Christus jedem Christen sein sollte, das allgemeine 
Maafs aller praktischen Vollkommenheit und Güte. 

456. Durch das inK'rschö[)tliche, ja uncrnn'id. 
Liehe Wohlwollen, welches sie allen denjenigen be- 
wahrt, die der durch sie verbreiteten wahren und ech- 
ten Cultur ziiixiinirlit'h sin^i, wird sie nun aber auch 
zum allgemeinen Arzt, zur AlllK lferin und Retterin. 
Zuweilen wü:d sie geradezu alsHygieia ebenso bcgrüfst, 
wie sie in einem anderen Zusammenhang zur Nike 
wird. Aut der einen der dieiseitigeu Barberiui'sclien 
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Candelaberbasü;i, aufweichen seciiö der oberen Götr 
ter in beziehungsreichen Zusammenstellungeiiuiid mit 
bedeutsamen Attributen vorkommen , erscheint sie 
daher mit Beziehung auf die Liebt:, mit welcher sie 
das creatürhche Leben in Fliege uiinnit , als Hüterin 
jener als heihg verehrten Sclüange, die in dem ihr als 
Stadtschinnerin geweihten Tempel als Ortsgenius ge* 
hegt wurde. Sie reicht dem klugen Thiere einen sli- 
üsen Labetrauk aus einer Schale und lehrt die Men- 
schen sich des an die Erde gebannten Geschöpfes, 
welches ein Symbol ihres eigenen Scharfblicks ist, 
liebevoll amielmien. 

457. Zu ihrer wahren und höchsten Bedeutung 
gelangt Athene aber als die Göttin des Staats und als 
die Beschützerin der Verfassung. Auch zu dieser ihr 
gleichsam angeborenen Würde dient sie sich so zu sar 
gen hinauf. Wir haben bereits gesehen, wie sie den 
Buchstaljtjii des Gesetzes in einem höheren Sinn aus- 
zulegen gelelnt hat. Aber während sie zur Billigkeit 
räth und Gnade für Recht ergehen läfst, überwacht 
sie eifersüchtig die Interessen des Gesammtwohls, von 
welchem das Heil des Einzehien ^veit mehr abhängig 
ibt, als selbst \ on vorübergehender Göttergunst. Sie 
war zunächst die Schutzgöttin der Phratrien und von 
den atlienisclien Jim<riVauen, welche durch den Bräu- 
tigam einem anderen (lescldechte zugeführt wurden, 
nahm sie als Unterpfand der der väterlichen Sippschaft 
bewahrten Treugesinnun- den Gürtel in Empfang. 
Als die imJiatheertuln eue, stets einen Ausweg ermit- 
telnde Göttin weiTs sie die Meinungsverschiedenheit 
der wohlgesinnten Bürger zu dem Ausdruck des Ge- 
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samiutwillens zu erhebeu. Die Gedankcnopcrazion, 
welche diesem Wiliensaot vorausgehen mufs, kommt 
auf dem Markte su Staude, wo alle Männer sich wie 

die Glieder einer einzigen Familie um den fjem(!insa- 
men Heerd versunuiu In, und Athene überwacht die- 
selbe als Agoraia. Hier waltet sie unsichtbar, aber 
glorreich, und jede gute Eingebung wurde auf sie zu- 
rückgeflilirt. Wo etwas üroities gescluili oderSchUni- 
mes verhütet wurde, glaubten sie die Alten leibhafdg 
gegenwärtig. Sobald sie aber ihr Werk hülfreidi ver- 
riclitet hatte, kelirte sie zur Rechten ihres olympi- 
schen Vaters zurück, neben dem sie thronend gedacht 
wurde wie die Here. So erschien sie in dem Tempel 
des höchsten und besten Jupiter auf dem Capitol in 
der Weltstadt , welche nicht blos irdische Kostbarkei- 
ten von den Griechen erbeutet hatte, sondern, wenn 
auch auf Umwegen, zur Erbin aller praktischen Weis* 
heit der Hellenen und nunientHch der Athener gewor- 
den war. In Griechenland selbst finden sich zwar nur 
spärliche Spuren von einem solchen olyin|)ischen 
DreiveroJn , wie er in Rom verehrt wurde, aber sie 
kumnieu auch dort vor. Bei den Etruskern, durch 
deren Vermittelung die Römer in den theilwelsen Be- 
sitz griechischer Religionsideen gekommen waren, ha^ 
ben sich sogar Elemente des Athcnemythus erhalten, 
welche den Griechen frülie abhanden gekommen zu 
sein scheinen. In Athen war die hehre Jungfrau zur 
Alleinherrschaft gelangt und Phidias erkohr daher 
diesen Gedanken vor allem zum bciauuck ihres Hei- 
ligthums. Ihr oigenthümliches Walten offenbart sich 
in dem Wettstreit mit Poseidon umdiemeerurusäuinte 
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bei ihrer Geburt kund. Sowie die Herrlichkeit des 
Zeus sich vorzugsweise in Olympia entfaltete und 
die Here in Argos prangte, so erhielt die Toehter der 
Metis in Athen jene selbständige Ausbildung, in Folge 
deren sie einen Mikrokosmos de.s g(3sammten Götter» 
lebens darstellt. In spiiteren Zeiten, wo man dieses 
Wechseh erhältnifs zwischen ihr und dem olympischen 
Götterstaat nicht mehr zu würdigen verstand , wurde 
ihr Ideal zum geisüosen Träger pantheistischen Zei* 
chenwustes- 

45S. Die vollendetste Darstellung ihres unsicht- 
baren Götterwirkens bietet der Fries dar, mit welchem 

das Genie des Phidias die Celhi des Parthenon um- 
gürtet hatte. Hier überbliekeu wir den ganzen wun- 
derbar gegliederten Staat, dessen Bewohner Athene 
durch weise, vemunftgemäfse und gründliche Bildung 
zur Gottähnlichkeit erhoben hatte. Ein Festaufzug, zu 
Ehren der Göttin veranstaltet, legt uns alle Schich- 
ten des Gesellschaftskörpers offen vor Augen. Die 
breiteste Grundla<;e wird von der wehrhaften fJujjend 
gebildet, die wir erst mit üiren Kossen und den Vor- 
bereitungen zum grofsen Tag beschäftigt sehen und 
die dann in edlem Wettstreit an uns vorübertummelt. 
Den berittenen Jünglingen voran bewegt sieh der Zug 
von Kriegsgespannen, auf welchen Schwerbewafihete 
neben den sorgsamen Wagenlenkern Platz nehmen. 
Sie stellen den jenigen Theil der Streitmacht dar, wel- 
cher bei uns den endlosen Zügen schwerer Geschütze 
entspricht. Herolde sind überall bemüht, die durch 
schäumende Rosse und ungeduldige Führer bedrohte 
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FestorduuQg aufrecht zu erltnlten. Musikchöre und 
OpferzUge von Schafen und Kühen, Männer mit Krtt- 
gen heiligen Wassers und die Schutzgenos.scn, welche 
Muideu trugeu, reihen sich eudhch dem Dop|>clelior 
auserlesener Jungfrauen an, welche von den ehrwür- 
digen Greisen der Stadt empfangen werden. Sie triir 
gen die kostbaren Geriithe, welche der Göttin gebo- 
ten werden, und die langen Keihen wunderherrlicher, 
durch zahllose Motive verflochtener Gestalten bede- 
cken beide Seiten des Tenipels. An der Vorderseite 
aber, über dem östlichen Haupteingang haben inmit- 
ten des Jungfrauenchors sechs Heroen paare Platz ge- 
nommen, in denen man gedankenloser W eise die 
oberen Götter wiederzuerkennen geglaubt hat. Die 
Gruppe des Theseus und Peirithoos zur äußtersten 
Linken des Beschauers, sowie die sich daran reihende 
der Demeter und des l i i})f ()leniOs sind auf den ersten 
Blick verständlich und die übrigen lassen sich nach 
Maafsgabe der Analogie leicht bestimmen. In der 
Mittu, unmittelbar über dem Tempeltlior erscheint der 
Priester und die Priesterin der- Athene, letztere die 
Opfergeräthe in Empiiiing nehmend, jener den kost- 
baren Mantel in Falten legend, welchen die Göttin 
bei dieser Festgelegenhcit empfing und den sie ihre 
Verehrer selbst weben gelehrt. Mit diesem Prachtge- 
wand wurde die colossale Gold - und Elfenbeinstatue 
umkleidet, welche unten in der Cella des Te!n])els 
prangte, und ihren letzten und schönsten Sehnmck 
nahm die Göttin aus den Händen der gewerbthätigen 
Classe entgegen. Sie selbst erscheint nirgends , aber 
auf jeden Blick begegnen wir Spuren ihres allumtas- 
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senden, alle Kreise derGeseiligkeit durchdringenden, 
sinnvoll schaffenden Waltens* Die Formenachönheit 
dieser endlosen Gestaltenfiille ist so alles andere über- 

strahleud, ja so lulciul, dafs es begreiflich ist, wie 
man selbst jetzt kaum Zeit gefunden hat, sich die 
{Grundgedanken einer so begeisterungsvollen Schil* 
deruno^ klar und geordnet zum liewulstsein zu hrinsfen. 
Kaum eignet sich eine andere Kunstdar Stellung so zum 
Elementarunterricht der gesammten , einer freien Er- 
Ziehung geweihten Jugend, Und noch jetzt mürste es 
das Interesse aller echten, nicht blos auf den Augen- 
blick bedachten Staatsmänner sein, diese Bilder uni- 
verseller Anziehungskraft aller Orten in Nachbildun* 
gen zu verbreiten und den Lehrern zu sorgfältiger 
und gewissenhatter Auslegung zu empfehlen. Denn 
sie enthalten den Inbegriff der Staatsweisheit der Grie- 
chen und zeigen uns in einem fast magischen Spiegel- 
bilil ^lie praktische ( Jcdaiikenfiille des Perikles, des 
vollendeten Zöglings der Athene. Da wo das Staats- 
gansse zu einer so allseitigen, in Wahrheit organischen 
Ausgleichung derjenigen Elemente gelangt ist, welche 
sich dem beschrankten Blick als höhere und niedere 
darstellen , verstummt der meist geistlos und daher 
leidenschaftlich gefiihrt« Streit zwischen Demokratie 
und Aristokratie und es tritt — wie dies allezeit sein 
sollte — einer iür alle ein und alle für einen. In wel- 
chem Sinne dieses möglich sei , lehrt uns handgreif- 
licher Weise die Schilderung des Phidias von dem 
vollendetsten, durch die Athene seihst geschaffenen 
Staat an dem Friese des Parthenon. 
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4d9* Mit dem Erscheinen der Pallas Athene ist 

Zeus, dem emen Theil seiner Herrsehennacht nacli, 
in die inytlioiofi-isehc Olieubaruiit? einofetreten. Aber 
alle die Gestalten, die er bisher in's Dasein gesetzt 
hat, tragen einen rein idealen Charakter. Sie sind 
vorzugsweise himmlische Gewalten und gehen mit 
dem £rdenleben keine bleibende Verbindung ein. 
Gleichwohl aber bedarf der Vater der Götter und Men- 
schen auch solc her Götterwesen j welclie gleichsam 
geeignet sind, die gesammte Welt der Erscheinang 
auch reell m durchdringen and botmäisig zu erhalten, 
was (he Mytholocric als eine Wiederbringung derDinge 
unter allerlei tretienden Bildern zu veranschaulichen 
weifs. Es bedarf zu solchem hohen Zweck mehr als 
einer vei'niittehKlen l' ersonlichkeit und diese werden 
wir nun zunächst als die nachgeburenea Söhne des 
Zeus auftreten sehen. 

460. Die Stelle, welche Hesiodos einem jeden 
dieser Nachkoniuieu des Zeus in der Theogonie an- 
weist, ist nicht eine zufällig gewählte , sondern sie 
erscheint recht eigentlich als unverrückbar, und so- 
bald wir daher die Bedeutun<x derselben in dem Zu- 
sammenhang des ganzen Gedankengewebes erkannt 
haben, dürfen wir auch schon des Verständnisses des 
ihr angehörenden Götterwesens gewifs sein. Mit der- 
selben Folgerichtigkeit, mit welcher wir die verschie- 
denen Thterreiche an den grofsartig ausgedachten 
Wcndei)urikten der organischen Natur auftreten sehen, 
sind hier die ethischen Potenzen aufgereiht, die unter 
einander die lebhafteste und geistvollste Wechselwir- 
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kimg eiDgehen und schliefslich den mythologischen 
Kosmos zu Stande bringen, dem die Sage der Grie* 
chen ihre allezeit harmonische Abrundung verdankt. 
Der Vergleich mit dem organischen Theil des Welt- 
körpers bietet aber aach noch den Vortheil dar^ 
dafs er uns die geniale Weise veranschaulicht, in 
welcher die Mythologie das Nacheinander des geneti- 
schen Prozesses gleichzeitig als ein Zumalvorhanden* 
sein zu fassen pflegt^ ganz so, wie der Naturphilosoph 
sich das Werden und Sein des Mineral-, Pflanzen- und 
Thierreichs vorzustellen genötbigt ist. Denn das Ge- 
sammtieben der Natur kann erst beginnen, wenn alle 
1 actoreu der Weltökonomie bereits in volle Thätig- 
keit getreten sind , obwohl die wissenschaftliche JDar^ 
legung derselben ein Vorher und Hernach annehmen 
mufs. Chronologische Widersprüche behren daher 
die Mythologie in der durchweg naiven Weise ihres 
poetischen Vortrags am wenigsteui und sie setzt sich 
über dieselben hinweg wie die bildende Kunst über 
das AUüi der darpfestellten Persönlichkeiten. Und so 
sehen wir auch den Ilephästos, dessen Erscheinen 
bei der Geburt der Athene als nothwendig von dem 
Mythus vorausgesetzt wird, erst uii cim r sj)iiteren 
Stelle des theogonisclieii Stammbaums auttreten. Mit 
seiner Geburt machen sich jene Gegensätze auf 's Neue 
geltend, welchoidadurch, dafs Zeus zur Weltherrschaft 
gelangt war, liir immer getilgt zu sein schienen. Erde 
und Hinmiel gerathen abermals in Conflict mit einan- 
der und der Bruch , welcher diesen veranlafst hat, 
wird unter dem den Griechen so geläufigen Bilde des 
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VerstoDsenb eines ungeratiiencn Kindes dargestellt. 
Here entsetzt sich über die MÜsgestait ihres fern von 
Zeus freburcnen Sohnes und läi'st tlt u neu«j:ebürcuen 
Knaben vom Olymp auf die Erde herabfallen, wo er 
von . der Tbetis und Eurynome in Pflege genommen 
und unter dem Meeresspiesrel liebevoll auferzogen 
wird. Sem ßüdungstrieb oHenbart sich sofort an ihm 
ab angeborene Gabe und so schreitet er alsobald sur 
Anfertigung zierlicher Erzarbeiten, welche er den 
freundlichen Okeaniden zum Geschenk macht. Die 
Zeit seiner Abwesenheit vom Olympos wird auf neun 
Jahre angegeben und durch diese s3nnbolische Zahl 
als eine jener liegenerazionsepochen bezeichnet^ die 
in der %^ache dc^MythoIogie stets von einer tie%rei- 
fenden Bedeutung sind. Der 6estaltungsproze&, dem 
die Bildungen des Hephiistos unterworfen werden, 
' bedarf, der Mitwirkung der Zeit. Das Erdfeuer , wel- 
ches er unter den Rauchfangen der Vulcane schürt, 
verliert unter seinen Händen einen Theil seiner ^vild- 
verzehrenden Kraft und erweist sich plastisch , ja^ 
bei seinem ^ sinnreichen W alten , zum anderen Male 
schöpferisch \vie in den Tncen des Welten fuifangs. 

461. Hephästos lebt und webt im Feuer, ohne in- 
defs die blofse Personiüoazion desselben zu sein. £s 
ist sein Element, Avie der Aether das des Zeus ist, 
und insoiern [)flcgen die Götteridee und der Elemen- 
tarbegritf sich häutig wechselseitig zu vertreten. AUe» 
zeit aber muls beim Hephästos an die Erdgluth ge- 
dacht werden, weiciie auch in der physischen Welt 
zu dem wärmenden Sonnenstrahl ebensowohl wie zu 
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der den Wölk anschiebten entstauuiienden . Blitzes- 
flamme «inen polarischen Gegensatz bildet. Die Sage 
Terßihrt in der Burcfaflibrung dieser feinen Unter» 
schiede mit jenem sicheren Tact, dem oft dieselben 
Ergebnisse verdankt werden wie diejenigen , welche 
die Wissenschaft unserer Tage ersielt. Als der mifi»» 
gestaltete Knabe zuerst der eigenen Mutter widerwärtig 
erscheint und aus der Gemeinschaft der Himmlischen 
entfernt wird, findet er da eine Zufluchtstätte^ wo sich 
die vulcanischen Feuerherde in stiller Verborgenheit 
vorzubereiten pflegen. Bekanntlich sind alle leuer- 
speienden Berge in der Nähe des Meeresufers oder 
auf Inseln gelegen und dürfen als der See entstiegen 
betrachtet werden. Solche unterseeische Vulcane sind 
daher das äymbol und Lc hc nselement der Jugend 
des HepbästoSy die er bei der Thetis und der weithin 
waltenden Eurynome verbringt. Die lieblich funkeln- 
den Krystalle, welche das Product dieses geheuanifs- 
v<ollen Feuerprozesses sind^ lassen eich den zierli- 
chen Schmuckarbeiten vergleichen^ mit deren Anferti- 
gung er in seinen jungen Tagen sich spielend be- 
schäftigt. 

462. Bald aber sollte er den Olympiern selbst 

furchtbar erscheinen. Als er es daher gar wagt , ge- 
gen den Zeus selbst Partei zu nehmen und die Here 
duroh seine scharfsinnigen Künste zu unterstützen» 
faist ihn dieser zornig beim Fuis, dem ohnehin schwa- 
chen Theil :^eines Leibes, und schleudert ihn hinab 
Yon den Höhen des Olympos. Da fiel er den ganzen 
langen Tag und erst spät mit der sinkenden Sonne 
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erreichte er Xiemnoa, die vulcanische lusel, wo er bei 
den Sintiern gastliche Aufnahme fand. Jetzt beginnt 

für ihn eine ^^anz andere, viel höhere Thätigkeit. In- 
dem er rauhes Erzgestein schmelzen und mit mächti- 
gen Hammerschlägen bändigen lehrt, wird er zum 
Gott der Schiniedekimst und zum Begründer al- 
ler plastischen menschlichen Thätigkeit überhaupt 
Denn lange, bevor irgend ein Gestein oder bildsamer 
Thon der Welt der Kunstideale deiiZugaTi or srleichsara 
gestattet hatte^ war es dem Hephästos bereits gelungen^ 
Metall in dtene Streifen zu zerlegen und auf diese 
Weise umzubilden. An die Stelle des Krvstallisazions- 
prinzipa sehen wir das p lästige Vermögen der von 
Ideen geleiteten Menschenhand treten und sich mit 
Hülfe von Hammer und Zange , Meifsel und Feile zu- 
letzt auch hartes Felsgeste iu unterwerfen, üeberall 
wird die Materie in ewige Nacht zurückgedrängt und 
zum Sitz gedankenbelebter Formen erhoben. 

' 463. Da der Götterstaat des sinnigen Werkmei- 
sters nicht entbehren kann^ so wird er später ver- 
mocht in den Olymp zurückzukehren. Um eine solche 
Versühimng einzuleiten, bedarl'es aber vermittelnder 
Göttermächte, mit denen wir erst in der weiteren 
Folge des tdheogonischen Prozesses bekannt werden 
küiiuen. Olmo das l^intreten derselben würde He- 
phästos in einer ähnlichen Abgeschiedenheit verharrt 
haben wie Hades, der Gott der Unterwelt So treffen 
wir ihn liuchinals w^ieder inmitten der liiiiimlischen, 
wo er sich auf den Höhen des Olympos einen Palast 
aus glänzendem Erz erbaut hat, welcher zu der Fei* 



Digitized by Google 



448 

sengrotte der Thetis einen eben so machtigea Ab- 
stand bildet) wie die staunenswerthen Erfindungen 
seines Kunstvermögens zn den Spangen und Ringen, 
Ohrgehängen, Nadeln und Kettchen , welche er dort 
angefertigt hatte. Die Werkstatt, weiche er sich auf 
dem Olympos geschafien^ wird uns als nicht weniger 
poetiscli und ^enievoll geschildert als die Kunstgebilde, 
die aus derselben hervorgehen. Die Beschreibung, 
welche uns von derselben in den Gesängen der Ilias 
uufbehalten ist, macht mehr den Eindruck einer erst 
in unseren Tagen in ErlÜllung gegangenen Prophe- 
sieiung als einer Darlegung des Üulturzustandes in den 
Zeiten des göttlichen Dichters. Es ist, als ob dieser 
eine Vorahnung von dem gehabt habe, was der Menr 
* schengeist über die Kräfte der Natur vermag, und von 
der mikrokosmischen Uebertragung der Weltgesetiee 
auf die Gebilde der Künstlerhand. Wir glauben uns 
inmitten eines der Gewcrke zu befinden, in welchen 
dem menschlichen Gedanken Blitzesschnelle und dem 
AVillen ßiesenarme geliehen werden, 

464. Da man sich bei dichterischen »Schilderungen 
doch billiger Weise auch etwas denken mufs, so dürfte 
es lohnend sein, sich von der Natur und dem Wesen 
der Werkstatt und der Werke des Hephiistos Keehen- 
schaft abzufordern. Die homerische Einbildungskraft 
verliert sieh nie in das Willkührllche und Bodenlose^ 
sondern pHegt sich stets an den unter der Erschei- 
nung verborgenen Sinn zu halten , welchen richtig 
and sachgemäiszu erfassen, freilich häufig recht schwer 
wird. Namentlich bei denjenigen Dingen, die dem 
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Anblick ein W uuder sind, begnügen wir uns gern mit 
der Freude^ welche eine mährchenhafte Erzählung 
dem kindlichen Gemttthe gewährt. Wo es sich aber 
um das Verstariiiiiilö der Sage und der Dichtung han- 
delt, sind wir geaöthigty das liebliche Bild schärfe 
]n*s Auge zu fassen und nach dessen innerer Berech> 

tigung zu IViigeii. Sobald wir dies in dem gegeuwärü- 
gen Fall thun, stellt sich alsobald an den Gebilden 
undSchöpfiingen des göttlichen Feuerarheiters zweier- 
lei als charakteristisch heraus: bei der Herstellung 
seines Werkzeugs hat er überall und zunächst die 
{Hraktische^ Anwendung der Gesetze der Mechanik im 
Auge und bei seinen Erzeugnissen ist es auf die Ver- 
biiiniichung der Idee abgesehen. Indem er sich nacli 
dem Yo^iid jener vulcanischen Feueressen, in denen 
er imSbniiederNatur bilden gelernt hat^ eine Schmiede 
erbaut, weifs er durch iierstellung von selbstgetrie- 
benen Blasebälgen Stoffe und Kräfte künstlich zu er* 
zeugen oder herbeizuziehen , die doii; in kosmischer 
Thütigkeit bind. Räderwerk , nach ewigen Gesetzen 
geregelt und durch mechanische Vorrichtungen sei^ 
nem Willen dienstbar gemacht, bildet die Grundlage 
der Geratliijcliaitcu und Werkzeujjfc, welche sich, so- 
bald sie in Bewegung gerathen, mit menschliciiem 
Leben umkleiden und zu seinen Organen werden. Die 
künstlichsten und scheinbar verwickeltsten Maschine- 
rieen der Neuzeit lassen sich immer zuletzt auf diesel- 
ben einlachen Gesetze zurückiiihreni deren Wunder- 
wirkung Homer uns poetisch veranschaulicht. Ebenso 
offenbart sich in den Gebilden seiner Hand das uem- 
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liehe Streben wie in den Werken der vollendetetea 
Künstler. Gegenstände, die zunaclist für den mate- 
riellsten Gebrauch bestiiiimt aind^ ja die dem dria- 
gendsten Bedürfhifs Abhülfe verschaffen sollen, be- 
kleiden sich mit einem Schmuck, der den Krystall- 
gebildeu. Blättern und Blüthen, der Farbenpracht 
der Vögel und den wunderbar schön bewegten For- 
men des liulieren organisclien Lebens analog ist. So- 
wie diese iiir den uut der Zeichensprache der Natur 
vertrauten Forscher stets eine symbolisch phrenologi- 
sclie Bedeutung haben , so waltet auch hier ein ähnli- 
ches Verhältnils vor. Der Scliild, welchen er der The- 
tb für ihren Sohn anfertigt , ist in dieser Beziehung 
der InbegrilF alles dessen, was die Kunst der Griechen 
nachmals in ihrer innigen Verbindung mit dem tägh- 
chen Leben Grolses und Herrliches geleistet hat Wir 
sehen die arabeskenartig sinnvollen Gebilde sich aus 
dem schön gegliederten Oval der mächtigen Schutz- 
wafle gleicbsain hervordrängen, bald die Bedeutung 
derselben verherrlichend, bald sich den zwecknuUsig 
gewählten Grundfonnen des leicht bewegbaren Schinii- 
dachs symmetrisch anschnuegend. In dem Spiegel 
der prachtreich geglätteten Metallfläche stellt sich 
der Himmel mit seinen Wundem als mythisch begei- 
stigtes Bild dar. Zwei einander gegenüber gestellte 
Städte versinnlichen die Segnungen friedlichen Keohta- 
bestands und die Unbilden kriegerischer Eigenmäch- 
tigkeit. Dann wei deil die \ i er Jahreszeiten unter dem 
Bilde ländlicher Beschäitigungen geschildert. EndUch 
wird das Ganze von einem Beigentanz umschlossen. 
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<len dea Sängers sUfsc Hariuomeeu bek be&und regie- 
fen, bis auleteft der Kreisstrom des Okeanos das ge> 

sammte Phantasiegubilde gleichsam in seine kosmi- 
^ciien Anfange xunickloitet. Auch^bei dieser unnacli- 
ahmlich SGbdneti Sahilderung erweist su^h der göttü^ 
<;lio Dicliter als Propliet. Alles, was die <rrieclii.selie 
Kunst iiiu 1 1 1 1 1 ; 1 1 s ins Werk geseUt liat,^ ist so zu sagen 
nach dem8ek>eH l:^adp geommert^ welches sich hiat 
bereits der Idee nach so herrlfcb o^nbart Bald 
luiWikt sich der Siull und die Grundgestalt lies so 
rdehigesehflBaüGkten Geräthfis gehend, bald nimottdie 
bildeoda KuBSt Toh den ihr dargebotenen Flächen 
kühn i>esitz und verwandelt die öden Felder in das 
üppigster QeiMit y auf welchem die sinnreichsten tie- 
danken^Bhuben^^Ieich emporschiefsen und sich nach 
allen Kit^litungcn liin frei und doch hnnauiiisch entfal- 
ten^ soidaii»j«ohlieislich alle i>aseinselemente Ti»rgei<^ 
stigt ktinstlerisofa verklärt eEsebeinen; ' ! ; [ 
Das Mil'sgestaltetsein des Heplüistos beruht 
zimäclist aui der ieinsinnigen iieobaohtung der Grie^ 
Ghen;« der« zufolge GoostituBionen von veHrrtem Bilr 
dunfrstrieb der »Sitz wunderbarer iliiindunt^soHbe und 
gewaltiger Kraft zu setn pÜegeo. Nur wirkt leteteruiu 
einer einseitigem Biehtüng.und macht daher von dem 
entgegengesetzten Standpunkt aus haiififr den Eti^ 
druck von Schwächlichkeit uad uubeiiiiiiüciiem VVe^ 
aen^r- Eine, solche Anlagieiitijtt noch weit greUeri faecir 
vor , weiin ihre' Entwickelang durch ausschUersUcbe 
UebuQg gewisser Ajeistes- und Ivui purknifte gleiyksaui 
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besonder» auffallig erscheint sie bei denjenigen Kün- 
sten und Handwerken^ welche bei einer sitzenden Le- 
bensart , auf die sie durch die Weise ihrer Beschüfti* 
gung angewiesen sind, die Arme und Hände stark ge- 
brauchen. Denn liier scheint die Kraft und das Leben 
der unteren Gliedmalsen zu schwinden und sich aus^ 
achlieMich dem Oberkörper zuzuwenden. Die mttch« 
tig ausströmende Kraftfiille kündigt sich daher beim 
Hephästos durch haarigen Busen und nervichteu Hals 
an, die Homer in seiner wahrheitsgetreuen herrlichen 
Schilderung des fieilsigen und sorgsamen Werkmei- 
sters trelfend hervorhebt. Sobald er sich aber von sei- 
nemSitz erhebt, befindet er sich aufserseinem Element 
und bewegt sich wankenden Tritts einher. Was ihm 
iudeis die Natur versagt, weifs er durch einen inge- 
niösen Kunstmechanismus zu ersetzen, dessen stau- 
nenerregende Wirkung uns der Dichter unter dem 
Bild von stiit7.enden selbstbewegten Figuren scliildert, 
ohne sich auf die Darlegung der Mittel einzulassen« 
mit Hülfe deren sie zu Stande kommt. 

466. Währi i id wir durch das plastische Bild, wel- 
ches Homer von dieser Gottheit hinstellt, mit dem 
Charakter derselben vertrauter werden wie mit dem 
irgend eines anderen Wesens dieser höheren Daseins- 
Sphäre, haben wir an Kunstwerken, die uns das We- 
sen und Behaben derselben gleich abgerundet vor Au- 
gen bringen , sichtlichen Mangel. Dies ist um so mehr 
zu beklagen, als wir wissen, dafs das Ideal dieses Got^ 
tes durch Alkamenes, den berühmten Zeitgenossen 
des Plndiae, seine Ausbildung erhalten hatte. Die 
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flächtigen Darstelluiigexi , denen wir in Arbeiten zwei* 
ten und dritten Ranges oder in gröfiieren GompoBt* 

asiofien begegnen, /eigen uöä den^ oberen TheH de« 
Leibes in harmonisclier Vollentwickeluug.- Mun bitilit 
ihm an v>iAafiii«r im tingetbeilten Besitz seiner selbst 
»t iind*-ira»'4r mU^ durchaunibren irermag.> Keine 

Aufgcabi; ist iiun zn sclivvci* und den iiiUüiuer weils er 
mUigieidier tiiehefheit wie die l«eiie- m iülaen« Sein 
. didhtes Lookenksar deckt täne eng anliegende Werk* 
niannskappe, die y.uuaelist den Zweck hat, da.s ILiiipt 
vor Stanb zu schützen. Dami^ er den rechten Arm 
£rei g^bmcben kifinney hat er das kune Unteigewand 
nur über ;der hnken Schulter ])efestiL^t. Sein Blick lüfst 
jcue Schärfe waUrufeimiCü, welche bei deneu ungii- 
tpgflen yird^ :4ie gcnisui 'Wissen^ worauf sie ihr aus- 
SehlieftKcbeft'AugeniAeric 3SI1 rtcHten haben.- Mit der 
Selbstgenügsamkeit und dciu Kuubtit i^lolz, deu auch 
«r nieht verbergen kann und den er selbst den andern 
65Cfeem gegenüber geltend za machen seheint v^on- 
trastirt in fast komischer Weise der öch wache Bau 
der unteren Gliedmaiiien« durch den er sieh wesentlich 
vötti Od vsäens. dem kühnen Seemann nnd gewandten 
Streite 1'. mit dem iii;in ilüi /.u verwechseln |)fiegt, un- 
terscheidet, in manciien jJaräteliuiii'cn naiikf utlich 
der Yasenbilder ist übrigens dieser Mangel gleiehmA^ 
fsiger Ausbildung der unteren und oberen Körperhiüfte 
häutig bt^ zur UnkenntUchkeit gemiiderc, und wäre 
nicht das Schleppende seines Ganges durch Homer aq 
esiMitiedenfherToriBpehoben tind mit so sichtlicher Vor« 
liobti'geächiidei t^ ao wuidc jNienjmid an diese eig^n- 
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tbümliche L&ibesbeschaffenheit durch den An bück der 
Kunstwerke erinnert werden. Uebrigens dürfte es ge- 
rathen scheinen , auch bei dem Dichter mehr an eine 

säbelbcinartige Mifsbildung als an eine Störung des 
Gelenk Verbands zu denken. Wenn wir ihn an der 
Göttertafel umherkeuchen und sich des stütaienden 
Stabes in seiner Werkstatt bedienen sehen , so erhal- 
ten wir weit mehr den Kindruck eines seines Trittes 
bei rascher Bewegung nicht mächtigen und des Ge- • 
hens ungewohnten iMannes, als tines Hinkenden. Dem 
sei nidefs wie ihm wolle, jedenfalls läfst sich mit Ge- 
WUsheit annehmen, dais, wenn wir Kunstdarstellungen 
von einer jener komischen Scenen, die bei Homer so 
erheiternd wirken, besäi'sen, diese den Gott weit aus- 
schreitend und ungeschickt umhertappend, nicht aber 
an Krücken hinkendzeigen würden^ wie sich dies nach 
der Analotrie der Kampfsehilderungen, in denen er er- 
scheint, scldiefsen läfst. 

467. Hesiodtheiltdem kunstreichen GottdieAglaia, 
die jüngste der Chariten, iils/Gattiu zu. i^ciiic «uiJcre 
dürfte sich so zu einer häuslichen Hülfe für ihn eignen^ 
wie die Anmnth^ welche unbewußt schmückt und dem 
Werk der Hände denReiz derSchönheit leiht. Das mäch- 
tig contrastircnde Paar veranschaulicht jenes durch- 
greifende Naturgesetz» dem zufolge das^ was durch 
yereinte Kräfte in's Leben gerufen wird, in demMaabe 
herrlicher und vollendeter hervortritt, in welchem der 
polare Abstand der zusammentretenden Elemente ein 
erd6«rer ist Auch in det Ilias sehen wir die Charia 
das Ilauö de.& ruläigen Feuergottes bedienen uad dio 
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Tbetis , welche demselben naht , emptaiigt sie mit zu- 
vorkommender Freundlichkeit. 

468. Amnuth und Liebreis ist indefs nur eine 

sc^imückende Beigabe des an sich Trefflichen. Ein 
wabrhait vollendetes Kunstwerk kommt nur mitÜülie 
d^ Liebe, die ihre Schöpfungen nicht bloe mit Schön« 
heit umkleidet, sondern sich in sie versenkt und sie 
von innen heraus umgestaltet, zu Stande. Daher sehen 
wir auch den Uephästos eine Ehever1>indang mit der 
Aphrodite, der Göttin der Liebe selbt, der die Chari- 
ten dienstbar sind, eingehen. Leider aber ist sie ihm 
nicht treu, sondern lälst sich von der Jugendschöne 
des stolzen Kriegsgottes blenden, Ares, der sonst ge- 
gen alle in wilder Kampflust anstürmt, Avird ebcnlulis 
mächtig von ihr angezogen uud durch sie, wenigstens 
auf Augenblicke, wunderbar umgestimmt. Beide ge- 
rathen in ein sträfliches Liebesverhältniis und werden 
von dem verschmitzten Hahnrei überrascht, nachdem 
er ihnen vorher Schlingen gelegt und ihre Flucht un* 
möglich gemacht hat. Ergibt siedem Spott der Hinnn- 
lischen blos, die er alle herbeiruft und denen er das 
gefesselte Paar vorstellt. Bekanntlich bildet die £r« 
zahlcmg dieses Vorfalles eine der heitersten Episoden 
der Odyssee. Der Gegenstand ist aber auch mehrfach 
auf Sarkophagreliefs dargestellt und in diesen so sitt- 
sam und ausdrucksvoll behandelt, dafs uns durch diese 
Schilderuufreu ein Blick in die tieferen Beziehungen 
dieses Verhältnisses eröffnet wird. Ares und Aphro- 
dite werden in trauter Unterredung überrascht und die 
zarte Göttin, die sich ihres eigensten Wesens schämen 
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mufs, wtmdct sich mit Vorwürfen gegen den Dämon der 
Eifersucht, der durch Fledermausüügel als zweideuti- 
ges Wesen gekennzeichnet ist und die Fackel der Zwie- 
tracht im Fliehen emporschwingt. Auch Ares bückt 
betroffen zu Boden und Eros eilt trauernd hinweg, 
wiUirend ihm Anteros mit Hymen's Fackel, Vorwürfe 
häufend , entsregcntritt. 

469. Aber sowie Aphrodite von der ruhmreichen 
Erscheinung des'Kriegsgotts fortgerissen wird, so wird 
auch Hepbästos seinerseits von einem höheren Dar 
seinszug erfafst, Athene selbst, mit deren Beistand er 
die herrlichsten seiner Gebilde in's Leben gezaubert 
hat, scheint ihm als Gattin begehrungswiirdig. Als er 
sich aber vermifst, ihr in wilder Liebesghith zu nalien, 
wird er vonihr zurückgewiesen und den Umarmungen 
der 6e überantwortet. Der Sohn, welcher aus dieser 
Liebesverbindung her\ erging, war jener erdgeborene 
Erichtlionios, den Athene gleich bei seiner Geburt in 
mütterliche Pflege genommen und in ihrem Heiligthum 
zu Athen auferzogen haben sollte. Auf diese Weise 
wird ihr jungfräulicher Charakter ebenso streng be- 
wahrt, wie ihre edle Weiblichkeit glorreich henrortritt. 
Sie nimmt sich des schöpferischen Fenergotts so an, 
wie Aphrodite den Wünschen des Ares hätte begeg- 
nen sollen. Was man unter platonischer Liebe m veiv 
stehen pflegt, wird uns hierdurch die zartgewandte 
Sage als wirkliches Ereignifs vorgeführt. In Freund- 
schaft bleibt Athene dem Hephästos zugethan und 
seiner Nachkommenschaft nimmt sie sich mitderselben 
Liebe und Treue an, als wäre er ihr eigener Sohn. Sie 
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enieht ihn 211m Vorbild der athenisdien Jugend und 

überträgt auf ihn alle Gaben der Weisheit. Sie selbst 
aber hat einen noch höheren ßerut und der Held ihrer 
Wahl, dem sie naohmaU ab treue Ge^rtin und himm'- 
lisch verklärte Gattin zur Seite 'steht und den sie selbst 
in die Geiueuischaft der ewigen Götter einiuhrt, ruht 
noch im Zeitenscfaoofs. Sobald dieser henrortritfe^ ist 
auch sie au ihrem Vollberuf gelangt, der nicht in der 
Bildung von Kunstwerken aufgeht, sondern aul die 
Verklärung des sittlichenDaseins der Hellenen gerich« 
tet ist . 

470. Eine noch viel entschiedener praktische iüch- 
tung als Hephästos verfolgt vermöge angeborenen 
Dranges Hermes, der Sohn des Zeus und der Maia. 
In dem allerdings dun kelen Namen der letzteren .scheint 
der Begriff des strebsamen Woiiens, auch wohl desBe* 
gierlichen verborgen zu liegen. Sie ist eine Tochter 
des Atlas, des alles durchforschenden Titanen, dessen 
Sinnesart sich auf den £nkel vererbt hat Bei allem, 
was dieser anschaut und ergreift, hat er immer nur 
nützliche Zwecke im Auge und nur dadurch unter- 
scheidet er sich wesentlich vom ApoUon , mit dem er 
sonst so vieles gememhaty dafs man oft glauben sollte, 
er stelle dieselbe Götteridee nur unitjr veriindenciu 
Namen dar. Beide sind Hirtengötter und beide sind 
musikliebend, aber während Apollo sich der seinem 
Schutze befohlenen , harmonisch «rceineten Heerden 
uneigennützig erfreut, ist Hermes nur darauf bedacht, 
wie er die wohlgenährten Thiere ausbeuten soll ; • und 
während Apollo im Liede^ als dem Ergufs der rein* 
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sten liegeisteruiig, schwelgt, wcils Herines die 'l üno, 
welche in dem rfaythmkchen Bau der organischen Ma* 
turgebilde gleichsam schlafend ruhen , durch sinnige 
Vorrichtungen nicht h\o< zu wecken, sondern auch 
tiner höheren Gesetzmäisigkeit dienstbar zu madien. 
Und in gleicher Weise werden wir ihn als Orakeigotl 
experinient-ativ auftreten und sich in allen Kreisen des 
Daseins als eründuogsreichen Geschäftsmann, der je- 
der Erscheinung reelle Vortheile abzogewiimen weiisj 
geltend machen sehen. 

471. Sowie Pallas Athene in voller Rüstung aus 
dem Haupte des Zeus emporsteigt, so gibt sich auch 
das eigenste Wesen des Hermes gleich in ien erstoi 
Stunden nach seiner Geburt kund. Kaum ist er aidi 
selbst überlassen, so macht er sich aus der Wi^, in 
der ihn seine Mutter beigesetzt hatte, auf und eilt nach 
Pierien, wo er dem Apollo seine Rinder entwendet. 
Diesen kühnen Zug der Sage kann die Poesie nur flüch- 
tig berühren, wohingegen es der bildenden Kunst be- 
lassen ist^ länger bei der Ausmalung des heiteren Mähr- 
chens zu verweilen. Auf oiiier Schale des gregoriani- 
schen Museums im Vatican sieht man auf der einen 
Aulsenseite den Apollo mit dem Hirtenscepter den 
Dieb seiner Rinder eifrig suclien, während auf der an- 
deren die Mutter sich nach ihrem neugeborenen Kind- 
lein verwundert umzusehen scheint. Der schalkhafte 
Knabe aber, der soeben verschwunden war, hat sich 
eilig in sein Wiegenbett zurückgeflüchtet, welches un- 
ter dem Schutzdach einer Felsenhöhle steht. Er thut, 
als ob nichts vorgefallen wäre, und dem Beschauer ver- 
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räth ersieh nur durch den breitkrämpigeii Hut, wet 
oher den HeraieB ab den stete wandernden Gott be* 
ecnehnet. 

472. Auf eine schickliche Weise Anderen ihr Ei- 
genthum zu entwenden und es zweckniäXsig zu ver- 
wenden, galt nach den Begriifen der Alten nicht für 
schandbar. Eher hatten sie ihre Freude an schlauen 
und gewandt ausgei^hrteu Unternehmen , bei denen 
der Mensch den Menschen so übervoräieiit wie ein 
Thier das andere. Auch auf die Götter werden daher 
dieselben Gesinnungen und GruuJ.siitze übertragen und 
Hermes hat bei seinem Hinderdiebstahl nichts eiligeres 
zu thun als zwei Stück zu schlachten und die übrigen 
in einer Höhle so zu verbergen, dafs nicht einmal ihre 
Spuren bemerkbar waren ^ indem er ihnen Besen an 
die Schwänze geknüpft hatte , die jene verwischten» 
Die geschlachteten liiere aber sucht er nach allen 
Seiten hin auszubeuten ; das Fleisch kocht und ver- 
aehrt er zumTheii, zumTheil bringt er es den Göttern 
zum Opfer dar, die Häute dagegen naiolt er an Fel- 
senwände an, ofifenbar um bie zu irockneii und nutz- 
bar zu machen. 

473. Nachdem Verdachtgründe und andere An^ 
zeichen dennoch auf ihn als den verschmitzten Thiter 
hingewiesen hatten und er vor dem Richterstuhl des 
Zeus selbst zur Verantwortung gezogen worden war^ 
ofienbart sich sein nimmer rathloser Charakter auf 
eine nicht weniger überraschende und doch iiuliserst 
tretende Weise durch unbefangenes Leugnen. Erst 
nachdem er sich von der Nutzlosigkeit des eingescUar 
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genen Vertheidigungsverfahrens ülierzeugt hat , liifst 
er sich herbei, dem Apollo sein Eigenthum zurückzu* 
erstatten^ und führt ihn nach PyloSy wo er die Rinder 
verborgen gehalten hatte. Doch gibt er auch jetzt 
aeine Sache noch nicht iur verloren, sondern weils sei- 
nen Ankläger in dem Augonblick derUebergabedurch 
Bestechung sni gewinnen und ihm dann den Gegen* 
stand seiner Wünsche selbst durch Vorzcigüng eines 
Spielzeugs, in welches dieser sich verliebte , und das 
er ihm schlie&lioh überlieis, wohlfeilen Kaufes «bot- 
gewinnen. 

474. Die Erfindung der Leier wird dem Hermes 
lugeschrieben und um diese soUte er die Kinder des 
ApoUo eingetauscht hab^. Die Sage legt Vorzugs« 

weise Gewicht auf die sinnvolle Anwendung des Schild- 
krötengebäuses als Schallboden,den wesentlichsten Be* 
standtheil der I^eier aber bilden die Saiten , die sieh 

nur aus den Därmen des geschlachteLeu IlecrdeMviehes 
gewinnen lieisen und die daher recht eigentlich das 
Product der Industrie sindi die von HirteiiTölkem 
geübt wird. Auf solch ein kleinliches Detail geht nun 
freihch der Mythus der Griechen nicht ein , sondern 
dies^ hmt BiiÄk seiner Natur nach an das mehr Augen* 
iillige und Fabbare« Die durch efaien Steg verbünde 
nen Horner der Leier, welche sich auf die harmonisch 
gewölbte Schale der Schildkröte aufstützen, bieten na* 
töriich einen viel bedeutsameren Anblick dar, ab die 
Saitenstrange, deren liebliche Schwingungen weit eher 
dem Ohr als dem Auge vernehmbar sind. Der Wieder- 
hat! denselben aber wird auch dem Anblick des Unge* 
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büdetsten durch die ausdrucksvolle Construction ver- 
siniilichty die dieses eupbonifiche Gebilde darbietet. 
Eäner mit tauaeodföltigem siUsen Echo ertönenden 
Grotte vergk'ichbar, ist sie in 6in tragbares Schallhaus 
verwandelt und erleichtert dem Menschen die mikro- 
kosmiflohe Reproduction des ewig tönenden Sphären- 
Uangs y dessei Daiein der Tanz der Gestime bekini'- 
det, ohne dxiis unser Ohr denselben zu vernehmen 
vermag'. 

475. Im Hermes spiegelt sieh die allseitige Begabt- 
beit des gesainnitcu 1 lellcnciithunis. Diese offeiil>art 
sich nirgends so mächtig und glänzend als in demZau* 
ber der Kede, welchen d6rgewandteGottanierBtprak<> 
tisch nutzbar zu machen gelelurt haben sollte. Mit der- 
selben Leichtigkeit, mit welcher sich seine Gedanken 
entfalten und alleMöglichkeiten und Föglichkeiten oi* 
fen legen, weiis er Anderen durch wohlgewählte Worte 
die Sachlage so zu veransehauliclicn, wie es ihm gerade 
irommty und sie durchUeberredungskünste unvermerkt 
XU zwingen, semer Ansicht beizutireten. DieDialektaki 
welche er übt, ist mit allen Mitteln derTftoschung ans*- 
gerüstet; deren es bedarf, um den anders Denkenden 
in den Maschen der strengen Schlufs^olge zu fangen, 
weiche einen Jeden, der auf sie eingeht, widerstandslos 
mit sich fortreifst. Vorspiegelungen, Täuschungen, 
selbst heiüge Zusicherungen werden angewandt, den 
Gegner von semem Pfad abzulenken und ihn zu beir« 
ren. Wer sich überlisten läfst, hat nicht mehr Recht 
zur Klage wie ein in tückischen 1 Unterhalt gerathener 
Feind. Den Grondsätaen der Griechen zufolge galt es 
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aufpassen in einem solchen Fall und eine geschickte 
TJebervortlieiluiig wurde keineswegs für einen Rechta- 
bruchangesehen. Noch jetst unterscheiden die Bewoh- 
ner des Südens ein gewandtes^ rasches Ver&hren streng 
von einem rechtswidrigen. 

476. Mehr als eine Statue schildert uns den tief- 
sinnigen Gott der Bedekunst, vor allen jene hock* 
herrliche des vaticanischen Belvedere , die in mehre- 
ren Wiederholungen voriiaudcn ist und wahrscheinlich 
von einem Werk des Polyklet abstammt. Mit seinem 
schlanken ebenmäbigenGIiederbau, in dem sich sdne 
rasche Behendigkeit und nimmer verlegene Anstellig- 
keit spiegelt, contrasürt auf eine bedeutungsvolle 
Weise das sanft verneigte Haupt und der Ausdruck 
stillen Naclideukens, welches als die Vorbereitung zum 
dialektisciieii Kampf erscheint, '4M dem er den Plan 
entwirft. Während er aber nach auben hin eine fitft 
feierliche Ruhe bewahrt , ist sein Geist in rastloser 
Thätigkeit begriffen. Er hat nur e i n Ziel vor Augen, 
nemlich das der erfolgreichsten Gedankenentwicke> 
hing, beider es ihm vor allem darauf ankommt^ einen 
möglichst günstigen Aiikniij){ungspunkt zu gewinnen. 
Diesen scheint er zu erspähen uud mau iiihit deutlich, 
dais, sobald er einmal zu Wort gekommen a/An wird, 
der gewandte Götterjüngling jeder ihm entgegentre- 
tenden Meinung Herr werden muls. Denn seinen wa- 
chen Blicken entgeht keinWechselverfailtniftimd darin 
äolsert sieh seine Ueberredungsgabe vor allem mäch- 
tig, dafs er sich den Ansichten des Gegners nicht so- 
wohl widersetzt ^ als vielmehr auf dieselben geschickt 
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rinzagehen und sie dann unvermerkt so su wenden 

weifs, dafs diesei glauben mufs, er sei jetzt erst zum 
Verstäiidnifs seines wahreuV ortheils gelangt. Die ganze 
Gestalt zeijgt mitten in der Ruhe jene zarte Beweglich- 
keit, welche im Vordringen überall auszuweichen ver- 
steht und durch mild freundliches ßehaben grölkere 
Ergebnisse erzielt als durch die Wucht persönli« 
eben Ansehns und jene geistige Üeberlegenheit, die 
im voraus des Sieges gewÜs ist und vornehm aui den 
Widersacher herabschaut. 

477. Ihre wahre Bedeutung erhält die Beredsam- 
keit des Hermes dann, wenn sie zum Aubdriick des 
höchsten Gütterwillens wird. Ueberall wo Zeus diesen 
kundzugeben und eindringlich darzulegen beabsichtigt, 
beditat er sich der Vcniiittelung des Hermes, der ihn 
auch auf Erden sowohl wie in der Unterwelt als Bot- 
schafter mit dem vollen Ansehn seiner Person vertritt. 
Die wunderbare Leichtigkeit und Geschmeidigkeit, mit 
welcher er sich nicht blos in die verschiedeusteu V er- 
hältnisse zu finden, sondern sich auch ganz und gar 
in den Sinn dessen zu versetzen weifs, welchem er als 
Anwalt beisteht, maclit ilingauz besonders zum Heroid- 
amt geeignet, welches er zunächst im Götterkreis, 
dann aber auch bei den Menschen verwaltet» Die hohe 
Wichtigkeit dieses Berufs wird in den Dichtungen der 
Alten mehr leise angedeutet als des weiteren ausge- 
filhrt, und da derselbe es mit sich bringt, dais die ei« 
gene Persönlichkeit des Götterboten zurücktritt und 
sich als solche fast nirgends geltend macht, so er- 
scheint uns dieselbe gewi^hnlich bei weitem nicht so 
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imposant und ehriurchtgebietend, als sie in der That 
ist. Nur hin und wiederist es uns vergönnt^ emenBKck 

in die innere Fügung seines wunderbar gearteten Cha- 
rakters zu thun und dadurch ahnen zu lernen^ mit welch 
einem ge¥raltigen Götterwesen wir es zu tbun haben. 

478. Das Mitderamt des Hermes unterscheidet 
sich wesentlich von dem scheinbar aufopferungsvol- 
len! in der That aber egoistischen Treiben solcher 
Persönlichkeiten y welche dadurch , dals sie zwischen 
die streitenden Parteien treten, diese zu versöhnen 
suchen. Sein Bestreben geht allezeit dahin, ganz und 
nur in dem Geist desjenigen zu haDdeln, der ihn ge. 
sandt hat. Da er solche Sendungen nur von den obe- 
ren Göttern, von diesen aber der Reihe nach über- 
nimmt, so gehen die£igenschailen sämmtlicherOiym-* 
pier auf ihn über, was sieh dadurch kundgibt, dab 
er sie, jede an ihrem Ort, geltend zu machen ^veifs. 
Vorwaltend ist er indefs der Vertreter der Herrscher- 
gewalt des Zeus und als solcher genieist er dasselbe 
Ansehn wie dieser, ein Ansehn, welches sich dann 
auf alle Herolde überträgt, die als Boten des obersteUi 
das Völkerrecht beschützenden Gottes heilig und un- 
verletzbar erachtet wurden. 

479. Ganz die entgegengesetTSte Stelle iiirauit er ab 
Opferherold ein. Als solcher erscheint er zunächst in 
der Versammlung der ZwöUgdtfcer, wo er den Wiidder 
zum Atlas schleift und gewissennafsen als Vertreter 
der Gemeinde angesehen werden muds, sei es nun, 
daia unter dieser die dem Zeus in feierlichem Festzug 
nahenden Gdtter selbst oder die Stoblichen zu na> 
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aiehen 6md. Lelsleren leiht er entschieden den Aos- 
draek flromtiierBi^bcaiiheit» wo er oder der an «einer 

Statt erscheinende Opferherold die heiM^e Handlung 
vollzieht. Dafä er hier auf Seite der Menschen steht 
and sich der Intereflsen deredben mummt ^ gebt dar* 
aus hervor, dafs er es ist, welcher den II( erdenreich- 
tiiuin mehrt und die Altäre der oberen Götter mit 
Op&nrieb versorgen hilft. Dies führt auf die Idee 
des Hirtengottes zurfiek , von der wir aus^j^egangen 
sind. Als suk iier nahm er selbst die Opier entgegen, • . 
welche er den Olympiern damibriogen ssu^rst gelehrt 
hatte. 

480. Der Heroldstab, welchen er als ehrfurchtge- 
bietendes Abzeichen and als Symbol der ihm inwob* 
Maden Zaubergewalt führt» scheint ebenfUlsorsprüng- 
lich ein lliitenstab, der sich selbst als Scepter darstel- 
len konnte und sich so dargestellt hat, gewesen zu 
sein. Es ist schw^, wenn nicht unmöglich^ eine ge- 
nügende Ei kUirung dieses Symbols zu geben. Nur so 
viel ist gewiüs, dafs weder Homer noch die älteren 
Vasenbilder, auf denen es abgebildet vorkommt, die 
Schlangen hervorheben, welche in späteren Zeiten 
für charakteristisch galten. Die ältesten Darstellungen 
oeigsn diesen Stab bald in der Gestalt eines Scepters, 
bald in dereiner Ruthe. Immer aber sind die bdkl^ga>> 
belfbmiigen Enden, in die er ausläuft, verknotet. Dieses 
Versehtangensein bleibt als Hauptkennzeichen zotUck, 
nachdem die der Doppelruthe abgewonnenen Rdls 
in Schlangen umgewandelt und die Flügel lün^ugelügt 
worden waren, Ä die Schnelligkeit des Gottes in den 
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versciuedensten Verbindungen andeuten. Bei so viel- 
deutigen Symbolen^ wie der Caduoeus unt^ muXs aiaa 
sich ganz bescmders. hüten razionaUstieche Erklttnin* 
gen vorzuschlagen. Sie würden lun so gewagter er- 
scheinen müssen, als die erwähnte Umgestultung, die 
grölfitentheils auf Sehönheitsrücksichten beruhen mag, 
die Grundidee eher verschleiert als weiter entmckdt 
hat. Für einen Zauberstab mulsten die verschlunge- 
nen Enden jedenfalls eine sogenannt sympathetische 
• Bedeutung haben. 

481. Als vermittelnd hiiltreicher Gott zeigt sich 
Hermes vorzüglich dt^ wo er diejenigen, die unter dem 
Schutz des Zeus stehen» auf dessen Geheifs geleitet 
und durch Rath und That unterstützt. In dieser Eigen- 
schaft wird er zum Widerspiei der Pallas Athene, mit 
der er oft; zu solchem 2weck verbunden erseheint 
Während diese die Emgeberin weisen Raths ist und 
den inneren Sinn der ihr theuereu Helden erleuchtet, 
nimmt sich Hermes der Lösung praktischer Schwie* 
rigkeiten an, bei denen es sehr oft des Eingehens auf 
scheinbare Kleinigkeiten bedarf. Ihm flehen alle \\ ege 
offen , und wo seine himmüsche 6cii wester sich der 
Gestalt der auf Erden wandelnden Heroen bedienm 
mufs, sehen wir ihn meist selbst erscheinen und an die 
Ordnung der menschlichen Angelegenheiten Hand an- 
^gen. Er wird daher häufig zu schwierigen Unter- 
nehmungen entsendet, und während anderen Gottho- 
ten bei ihrer Wirksamkeit Gränzen gesetzt sind , kennt 
er keine Schranken seines Waltens. Seihst in der Nähe 
von Todten> deren Berührung Apollo ängitlich flieht» 
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vermag er zu weilen und deren Seelen begleitet er bis 
iB die Unterwelt hinab. 

481. Als Fiilirer der vom Körper ;i])ueschiedenen 
Seelen erhält dieser Gott eine hohe praktiache Bedeu- 
tung. Denn auch im Alterthum war einem Jeden an 
der Ruhe nach dem Tode gelegen. Hermes wird in 
dieser Beziehung recht eigentlich zum St Llenlürteu, 
indem er die Schatten vor sich her und in die Gehege 
des Hades eintreibt. Wer seiner Obhut nicht theilhaf- 
tig ward und aul'scrhalb der Thore der Unterwelt um- 
herirrte^^wurde iiir unselig erachtet und die Alten ver« 
säumten es daher nie, jeden einzelenTodten dem See* 
leuwaiter durch Opier und Fürbitten zu empfehlen. 
Durch seine rastlose Mitwirkung bleibt Zeus gleichsam 
als Oberlehnsherr im Besits der beiden Reiche, die ^ 
an seine Brüder hei der Weltentheilung abgegeben 
hatte. Denn das Meer sowohl wie die Unterwelt sind 
ihm zugänglich nmi hier wie da beachtet man s^e 
Befehle. Selbst die Nacht durchs])äht er und kein 
Winkel des Daseins bleibt ihm verschlossen. 

483. Das' Hirtenamt der Seelen ist indeis nicht 
blos auf das jenseitige Leben beschränkt. Schon in 
dieser Zeit bat er eine gewisse, wenn auch beschränkte 
Gewalt über das Seelenleben der Menschen. Nicht so 
zwar, dafs er die Freiheit des Willens tyrannisch zu 
beeinwirken vermöchte, sondern sein Einfluis erstreckt 
sich zunächst nur auf denjenigen Zustand, in welchem 
der Sterbliche gleichsam mit beiden Welten in Bertth« 
rung tritt und durch die Traumanschauung sich über 
die Giiozen des niederen Daraus zu erheben scheint. 
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Der Ftthrer der Traumbilder ist nun wiederum Her- 
mes und dieser befolgt dabei die Befehle des Zeos. 
Denn darch Gesichte pflegt der Olymposbeherrscher 
sich den Menschen zu offenbaren und ihren Sinn baU 
zu erleuchten , bald zu umnebeln. 

484. Als Spender und Vorsteher de« Schlafes ge* 
nols Hermes seit den ältesten Zeiten einer hohen Ver- 
ehrung. Bevor man sich nach dem Nachtlager begab, 
stellte man sich unter sdnen Schqtz, und sowie min 
ihm nach dem Abscheiden geliebterPersoiien opferte, 
um sich seiner Obhut in Betreff ihrer des Todtengelei- 
tes bedürftigen Seelen zu versichern , so suchte um 
ihm durch Trankspenden ond fromme Wünsche die 

süfse Wohlthat eines erquicklichen und traumgesej?;- 
neten bchiaies abzugewinnen. Denn in seiner Macht 
stellt es, nicht blos durch <£e Berühnmg mit smnera 
Stab die Augen der Sterblichen zu schliefsen, sondern 
auch, tvenn er will, die Schlummemden wieder zu er- 
wecke. Da diese Gabe des Lösen« and Bindens als 
gerade an dem Stab des Hermes haftend bezeieliDet 
wird, so wird es erlaubt sein, zu vermUthen, dafs der 
Knoten an demselben der symbolische Ausdruck die^ 
ier zaaberartigen Kraft sei. Mir scheint derselbe ^e 
ähnliche Bedeutung zu haben wie die verschränkten 
Hände der Eileithyia und auf Vorstellungen zu bera- 
keiiy wie diejenigen sind, welche den meisteA sympiv 
ihetiscben Mitteln des Volksglanbens zu Grande hm- 
gen. Wie sich dieselben in diesem besonderen Fall ge- 
staltet haben, lä&t sich jetzt freilich kaum ervathen, 
die Didier sokheSiiiaelheiteii des frtfli demAber* 
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glauben verfidlenen Gebrauchs kaum flüchtig berih- 
ren und die Kuiwtwerke, wie wir bereits gesehen ha- 
bcD , das schwer verslfladliche Attribut arabeskeuar- 
tig umgestaltet seigen. 

485. Ab Gott des Geistes ist Hemies oatllrHdi 
auch Schirmherr der Straiseii und auch in dieser Ei- 
genschaft berührt er sich mit Apollon, dem ebenfaUs 
als Agyieus an Wegen und ThMren obeliskenartig ge- 
staltete Idole errichtet wurden. Leider sind wir zu 
wenig über die inneren Beioehungen der einschlagen* 
den Gülte beider Gottheiten unterrichtet, um den cA>* 
waltenden Unterschied festzustellen. Sollen wir eine 
freilich ziemlich scliwach gestützte Vermuthung wa- 
gen, so möchten wir dem ApoUon mehr den nach* 
barlichen Wechselverk ehr zuweisen, während Hermes 
dieLandstra&en, Thore und öüentliche Plätze in seine 
Obhnt nhnmt. Jeder Wanderer stand anter seinem 
besonderen Schutz und unfreundliche BegignuMg wur- 
de schwer von ihm geahndet, selbst ward als Füh- 
rer nicht bios der Emzelen, sondern sogar ganieerHee* 
resmassen betrachtet , weshalb in Athen der Oberbe- 
fehlshaber derselben ihm beim Ausrücken in's Feld ein 
Opfer darbrachte. Die nur halb Termenschlicbtea 
Steinpfeiler^ welche auch dann noch, als sie zu TrtU 
gern der Köpfe und Attribute anderer Gottheiten ziem- 
lich allgemein benatzt worden warcoii Ton ihm die ge^ 
neriselie Benennung von Hennen führten, waren sa 
den Landstrafsen und Thoren etwa so aufgestellt wie 

CD 

Meilenzeiger und Wegweiser , und die praktische Be- 
deutung dieser alterthOmlicben Gmerbilder gibt sieh 
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auch dadurch zu erkennen , daSä es bei den Griechen 
frcxmmer Brauch war, die sie umgebenden Steinhaufen, 
welche wahrscheinlich mr Wegeverbesaerung benutst 
wurden, durch das Daraufwerfen eines vom Acker auf- 
gelesenen Steins zu mehren. Denn jeder auf dieseWeise 
am Wege errichtete Steinhaufen wurde als dem Hermes 
geheiligt betrachtet und danach ein Herme ion crenannt. 

486. Der Vöikerv erkehr wurde vorzugsweise als 
eiae Segensgabe des Hermes betrachtet. ErmägKchl 
und eröfftiet wird er durch dessen Heroldsberuf, kraft 
dessen er überall Frieden stiftet und freundschaftliche 
Verbindungen einleitet« Sowie er aber von allen Ver* 
btttnissen und UmsUkuden Nutzen au ziehen wm&, so 
zeigt er sich auch hier zunächst beflissen , durch die- 
selben den Austausch der in UeberÜufs vorhandenen 
Landeserzeugnisse zu veranlassen und somit den Be- 
sitz zu beleben. Die Wertherhohung , welche dadurch 
entsteht , dals die Güter einer Ortsveränderung unter- 
worfen und dem BedürfiiUs entgegengeführt werden, 
wird zur Hauptqu^le des nazionalen Beichthums und 
dieser ist wiederum sein Werk. Der Grewinn , welchen 
er zu machen lehrt^ ist daher keineswegs blos das 
Ergebnifs gegenseitiger Ueberlistung , sondern jener 
sinnvollen Thätigkeit, die in dem Welthausluilt dem 
Menschen allein belassen ist. Wenn die Natur ihre Ga- 
ben gezdtigt hat ^ so ist sie an den Gränzen ihrer Thätig- 
keit angelangt. Sie uns zu reichen, ist sie aufser Stande : 
der Mensch muüs ihr sie abnehmen. Doch ist auch 
dies ui den mosten Fällen nicht ausreiohendi da selbst 
Gold ond Eddsteiiie nur dann an Koslbarimten wer- 
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den, wenn sie Tauscliiäliigkeit erhalten. Der Schatz- 
gräber ^ wie der Hirte oder Landmaiin bedarf daher 
der Mitwirkung einer noch anders gewandten Thätig- 
keit, vermöge deren die Ausgleichung der Erdengüter 
erfolgt. Diese kt die des UandebgeiBtes. In ihr und 
durek ' Bie .criiftlt Hermea «eine höchste Bedeutung; 
Sein uu>s( hliefslieh auf dasPr^ktische gerichteter Göt. 
lerberuf gelangt hier zu einer allseitigen Wirksamkeit« 
Da^er^diese im Sinne der Griechen , des listigsten und 
ci\^\ ;indtpsten A hlkes der Erde, entfaltet, so jreht es 
dabei treihch uickt ohne ge^hrliche Kun&tgrilie ab 
mfcjihiniter dem vorgeschlagenen Tausch lauert hftufig 
die Täuschung. Doch mair auch diese durch Sitte und 
Uestjt^ iu gtivvisse Grunzen zurückgedrängt gewesen 
sstti^ Mentalis «ind seine Verdienste um die Mittel 
detatoi^sohes weit größer als die Nachtheile, welche 
seine liebenswürdige Versclilügenheit in ihrem Gefolge 
maeu Schctft undZahkeichca^ Maa(s und Gewicht dem 
Handelskedilffliifrangepalst sm haben, galt für sein 
Werk. Von der hücliöteu \\ ichtigkeit aber war für 
das Tausebgesobiift ein Weitliaeichen, welches seinen 
innecehi nd s^ändige&.Gishalt gleichsam zur Gründl 
läge hatte und sif Ii daher jeden Augenblick zum viel- 
seitigsten Umsatz eignete. Ein solches ist das nach 
onem festen und im Völkerverkehr anerkannten Sy<* 

steine ausgeprägte Edelmetall, das uns, trotz dem 
daÜB es uns bei den Griechen kunst- und ideenreich 
entgegentritt^ bei der Alltäglichkeit und Gedanken* 
losigkeit der Auffassung aller Umsataverhaltnisse eine 
prosaische Erscheinung darzubieten püegt. Den Grie* 
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ohenmaclite esemen luukreuli^üruck, weshalb auch 
in poetischen Kunstwerken Hermei mit dem Beutel 

erscheint und VinUar s<ilbßt behauptet , daCi Gold dea 

Maim mache. 

487. An dem guten Erfolg hat in UaiidelsgeschÄf- 

ten immer auch der Zulall einen gewiaaen AntheiL 
Die Geneigtheit oder das Unhpldsem des Glücks im 
vortw an befragen, bedurfte ea aber ganz anderer 
Mittel, als diejeui-( u waren, welche die apofliniaqhen 
und ähnliche Orakeiinstitute diu'boteu. Denn diese 
beschäftigten mxik weit mehr mit dem Schickaal als mit 
dem Lebensloos des einzelen StwbUohea. Wenn je- 
nes den MeuÄchen zuertheilt und in sr?^ citclhaften Ful- 
len durch Zeua aelbat mit der Waage geprUtt wird, so 
fällt ihm dieses dagegen gleichaam blind »u. Es zu er* 
künden, bedarf es daher ganz eigener Vorrichtungen, 
die bei allen Völkern mehr oder weniger gleichförmig 
wiederkehren und als derenErfinder bei den Griechen 
Hermes galt. Ihn nemlich betrachtete man als den sin- 
nigen Urheber des Würfelspiels, dessen Glücksaugen 
ausschtieftUch das dämonische Spiel desZufalla zu be- 
herrschen scheint, während dabei die persönUcheGe- 
aehicklichkeit, dem angenommenen Prinzip zuioige, 
wirkungslos bldben soll. In seinen Uändea wird es 
daher zu einem Glücksorakel , welches eine so mi- 
sche Gewalt auf das menschliche Gemüth auszuüben 
pflegt , dab wir selbst Hakten, die dem Sdilachteoge* 
schick ruhig und muthvoll entgegensiitreten gewohnt 
inch mit Leidenschiift an dasselbe wenden sehen. 
Auch bei den Alten fehlte es mcht an auadrucksvoUen 
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ächUderungeii solch einer Suchti das Glück zu verau- 
cheo^ undsabiroiche Vas^bilder zeigen uns die rühm* 
reichsten Heroen des griechischen Lagers vor Troja 
in eiiiemAugenbiick, wosienur für die stummen, aber 
bedeutungsvollen Antworten dieser unsichtbar dämo* 
nischen Macht Sinn zu haben schien« 
■"'488. Die Eutschuidiinir durch das Loos wurde 
efegnfallft als ein durch den Hermes in Vorschlag ge* 
braehtee Aufifcunftsmittel betrachtet. Wenigstens wird 
me dilezeit durch den an seiner Statt erschehienden 
Herold beaufsichtigt. Sie ist im Grunde ^icbts anderes 
als me CkakeU>efragung, indem der Mensch sich der 
Wilikiihr einer höheren Macht dab^i aiisschlieHslioh 
überUifst. Wenn die Sage uns berichtet, dafs Apollo 
dem Hermes xmr diese i^ orm der Weihsagung überlas^ 
San habcy so muis andrerseits beachtet werden, dafii 
die Zukunftskunde des Sohnes der Leto nicht bis in 
diese höiieren lü-eise des sittlichen Daseins hinein- 
reiebt Denn obwohl dieser einen weit idealerea ond 
daher auch erhabeneren Ghandcter hat^ so ist dag^en 
das Bereich seines Götterwaltens von weit engeren 
Gränzen umhegt als das- des Hermes^ weicher alle 
Eänaelfiilie des Erdentreibens eifrig sorgsam übei^ 
wacht. Da indessen auch sein A\ irken ein beschränk- 
tes ist, so bleibt ihm eben nur so viel belassen , den 
Sterblichen die Verbindung mit der Macht aaeröfilien, 
witerder selbst Zeus sich beugt. So w4e dieser dieLe« 
bensloüse einer neben ihm stehenden Urne entnimmt 
und sicy wenn sie einmal gezogen sind, nicht mehr 
umzugestalten vermagy so lehrt Hermes die Menschen 
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den Willen des Geschicks in gleicher Weise befragen. 
Die Alten, «o oft sie sich dieses Mittels i&ur Erkundung 
höheren G^HtemKthschlusses bedienten, stellten sieh 
daher allezeit unter den Sehutz des liennes und das 
Oelblatt, welches als Glücksloos zuerst herauskam, 
scheint nach ihm das Hennesloos benannt wofden m 
sein. So wenigstens werden wir die Stellen derOram- 
matiker verstehen müssen , welche von dem Brauche 
reden, dem zufolge ein Oelblatt auf die Loose gewor- 
fen und dann ihm zu Ehren zuerst gezogen wurde. 
Denn urs[)ninglich bediente man sich der ßUittor aus- 
schliei&lich zu Loosen und der erste, also entscheiden- 
de , Zug trug den Namen dieses Gottes. Er galt auch, 
hier als Walter des Glücks und so wurde zuletzt alles 
was Glück brachte als sein Werk und seine Gabe be- 
trachtet. Vor allem pflegte man einen glücklichen 
Fond ab ein Hennesgeschenk zu preisen. Wem ein 
solcher zu Theil wurde, ertönte dann gewöhnüch der 
Zuruf, dafs Hermes gemeinsam sein möge, durch wel- 
chen sich der Zeuge eines frohen Fundes der Theil* 
nähme an demselben zu versichcni suchte. Sowie nun 
aber der Gott als Freudengeber sich den Alten unter 
dem Büde einer leuchtenden und weiÜMchimmeniden 
Erscheinung darstellte, so war dagegen der schwarze 
Hermes als eine Schreckgestalt, mit der man auch die 
Kinder zu ängstigen pflegte, in's Sprichwort überge- 
gangen und das plötzliche Erscheinen des letzteren 

galt für ein ebenso grofses Unglück als jener imdere 
im frohen Wetteüer von denen, weldben er sich kund- 
gab, begrülst wurde. 
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489.<v Mit der Idee des Hirtengotte , welche dem 

vielgestaltigen Wesen des Hermes zn Grunde liegt, 
hängt nun auch seine ßcdeutung ab Kampfwart in 
den SchuleD griecbisoher Leibeettbung auf das ümigBte 
und naturgeraäTseste zusammen. Hirtenvölker haben 
allezeit einen kriegerischen Charakter und bei uticnt- 
liehen Kampfspielen sehen wir in mythiaehea Zeiten 
HirCenaohne häufig um die Pahna ringen. Aber auch 
abgesehen von dieser so nahe liegenden Beziehung, 
muiste Hemies sohon deshalb auf die £tttwickelung 
der griechischen Palästra einen wesentlieBm Einfluls 
ttben , weil in dieser nicht blos die physische Kraft, 
sondern auch jene Gewak eme besondere Berücksich- 
tigung fand, welche Geistesgegenwart und Versohh^ 
genheitgewährcii. 1 ){ihcr stehen auch diejenigen Spiele 
unter seiner besonderen Obhut, welche vorzugsweise 
Gewandtheit und Scharfblick erheischen, und nament- 
lich finden wir ihn beiPindar da als hiilfreich erwähnt, 
wo es sich um biege in Wagenrennen handelt. Bei 
, diesen kam es vor allem auf solche Geschicklichkeiten 
und Kunstgriffe an, wie nur er sie zu üben im Stande 
war. Er wird daher auch mit den reisigen Dioskuren 
susammengenannt und dem Vertreter derKörperkrait 
gegenübergestellt. Wenn wir diesen ab wochtvoU und 
von gedrungener Gestalt werden kennen lernen , so 
aeichnet eich dagegen Hermes durch schlanken Bau 
und Gelenkigkeit ans. Auf sein Ideal werden alle jene 
harmonischen Eigenschaften der Leibesbildung über- 
tragen, welche das herrlichste Ergebniis der griechi* 
sehen Kampftchulen sind. Als pabistrischem Gott ge- 

32 
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hört ihm auch das Attribut des Hahna zu, der wegen 
seiner Waehaamkeit und mmmer milden Streidiiat daa 
Vorbild der PaUlstra war und erst spitter in einem 

gan^ anderen und seiner Urbedeutung tiremdeti Siiai 
gelaC^ worden ist. 

490. Unter den Statuen dieses Gottes zdobnen 
sich mehrere oft wiederholte Typen von hoher Kunst- 
voUendung aus. Den ersten Platz möchte wohl jene 
iinveq;leidiUch schöne hereulanisehe Bronaestatne ins 
Museum von Neapel verdienen, in welcher *die Lrfoh* 
tigkeit der Bewegung und die Festigkeit der Richtung, 
welche er mitten indmelben za behaupten weilli, am- 
nehmend treASmd geschildert ist Wie ein Vogel sich 
eine kurze Ruhe fast spielend gönnt, um im nächsten 
Augenbück mit um so grölserer Lust durch die Liltte 
au schiefren^ so hat er sich auf einem Febensita fltich» 
tig niedergelassen. Während er sieh mit der Rechten 
au&ttitzt und in der Linken den Heroldsstab lose ge- 
halten m haben scheint, ist sein stets wacher Bliek 
auf einen G^enstandgeheftety der seine Aufinerksam* 

keit ungetheilt in Anspruch nimmt. Im Uebrigen glei- 
chen aüe Muskelpartieen einer gelösten Bogensehne. 
Aber mitten in dieser behaglichen Ruhe gibt sieh die 
Spannkrait derselben um so mächtiger kund. Sämmt- 
Uche Glieder zeigen jene allseitig harmonische Durch* 
hildung, welohe auf universelle Brauchbarkeit sehUe^ 
fbsn Hilst Ifitd^anmiiUltreiohenNiBclilSsdgfceitsein« 
Haltung contrastirt auf eine beraerkenswerthe Weise 
die Stellung beider Füisey deren einen er mitder Ferse 
snfittttat» wtthmd der andere den Boden nur mit der 
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Spitse der Zehen bertthrt. Es ist deutUch wahrnehm- 
bar, dflJb er die Sohle nicht aufkiuetzen wagt, ünter 
derselben neinlich ist der Knoten, durcli welchen die 
Flügel, auf denen er die Lüfte durchschreitet, befe» 
atigt sind, in Gestalt einer Rosette angedeutet. Er ist 
daher «xleichsa in nur auf dieLuftwtnidcrung eingerich- 
tet und in Beziehung auf diese ist der Knochelverband 
trefflich angelegt, indem er die Gelenke möglichst on« 
behindert iälst und dadurch die Freiheit der Bewegung 
ermöglicht und sogar sichert. ~ Eine öfter wiederkeh- 
rende kleine Bronze, von der das British Museum das 
schönste Exemplar besitzt, schildert uns ähnlich wie 
einige ebenlalls mehrfach wiederholte Marmorstatuen 
den Gott in seinem edlen Anstand, wobei sich alle 
Vorzüge seiner herrlich entMteten iieibesbildong 
glänzend herausstellen. Von seiner linken Schulter 
fällt das Mäntelchen herab, dessen zarte aitenbruche 
sein anmuthreiches Behaben noch deutlicher henror- 
heben. Jede Regung seines schlanken Götterleibes 
zeigt den zum vollen Besitz seiner selbst gelangten 
Palästriten und unser Staunen über solchen Adel des 
Wesens wird auf den höchste Punkt gesteigert, wenn 
wir diese hochherrliche Gestalt mit den spitzbärtigen 
Hermenbüsten vergleichen, aus denen dieaes Götter- 
ideal sich nach nnd nach entwickelt hat. 

491 . Eine cranz neue Welt eröflnet sich uns durch 
die Erscheinung de« Dionysos , welchen Zeus mit der 
Semele, der hehren Kadmostochter von Theben, zeugt. 
Letztere hatte es sich beikommen lassen, sich yon 
dem Olymposbeherrscher als Gnade zu erbitten, ihr 
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80 ZU ergcheineiiy wie er der Hera nahe. DieEiiuUung 
ihres thörichten Wunsches ftlhrte ihren Untergang 

herbei : denn «als er sie in Donner und Blitz umfing, 
wurde sie von den Flammen ergrÜfen und verzehrt« 
Nur der kleine Knabe den sie unter ihrem Herzen 
trug, wurde von Zi'us dem Feuertod entrissen und in 
dem eigenen Leibe geborj^en. Er versenkte den zar- 
tenSpröfslingin seine Hüfite, wo er gezeitigt und dann 
als ausgetragenes Knäblein dem Licht der Weh zu-* 
rückge?eben wurde. 

492. So mährchenhaft phantastisch diese Sage 
lautet, so ausdrucksvoll erscheint sie, wenn wir den 
tieferen Sirni, der ihr zu Grunde liegt, in's Auge fassen. 
Wir begeijTK 11 hier nemlich zum ersten Mal dem Be- 
griff der Wiedergeburt« Indem Dionysos su seinem 
Erzeuger zurückkehrt und durch die innigste Gemein- 
schaft mit diesem seine Lebensföhigkeit und Dasoins- 
voUendung erhält, wird er einer GöttUchkeit theil* 
haftig , wie er sie von einer sterblichen Mutter nicht 
hätte erhalten können. Als neu «geborenen hochauf- 
jauchzenden Knaben sehen wir ihn aus dem Schenkel 
des thronenden Zeus auf einem Basrelief des vatica- 
nischen Museums hervorkoi innen und dem Hermes 
beide Arme entgegenstrecken. Denn dieser ist auch 
hier zum Vermittler erkoren und steht bereit, den le- 
benslustigen Göttersohn auf seine Hände zu nehmen 
und ihn mütterlicher Pflege zuzuführen. 

493. Eilig sehen wir den Götterboten auf anderen 
Daistellungen mit dem kleinen Kindlein hinwegschrei«» 
ten und dieses dann denen, die Elternstelle anilunver- 
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treMi soDen , überantworten. Auf einer Vase yon be« 
sonderer Schönheit» welche iro etnisldschen Museum ' 

desViiticun uui bewahrt wini, iiiiiinit der greise, stuiiipf- 
iiasige und diclitbehaartc iSiien» der zum Erzieher de« 
Dionysos auserkoren war, den noch in Windebi ge- 
hüllten Knaben freudig, aber in feierlicher Stiininuug 
entgegen^ wahrend die Nymphen bereit stehen^ sich 
seiner leiblichen Bedürftigkeitsu erbarmen. Dieser Ge* 
danke der Uebergabe des neiigc^renen Gottes an 
fremde Ptlegelteru ist mannigfach und oft recht sin- 
mg gewandt worden und eine ganz besonders schöne 
und bedeutungSToUe Ausbildung hat die Begrüfsung 
des Dlonvsüs dureh den Silen, welcher ilui auf seinen 
Armen wiegt und in die Anschauung des langersehn- 
ten Kindleins versunken ist» in einer öfter wiederhol* 
ten Staluengruppe erhalten* In ^ser spricht sich das 
Tietgeflihl am mächtigsten aus, mit welchem der Sohn 
der WildniXs den sukünüügen Begründer eines höbe- . 
ren Gulturzustandes und einer ganz neuen Aeramensch» 
liehen L('l)i IIS anstaunt. Den gutinüthigen, aber bisher 
xmr dem binnengcinulis ergebenen Hil ten erfa£st ein 
namenloses Sehnen nach der höheren Bildung, nach 
dem reineren Seelenzustand, welcher sich in den Zügt ii 
und demßehaben dieses unschuldigen Kindes spiegelt. 
Das Kätihsei des Daseins» welches ihn vormals in Scherz 
und Emst mannigfach beschäftigt haben mag, stellt 
sich ihm jetzt unter einem ganz anderen Gesichtspunkt 
dar. Während er sich sonst, so oft er der Welt Eitel- 
keit inne geworden war, den Tod gewünscht hatte, 
zieht eb ilin nun mächtig ins Leben zurück. Erst jeUt 
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lernt er den Werth und die Bedeutung de& ErdeiSiwat 
lens kennen, and die Veredelung des mensehlichen 
Herzens durch den beseligenden Einflufä des Sittenge- 
setzes stellt sich ihm zum ersten Mal als eine reelle 
Mögliehkeit dar« Wunderbar und für den, welcher in 
solchen Maxmorzügen zu lesen versteht, tief ergreifend 
ist der groisartige Contrast zwischen der in Freud' 
undSchmera andauernden undjeden Augenblick w aah » 
senden Lebenslast des bald wimmernden, bald herzig 
auflachenden Kleinen und dem allmähUch sich verklär 
renden Emst des rohen Naturmensshen, bei dem bis- 
her die thierischen Triebe vorgewaltet und daher anefa 
in seiner ganzen Leibes- und Gesichtsbiidung einen 
onvertilgbaren Ausdruck erhalten haben. Jetat zum 
ersten Mal geht in seinem Inneren jene grobe und fot 
genreiche Umwandelung vor, kraft deren der rdn 
mensohliohe Sefansuehtsdrang die Oberhand gewinnt 
, und auch bei ihm eine innere Wiedergeburt erwirk^ 
ähnlich der^ welche Dionysos durch Göttergnade unbe» 
wuiBt an sich selbst erfaliren hat. 

484. Die Freude ttber die Geburt des Baoehuskior 
des gibt sich in den bildlichen Darstellungen der alten 
Denkmäler auf mannigtache Weise kund. Das Wie- 
genfest schildert ein Relief ans gebrannter £rde mit 
überraschender Anmuth. Der lebensfrohe Knabe sitzt 
völlinnigen Wohlbehagens in einem geflochtenen Korb, 
den swei Satjro ge&(st halten und ihn unter dem 
Schwingen der Thyrsen jubelnd umschreiten. Wir er^ 
halten durch diese ebenso einfache als sinnvolle Com- 
posizion xugleieii aneh eine Anseiiaaiing dei^ besscran 
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Geistes, welcher die au Khrea der Geburt des Gotteft all- 
jährlich wiederkehrendim FeiiUchkeitea behemchte. 
Hier ist aUes noch Unschuld und reiner FrohBinn und 
von der wüsten Sinnenlust^ welche sich in den Zeiten 
des Stttenverfidb desBftoohuacultes vovsugsweiae be* 
mäcbtlgt halte , gibt sich keine Spur kund. 

495. Die genaue Kenntniis de» bacchischen Fest- 
jahra würde für das Verständnifa der gesanunten an* 
tiken Weltanschauung von unermeisUober Wichtig- 
keit sein. Leider aber sind die Ueberüeferungen der 
Art| dals mau zu keinen festen und allgemein gülti* 
gen Anhaltspunkten gelangen kann. Da uns immer 

nur die Festlichkeiten derjenigen Orte erwähnt wer- 
den , weiche eine besondere Berülimtheit erlangt hat^ 
ten, so läist sich nicht mit Sicherheit ennitltehi, ob sie 
unter einander in einem gewissen Folgezusammen«- 
iiang gestanden haben. Um so erwünschter treten dar 
her die Denkmälerbilder ergänaend ein, indem sie uoe 
mit den verschiedenen Phasen des Dlonysoscultua a«tf 
eine schlichte und doch höchst poetische Weise be* 
kennt madien« Bin ätt&enst amnuthig componirtes 
SarkophagreUef des capitolinischen Museums, stellt 
nicht blus die PÜege dar, welche das neugeborene 
Kindlein durch dia Nymphen erhält , welche es war 
sehen und baden und mit unendlicher Liebe umhegen, 
sondern auch das wunderbare Wachstham und Gedei- 
hen des Göttera^röfslingay welcher bereits die ihn um- 
gebenden Satyrn mit Staunen, und Ehrfurchlk erfüllt 
und einen Rebstock gefafst hält, als sollte er in sei- 
ner üand SU4 einem äcepter werdetv. Die Mittelscene 
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stellt einen Scblauchtanz dar, wie er am zweiten Tag 
der sogeaannten kleinen oder ländlichen Dionysien 
aulgeführt zu werden pflegte. EinSatyrknabe, der von 
der glatten ( )!)( i-Häche des mit iiiseliciii Wein gefüll- 
ten Schlauches abgeglitten ist, erhält eben unter Seherz 
und Gelacht^ die Pritsche und sucht sich mit seiner 
kleinen Hand gegen die seinen Bücken bedrohenden 
Streiche zu schützen. 

496. Von besonderer Bedeutung scheint mir ein 
anderes Terracottenrelief zu sein, welches 2U dem oben 
beschriebenen Wiegent;inz als Gegenstück gedient 
hat. Hier sehen wir nemlich das Bacchuskind aus ei- 
nem Arabeskenbusch herrorwaehsen, als ob der Gott 
mit dem neuen Blüthentrieb im Frühjahr zurückkehre 
und sich als mächtiger Naturgeist in dieser Weise of- 
fenbare. Zwei zu beidenSeiten knieende Satyrn hegti^ 
Isenihn mit Beckenklang undJubelgesängen. Das inner- 
ste Wesen des die gesammte organische Natur beherr- 
schenden Gottes läfst sich kaum treffender zur Anschau- 
ung bringen, als es in dieser pfaantasiereichen ond.doch 
so naturgeraäfsen Schilderung geschehen ist. Die Poe- 
sie kann nur auf Umwegen und mit Hülfe nicht immer 
so leicht verständlicher Gleichnisse zu einon solchen 
üreffenden Ausdruck gelangen. Dionysos gibt sich uns 
in dieser Darstellung, der sich dann eine endlose Reihe 
verwandter Begriffe anschlielst; als gewaltiger Däm<m 
kund, der gleichsam das ganze Brdaileben im Namen 
des Zl'US in Besitz nimmt uiul sich (los l^fiaiizen-, ja 
jeglichen Lebenstriebs im Sinne der Cultur bemäch- 
tigt. Da den Saatenreichtham Demeter bereits in ven- 
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wandtem Geiste in Obhut genommen hat^ so werden 
wir ihQ Bich yorzugsweise der Obstculttir and vor al- 
lem dem Weinbau suwenden sehen, dessen wunder- 
bare Jahresgaben in ihrer Rückwirkung auf den iiiensch- 
licben Organkmiis so folgenreich sind, d&la mit dem 
Erscheinen des DionvsoB>ein nenes Weltalter beg^mift. 
Das piUiLliuiwLiöclie Lei" n, wt^lciitiö durch ihn geweckt, 
genährt und reich entfaltet wirdf hut sieh aueh ia det 
^edrischenWeltansehaanng erst allmldllro^ 
haltiiii^iiiäfsig spat geltend gemacht. Als der Siiiii da- 
füi? auch bei den üalienen erwachte^ wurde erhald Aa 
ebleriäiU» 'befassenden ohd in Wahrheit Wimd^ w«v 
kLiiden Begeisterung fortgerissen. Durch dif se erhielt 
der Anthropomorphismus seine letzte Weihe und alle 
jo^Badungen der griechischenKunst^ ib wekdiCliai^eh 
die nicht /uiu JK \\ ii Istsein voiycdrunetenen Creaturen 
v^rmpnsch hellt erscheinen, stehen daher mit deinDio- 
. uysoB^und seinem CuH m iimigster' mid nüehsteir 
Ziehung. 

497. Um von dem Walten und der Macht des Dio- 
nysos eine mögUcbst concrete Anschaaung im Sinne 
der Alten zu ge wuinen , müssen wir asunüchst und vor 
allem die Erscheinungen in Uebersicht nehmen, die 
dieser Gott in seinem Gefolge führt. Dabei ist uns die 
bildende Kunst von vorziiglicher Hülfe, da sie uns die 
Ideen vor Augen führt, welche die Poesie mährchen- 
haft einsukleiden genöthigt ist, um sie zum Ausdruck 
ni bringen. Wir begegnen bei dieser Durchmusterung 
der wunderbaren Zwittergestalten , welche Bacchus 
in's Leben ruft, zuerst jener eigenthümlichen Verbiur 
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dungder Pflaazea- und Thier - , ja Menacfaenhiiduiig, 
die uns^am besten mit der Weise bekAont maeht» m 

wdcher sich die Alten die ganze Natur von böheren 
geistigen Wesen belebt dachten. Seitdem diese bedeu- 
tungsvolle Kunstform in die Hände der Neuereu über- 
gegangen ist, die Buweilen einen höehst genialen Ge- 
brauch davon gemacht und die wissenschaftlich er- 
leuchteten Ansichten späterer Jahrhunderte mit 
Hülfe derselben so m sagen prophetisoh mt Darsiet 
lung gebracht luilK n, pflegt man siemitder nicht L4)en 
glückbch gewählten Benennung von Arabesken oder 
Grotesken zu bezeichnen. Darüber hat man ihre Be- 
deutung wie ihren Ursprung gänzlich aus den Augeji 
verloren und gewöhnlich wird der Gestaltenreicbthum 
derselben so behandelt wie das heitere Farbenspiel, 
wekhes uns die au endlosen Verbindungen susammeiip 
tretenden bunten Elemente unter dem I)o|)pelspiegel 
des Kailei doskops darbieten. Wer in den aniauthreir 
chen Verschlingungen der Pflanzen« und ThieigeetBl- 
ten nicht mehr zu erblicken im Staude ist als das zu- 
fäihge Ergebnilö sogenannt geistreicher Einfälle^ der 
ist in Beziehung auf grieehiscfae und grieefaisoh 
dachte Kunstwerke nicht besser daran wie einJiinm»> 
log, der bei der anfangs sinnverwirrenden Fülle von 
Krystallgebiiden nicht das alle beherrschende Gesete, 
Bimdem nur den wund^ Beben und ergötdichen Weob> 
sei zu beobachten vermag. Bei der unbewufsten Stren- 
ge, mit welcher die Alten die Grundformen der Natur 
nicht blos sinngemttb nachgeahmt, sondern auch iU- 
gerichtig unter einander verknüpft haben , läHst sich 
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ü^st Überali auf einen entspreokeaden Ideeiigeluikit 
ochlieten, deraiok fruilieh nordeneo imttheilen kann, 
welche die hier angewandte Zeichensprache verstehen 
zu lernen sich ernst bemühen. Dem Idioten ist eine 
wetebehemchende Fonnel, eine den feiehstn Tän«- 
oauber yerschfiefeende Partilur und das poetbche 
dankeiispiel der griechischen Vaseniiialerei gleicher 
Unamn^ indem dieser nemlich seine eigene Sinnenbe- 
eehränktheit zumMaafaatab der Uebersehwengtichkeit 
Andurer erhebt und nur dein Trieb folgt , dessen er 
sich gerade bewufst ist. Das überraschende Hervor* 
brechen der MesiBchengestalt ans schön stylisirten 
Pflanaengebilden kündigt uns zuerst das verborgene 
Leben und jenen höheren Zug an , der gleichsam auf 
die Culturfiihigkeit der eben in den organischen Ge- 
«taltttngeprozefs eintretenden Natur hinweist. Dieses 
VervoUkomiiinungstriebs nun nimmt sich Dionysos au 
und die Veredelung der Baumfrüchte wird als sein 
W«k betrachtet Jene goldenen Ueeperidenäpfel, die 
die Natur, sicli selbst überhissen, so wenig zu erzielen 
vermag wie die Edeltraube, werden auf üm zurückge* 
führt' and durch ihn werden die höher«i Gewiehee 
derselben VervoUkommnung su Theil, welche die 
Feldfrucht der Demeter verdankt. Die wunderbare 
und ganz neue Verbindung^ welche dadurch swischeii 
der Menschheit und dem AlUeben des Weltkövperf 
eingeleitet wird, ist von unermefshchen Folgen begieß 
tet und diese äuisem sich weit eher auf dem Gebiet 
^r geistigen Cnlturentwickelüng als in den niederen 
]^Mien körperlichen Gedeihens. Denn der liebensaf^ 
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regt alle edlen Triebe, aber auch alle LeidenschafleQ 
im Menseben gewaltig auf und mit seinem Genuis tre- 
ten Lebenstendenxen hervor, von denen vorher keine 

Ahnung vorhanden war. Die Griechen haben daher, 
nachdem sie mit diesen bekanntgeworden waren, den 
durch den Dionysos gesetzten Erregungsproieft »i 
einem Liiuterungs- und lltjinigungsprüzeia systema- 
tisch umgewandelt und auf demselben religiöse Insti- 
tute gegründet, die den Mysterien der Demeter so ettt> 
sprocfaen haben müssen, wie sieh das Saatkorn und die 
Traube zu einander verhalten. Für den Mangel an zu- 
verlässigen Na/chwekungen über die innere Oiganiaac 
zion dieser Religionsanstalten werden wir durch den 
Reichthum an poetischen Anschauungen entschädigt, 
die sich auf die in denselben ausgebildete Weltansioht 
und auf die Begeisterung, mit der sie vondemgesamm* 
ten Griechenland erfal'st worden war, zurückführen 
lassen,. 

498. Der GenuDs des Weines regt zwar einerseits 
Begierden und Leidenschaften auf, weldie Aea Men- 
schen bis zum Thiere , ja noch tieler erniedrigen , da- 
gegen ist er aber auch wiederum die köstlichste Gnap 
dengabe des Himmels, welche beseligend und erhebend 
auf das Gemüth , stärkend und cTkriittim nd aiil den 
Leib wirkt. Er ist daher das ständige Symbol der Ver- 
edelung des Menschengeschlechts und kehrt als solches 
fast bei allen Naraonen wieder. Die Religionen , welche 
sich demselben entziehen, werden einem Fanatismus 
überliefert^ weicher eine düster» Umstimmungder Be- 
geiaterung aur Folge hat und die höchste Entfidtnug 
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der Sittlichkeit umnlässig macht. Aehnlich wie sich 

der Muhamedanismus dem Genufs des Weines wider- 
setzty hat es auch in Griechealand religiöse Secteu ge- 
geben, welche derEiRfuhrungdes Dionysoscaltus feind« 
lieh entgegengetreten sind. Zur Förderung der Cttl- 
tur, zur letzten Entwickelung des eigentlich Helleni- 
schen haben sie nicht beigetragen* Auch scheinen sie, 
wie der Mythus yemehmbar andeutet, friih überwäl- 
tigt worden zu ^ciii. Mit (luin Sieg deä Dionysos über 

dieWiderspänstigeugelangtderAathropomorphismuSi 
jener mächtige Drang alles zu vermenschlichen, zur 
eigentlichen Kraft, und die Gestalten, welche derselbe 
in's Leben gerufen, ja zum Theil geschaffen hat, geben 
sich deutlich als bacchischen Ursprungs 2U erkennen* 
Wir eröfinen die Reihe derselben mit derBetraefatimg 
jener Pansfiguren, denen bald der Typus des Stiers, 
bald der des Bocks zu Grunde liegt. Sie treten auf als 
die Träger einer gewaltigen Naturkraft, die in der Gott* 
hcit , welche nach dem All benannt und als eine Art 
von allumfassender Weltmacht von Dichtern feierlich 
und mit den Olympusbewohnem zugleich begrülst 
wurde, ihren Gipfelpunkt erreicht. Wir sehen diese 
Fabelwesen iu den Kunstwerken ganz dieselben Stu- 
fenleitern durchwandeln, welche die verschiedenen 
Pflanzen - und Thieigattungen in den änzelnen Natur- 
reichen in sinnvoller Aktaniorphosc zurücklegen. Die 
Pansdarstellungen lassen insgesanimt ein tiefes Ver- 
wachsensein mit der materiellen Welt wahrnehmen, 
der sie sich kaum je ganz zu entwindfti vermögen* 
Der Zug zur Menschlichkeit liiu gibt sich in jenem 
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dunkelen Drange kuiid^ welcher die dem Menschen 
hiusfieh beigesellten Thiere sehnsüchtig an ihten Hä- 

ren emporblicken läCst , olinu dafs sie ihren Empfin- 
dungen einen höheren Ausdruck zu leiheii vermögen. 
Von solchen' treuen Lebensgeföhrten pflegen wir zu 
sagen, dafs ihnen nur die Sprache mangele, um mit uns 
in die nächste Gemeinschalt treten und eine wirkliche 
Vertraulichkeit eingehen zu können« Auch in den 
bocksfülkigen gehörnten und stark, ja rauh bärtigen 
Panen gewahren wir eine wunderbare Gutmüthigkeit, 
die aber die Gränze der Sinnlichkeit nicht zu über* 
Bcifareiten, in das Ideenleben nicht vorzudringen Ter- 
mai;'. Selbst in denjenigen Bildungen, welche sich al- 
ler thierischen Abzeichen bis auf halb verschleierte 
Spuren erledigt haben, blickt .ein Zug gemüthlich^ 
Gedrttokäieit duirch, der durch die Ausgelasseiibeil'' 
wilder Freude ebensowenig wie durch formelle Schön- 
heit ganz getilgt wird. Es gibt unter ihnen blühende, 
zaweileB gar liebliche Jiinglingsgestatten, welchen Nie- 
mand ihre thierische Abkunft ansehen würde, wiesen 
nicht die über der Stirn sprieiaenden Hörnchen auf 
dieselbe hin. Doch auch bei diesen tritt jene unwider- 
stehliche Neigung zur Schwermuth hervor, welche we- 
niger auf einem tiefen Herzensweh als viehnehr auf 
dem Gefühle der Beachrünktheit beruht, daa aich un- 
bewu&t geltend macht Bis zur Darstellung des gro- 
llen Pan, welcher das All der Welt vorstellt, scheint 
die bildende Kunst bei den Griechen nicht vorgedrun- 
gien SU sein. Die Dichter dagegen haben ihn in seiner 
ganzen und tiefen l^aturbedeutung gekannt und in den 
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Augenblteken der £eier6efaiteii Beg&atmxag bringt 

die bloise Nennung seines Namens Ideen zum Aus- 
druck , die die glänzendste und reichste Schilderung 
nioht Bo nach zur Stelle zu zaubern Termdchte. Da 
er gleichzeitig als eine korafsehe Gestalt mit Humer 
behandelt worden ist , so ist der seinem Wesen zu 
Grunde liegende Hauptgedanke immermehr zurück- 
getreten , obwohl er ron Zeit zu Zeit in einzden GuI» 
ten und in der Erzälilung mythischer Ereignisse in 
seiner ganzen Schreckeusmacht sich kundgibt und 
bald ab Orakelgott aliwiasend, bald als Ueilgott wun» 
derthätig erscheint. In Beziehung auf Dionysos gehört 
er gewissermaOsen zu den verschollenen Göttern, in- 
dem dieser zum Theil in den Besitz seiner Macht ein« 
tritt mid diese so prachtreieh entwickelt, dab er da- 
vor verschwindet. Nur hier und da läfst er sich noch 
vernehmen , aber, obwohl unsichtbar geworden, blieb 
er stets im Besitz einer tiefen Verehrung undNiemand 
wagte ihn zu heifser Mittafrsstunde , wenn die ganze 
Natur zu ruhen sciieint, aus seinem Schlununer zu we* 
cken, sowie der durch ihn verbreitete Schrecken, dem 
Glauben der Alten zufolge, von einer moraüsch ver- 
nichtenden Wirkung war. 

499. Der Panabildung am nächsten verwandt ist 
die der Kentauren, ttber derep Ursprung und Bedeu» 
tung man in alter und in neuer Zeit viel Ungehöriges 
zusammengefabelt hat. In ihnen tritt jener edle Geist, 
vermöge dessen das Rola sich an den Menschen auf 
das innigste anzuschliefsen befähigt ist, verniensch- 
licht auf. Die Annahme, dais die Kentaurengestait 
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nichts anderes 0^ als eine allegorische (Jmsciireibui^ 

eines woiilberitteucu Bergvolks, hat eine mythologi- 
sche BegrtfGsvenrirning veranlafet, durch welche die- 
ses glorreiche Phantasiegebilde fitst aUer seiner poe- 
tischen Reize und tieferen Beziehungen verlustig geht. 
Sobald wir diese Eoismensohen als Naturwesea Als* 
sen, welche die ihnen inwohnende gewaltige Lebens- 
fülle mit der Gabe des Selbstbewufstseuis und der 
Selbstbeherrschung verbinden ^ tritt uns jede Masche 
des Sagengewebes, in welches sie verflochten sind, 
kliir und verstimdHch cntireiren. Der A\ uinir^'nufs, wel- 
cher auch auf die Ficrdenatur ganz besonders begei- 
stigend und krafterregend wirkt » bringt sie unter die 
Gewalt des Dionysos, der allezeit die LLidcnschiiften, 
wo sie verborgen ruhen, emporbeschwürt, um &icli 
ihrer dann versöhnend za bemächtigen. Wir begeg- 
nen ihnen daher in roher Ausgelassenheit und liaiiüg 
sind sie in Bildwerken die Vertreter des grieehischer 
Gesittung feindiichenBarbarenthums. Als solche sind 
sie am herrlichsten in den Metopenbildem des Parthe- 
non uudamFries vonPhigaüa geschiidert. \\ t'iin ihre 
materielle Kraft dort der griechischen Athletik, die 
auf der wissenschaftlichen Kenntnifs der dynamischeu 
Gesetze des animalischen Körperbaues beruht, unter- 
liegt, so wird sie in sittlicher Beziehung durch Dio- 
nysos nicht blos gebändigt, sondern auch versöhnt 
und zum Träger der Cultur erhoben. Was diese au ihr 
gewinbt, leAen wir an dem erhabensten aller Ken- 
tauren , dem weisen Chiron, bewundem, den die Sage 
zum Erzieher der ruhmreiclisteu Heiden macht und 
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dem namentlich die Arzuei die Kunde heilkräftiger 
Kräuter 9 die sein mächtiger Instinct aiugeapäht hat, 
verdankt. 

500. Bevor die griechische Kunat zu jener har- 
monischen Verschmelzung des Thier- und Menschen- 
leibes gelangt iat, welche wir in der Kentaurenbüdung 
wenden ihrer durchaus naturtieniürst ]! Zus;inirnenflio^uno" 
verschiedenartig entwickelter Organismen umso mehr 
anstaunen müssen, je tiefer wir in die Bildungsgesetze 
der Natur eindringen , hat es indefs nicht blos einiger 
Zeit, sondern auch eines Kampfes bedurft, den nur 
das Uriechengenle ruhmreich durchzufechten im Stan- 
de gewesen ist. In den ältesten Kentaurendarstellun- 
gen, die vorzugsweise auf etruskischen oder altgrie- 
chischen Kunstdenkmälern angetroffen werden, ist 
der Pferdeleib der Menschengestalt unvermittelt an- 
geheftet. Dadurch wird nur das Mifsgestaltete einer 
solchen syrabolischen Verbindung auifalliger gemacht, 
ohne dais sich die Gesciiwindigkeit des iiosses mit der 
Freiheit des menschUchen Oberleibes so zu sagen ver- 
mählt. Erst nachdem die Kunst zu dem kühnen Ent- 
schluls vorgedrungen war, beide Organismen in gegen- 
seitiger Durchdringung untrennbar mit emander zu 
verbinden, ist die mythologische Idee, welche diesem 
unverorleichlicli schön gedachten Fabelwesen zu Grun- 
de liegt, zum vollen Durchbruch gelangt. Nicht blos 
das Thier zeigt sich hier auf einer höheren Daseins- 
stufe, sondern auch der Mensch wird do^rch die Ver- 
bindung, welche er mit dem edelsten aller Hausihi^ire 
in gesetzmälsiger Weise eingeht, einer Macht des In- 
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Stincts theilhaftig, welcher sich auch weihsagerisch 
offenbart. In der Sage freilich stellt sudi der Ursprung 
der Kentauren unter anderen Bildern dar. Diese nem* 
lieh faüät die Rofsmenschbildung als das Ergebnifs ei- 
ner Stnrzverwandelung, die als die Strafe übermüthi- 
gen Verlangens und frevelnden Begehrens angesehen 
wird. Trotz des bunten und zum Theil widerspruchs- 
reichen Spiels von Bildern, welche die Dichter an diese 
Erscheinung anzuknüpfen lieben, ist doch deutlich 
ersichtlich 9 dais sie überall von dem Gedanken aus- 
gehen und darauf zurückkommen, dafs auch die 
menschlich begeistigte Natur leidenschaftlich erregbar, 
aber auch versöhnbar sei wie der Mensch selbst So 
oft wir sie in Mytheukrcise eintreten sehen, machen 
sie sich entweder durch Ausbrüche wild siiiuhcher Lust 
fturchtbar oder sie erscheinen als Urwesen, von denen 
einzele wenigstens milderen Sitten und höheren gei- 
stisren Interessen nicht abhold sind. Dionysos zuerst 
macht sie der üultur vollkommen unterthan und wir 
werden sie daher vor seinem Triumphgespann ange* 
jocht wiederfinden , zum deuthchen Beweis, dafs auch 
diese sonst unnahbaren Wesen seiner alles versöhnen- 
den Zaubergewalt gewichen sind und sich ihr sogar 
willig ergeben haben. 

501. Die Satyrn nehmen eine höhere Bildungsstufe 
einalsPane und Kentauren. Gestalt und AnÜitK sind be- 
reits menschlich schdn, manche Zügeerscheinen sogar 
edel. Es bedarf eines geübten Blickes^ um die Abzeichen 
ihrer thierischen Abkunft zu entdecken« Diese treten in 
der Haar-y Ohren- und Nasenbiidung su Tage, sind 
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aber so zart und anniuthig beliandelty dafs sie nichts 
AuffiiUiges haben. Es istxLas Verdienst des Frasütelea, 
die Idee eines fast spurlos vcriiieusclilichten Thierwe- 
sens bis aut tiiesc Höhe der Begriffsentwickelung durch- 
geföhrt zuhaben. Der weltberühmte Salyr seiner Hand 
ist uns aus zahUosen Wiederholungen bekannt. Da er 
das vollendetste Beispiel eines durch LacchisclienEin- 
äu/s geläuterten und geadelten^ der Sinnenwelt aber 
verhaftetttiundnaturwüchsigenMenschenschlags dar* , 
bietet, so thut man ^ut, ihn zur Grundkige des Gat- 
tungsbegriffs sumachen. Denn um diesen kennen und 
verstehen zu lernen , bedarf es der VoUanschauung 
dessen ^ was die Griechen der besten Zeit sich unter 
demselben vorgestellt haben. Bei derartigen Wesen 
aber ist die bildende Kunst allein maaisgebend^ da 
sichdas^was charakteristisch ist, selbst der ausdrucks- 
vollsten Dichtersprache entzieht. DcLS Verstiindnils 
der letzteren muls daher durch die Bildwerke geregelt 
und ennögUcht werden, während diese in einem sei- 
eben Fall unsere rückhaltslose Hingebung und eine 
durchaus vorurtheilsfreieBetrachtuiig erheischen. Das, 
was sich den Griechen selbst zuerst durch Vermitte- 
Inng ihrer genie volley Künstler offenbart hat, wird 
keiner der Neueren auf einem anderen Wege ahnen 
lernen. Wären auch Dichtersteüen vorhanden, die 
uns das eigentliche Wesen und den Charakter dieser 
Begleiter des Dionysos plastisch vor die Seele führen 
könnten, so würde es doch zur Ergänzung des durch 
bildliche Ausdrücke angeregten Begriffs der Verglei- 
chung van Scuipturen und Gemälden bedürfen, in die 
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sich die ßcgeidterung der besten Zeit des Griecbeu- 
tbnms gleichsam gerettet hat. In dieser Benehung ist 

der Praxitelische Satyr für uns von unschätasbarem 

Werth. 

502. Er tritt uns in der Blüthe des Jünglingsalters 
entgegen^ mit halb VemachtSssigter Aiimuth an einen 

BiuHiistamm goluliiit. Die KürperluriTien sind bei aller 
Kraft und Fülle von einer solchen Weichheit und 
Schöne, da(s man ein aller Erdenmühen überhobenes, 
hehres Wesen vor sich zu haben meint. Mit dieser fast 
wohllüstigen Gliederbildung tritt nun das etwas strup- 
pige, borstenartige Haupthaar in einen merkwürdigen 
Contrast ein. Wir verlieren indefs diesen Widerspruch 
leicht aus den Augen, wenn uns das tiefsinnige Ein- 
pfindungsspiel sympathisch erfaist, welches die Züge 
des Antlitzes sanft belebt. In diesen drückt ^h eben- 
sowohl ein unendliches Wohlbehacren wie eine sii/se 
Melancholie aus. Letztere ist von einer so ergreiien- 
den Wirkung, dafs man sich kaum von der Betrach- 
tung derselben loszureiisen vermag, und wir begreifen 
die Leidenschaftlichkeit, mit welcher die Alten an die- 
sem Bilde des von stiller Wehmuth durchdrungenen 
Seelenlebens gehangen haben. Niemand würde die 
thierische Gemeinheit, welche diesem Charakter zu 
Grunde liegt, zu ahnen oder nachzuweisen vermögen, 
hätte der Künstler sie nicht selbst mit In den Kreis 
seiner Darstellung aufgenommen und sie gleichsam 
zur Folie der Edeleigenschaflen verwandt. Die etwas 
stumpf auslaufende Nase -^veist auf den Schalk und auf 
das zurückgedrängte Vorhandensein thieriscber Triebe 
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hin. Noch deutlicher aber verratheii dieOhi'en das un- 
vertilgbare Naturell des veredelten Sohnes der Wild* 
niis. Nichts bezeichnet den Charakterkenr eines Men- 
schen so ausdrucksvoll als seine Ohreiibildung. Ist 
diese roh und lapp^ so kann alles übrige an ihm noch 
so schön gezüchtigt sein, er bleibt doch unedlen Nei- 
gungen verfallen. Die Alt^n iialjeii dalier nicht zufäl- 
lig gerade diese Organe zu Trägern der Charakter- 
symbole ausersehen und der Uebergang derselben in 
die zutrespitzten Schallf ii^xi Ucs Ziep:engeschlecht8 
ist mit wunderbarer Meisterschaft und ganz in dem 
Sinne der Natur bewerkstelligt Endlich aber ist noch 
ein charakteristisehes Abzeichen bemerkbar, von dem 
in dieser vollendeten Menschenbildung ein liest ganz 
in der Weise zurückgeblieben ist^ wie wir bei höheren 
Thiercleasen noch Bildungsansätze treffen, die nur bei 
den niederen zur \ oiientwickelung gekommen sind. 
Es ist dies das kleine Ziegenschwänzcben, welches den 
Schluß» der Wirbelsäule bildet und vernehmbarer als 
alles andere an all das Thierische erinnert, welches 
hat uberwunden werden müssen , um die Vermensch- 
lichung zu bewerkstelligen. 

503. Die grofsartigste Satyrdarstellung bietet der 
Barberini'sche 1 aun der Münchener Glyptothek dar. In 
diesem wahrhaft gewaltigen, durch und durch von 
Dionysischer Urkraft erfüllten Werk erbhcken^vir den 
heiligen Kauscli in einer Durchgangsphase, wo er von 
der alles versöhnenden Heilkraft des Schlafes bewäl- 
tigt und auf seine wahre Bedeutung zurttckgefiihrt 
wird , welche letztere vorzugsweise in der rückhalts- 
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losen Hingebung an den Gott und die von ihm aus- 
strömende Begeisterung besteht. DerUebergang eitles 
urtüchtigen Naturells in das Allleben der Schöpfung 
ist mit Staunenswerther Wahrheit geschildert. Ist es 
doch^ als ob ein mächtiger Strom, der vom Gebirge 
niederrauschend ganzen Länderstrecken seinen eige- 
nen Cliarakter aufdränfrt , sich hier dem Meere einige 
und ermattend dem selben in die Arme stürze. Im Auf- 
gehen in einer höheren, umfassenderen Daseinsform 
hört jedoch die individuelle Lebenstbätigkmt keines- 
wegs auf, ja man kann sagen, dafs dieselbe erst jetzt 
zu sich komme , nicht im Sinne des BewufstwerdenSi 
sondern ganz im Gegentheil als Wiederkehr zum Da- 
seinsqnell. In diesem Schlaf geht die Lebensfaser von 
der Erschialfung unmittelbar in edlere Lebensregun- 
gen über. Bilder einer verklärten Weltanschauung 
erfüllen Geist und Gemtttii in reicherer Fülle, ab sie 
der wache Sinn zu ertragen vermag. Denn hier treten 
Zeit und Raum bereits aus ihren beengenden und son- 
dernden Schranken heraus und alles stellt sich dem 
Blick allzumal dar. Die beseUsrende Wirkun«? dieses 
durch eine höhere Macht geregelten Traumlebens er- 
weist sich um so staunensweriher, als die durch das- 
selbe bezwungene, angeboreneRohheit und wilde Lei- 
denschaftlichkeit uns aus den Gesichtszügen dieses 
mehr dem Thiere als dem Menschen verwandten We- 
sens mit wahrhaft schreckhafter Hä&lichkeit, ja Wider- 
lichkeit entgegentritt. Wer aber möchte in Abrede 
stellen , dals wir uns vor einem Gebilde der höchtea 
Schönheit befinden? Letztere aber ist keineswegs aus- 
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schliefslicb die Frucht der formellen Behandlung ehier 
derb sinnlichen Erscheinung^ aondem das £rgebniüi 
eines ideeilen Umbildungsprozesses, ohne welchen auch 
die Kunst einer derartigen Darstelluiig keine deich 
hohe Bedeutung zu leihen vermöchte. Es handelt sich 
hier von inneren ErlebnisseUi von einer Wiedergeburt^ 
wie sie selbst das Heidenthum als Bedingung des Ein- 
tritts in die nur den Geweihten zugänglichen Kreise 
eines durch Leidenschaften gereinigten Ideenlebens 
hinzusjfcellen pflegte. Sokrates, eine unserem Sat^ver^ 
wandte, gleicli urgewaltige Natur, bescbreibt die Vor- ^ 
gäuge uut' dem Gebiet des sittlichen BewuTstseins de- 
inen ganz analogi welche mr hier, freilich unter ganz 
anderen Verhältnissen und Bedingungen, voraussetsen 
müssen. Sowie jener durch die ideale, aber keineswegs 
unhistorische Schilderungsgabe desPiato sur erhaben- 
sten Gestalt des heidnischen Altertbums geworden ist, 
so triti Ullis in iliLM in ^larmorljlkle, welches der Geist 
des Skopas belebti das Satyrideai als die vollendetste 
Schönheit entgegen. Wir lernen verstehen^ welcher 
Lftuterungsprozesse es bedurfte^ um solche Riesenna- 
turen von ihren angeborenen wilden Trieben zu be- 
freien und auch diese Greaturen, welche sich gegen 
jede Art von Sittengesetz rebellisch und unversöhn« 
lieh zu erweisen scheinen, der Menschlichkeit zu ge- 
winnen. Der Gedanke einer solchen Veredelung einer 
von Grund aus verderbten Natur ist prachtreich durch- 
geführt. Nicht blos die Gesichtszüge lassen jene Rei- 
nigung der Leidenschaftlichkeit waiurnehmen , auf die 
es dabei zunächst und ausscbUeüslich ankommt, sou- 
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dem dieselbe Verklärung ergiefst sich auch über alle 
noch erhaltene Körpertheile. Die grofsartig stämm^ 
LeibesbilduDg bietet 2U Boich edlen Eigenschaften ei- 
nen ähnlichen Contrast dar wie die Spuren der Ge- 
meinheit in den Zügen des Antlitzes zu dem sUrsen 
Empfindungsspiel, welches sich auf denselben entfal- 
tet. Wer in diesem unvergleichlich schönen Werk nichts 
anderes zu selien vermag als eine überaus treue und vir- 
tuose Darstellung der Folgen eines schweren Wdn« 
rausches, dem geht es mit dieser begeisterungavollen 
Kunstschilderung nicht besser als denen, welche sich 
der Dichterweihe widersetzen und vor einer glaubi- 
gen Auf&ssung der höchsten Wahrheiten zorückbe- 
ben, um dem Fanatismus und dem Aberglauben in die 
Häude zu fallen , welche beide sie um die Wonnen 
echter Begeisterung und um die Sinnenklarheit brin- 
gen, die allein vor falscher Leidenschaftlichkeit und 
Begierlichkeit sicher stellen kann. 

604. Silen, der weise und treue Führer des Dio- 
nysos , welcher ihm als zartes Enäblein durch Hermes 
selbst tiberantwortet worden war, läfst keine anderen 
Spuren seiner tliierischen Herkunft wahrnehmen als 
die fratzenhaft verschobenen Schädelknochen, die 
ihn vor allem charakterisiren, die läppen Ohren und 
eine starke, zottige Behaarung, welche ihn wie mit ei- 
nem Thierfeli bekleidet erscheinen lälst. Zu allen die- 
sen Abzeichea kommt, um die äufeere Häfslichkeit zu 
vollenden, sein vorgeschrittenes Alter, in Folge des- 
sen Glatze und Hängebauch hervortreten. In dem 
M aafse aber, in welchem seine körperliche Erscheinung 
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abstoisend und widerlich ist, fühlen wir unsdurch seine 
tieie Gamüthiichkeit mächtig angeaBOgeD* Was beim Bar* 
berini'schenFaun der Schlaf bewirkt, hat bei ihm das 
Alter gethan : es hat ilui von Leidenscliaften Irei ge- 
macht^ aber die Liebe hat es ihm gelauen. Diese spricht 
steh mamiigfoch aus und nimmt sich auch des Klein- 
sten und Geringfügigsten an, Sie beginnt mit der 
freundlichen Behandlung zuthulicher Thiere und er- 
reicht ihren Höhen - und Glanzpunkt in der Begegnung 
mit demDioiivsos, der sein Leben mit »Jubel und Wonne 
erfüllt, nachdem es sich bereits düster und aller Hoff- 
nung bar gestaltet hatte. In der That beherrscht ihn 

überall, wo er alK;in erscheint und des Gottes gleich- 
' sam noch nicht ansiehtig geworden i^^t, ein Zug tiefen 
Daseinswehs. Daher legten ihm auch die Alten die be* 
rühmte Antwort in den Mund , welche er dem König 
Midas, in dessen liosengärten er selilalend geiunden 
und gefangen genommen worden war, gegeben haben 
sollte. Ueber dasRäthsel des Lebens beiragt, erklärte 
er diesem von Gold umstarrten Herrscher, nicht gebo- 
ren worden zu sein würde für den Menschen bei weU 
lern das beste sein, demnächst aber, so bald als mög^ 
lieh zu sterben. Von dem dunkelen Grund dieser See- 
lenstimmung setzt sich um so schöner und würmer 
die Freude ab, welche er beim Anblick des neuge- 
borenen Bacchusknabens emplindut. Da er ihn soiui t 
als den Begründer eines ganz neuen Zeitalters, als 
den Bringer von Freude und Friede erkennt, so än-* 
dert sich auch bei ihm , dem Greis, die ganze Weltan- 
schauung. Er lernt duö Leben zum anderen Mal lieb- 
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gewinnen und hangt dem bald in Jugrendfiille aufblü- 
henden Gott an mit wonniger Hingebung. Auf einem 
Basrelief der Villa Albani sehen wir ihn ehrfurchts- 
voll heranschleichen, um dem noch in den Armen pfle- 
gender Nymphen ruhenden Knaben zu huldigen« Dar^ 
an reiht sich die bereits betrachtete Gruppe, welch« 
ihn darstellt^ wie er den verhdlsungsrdehen Gott als 
kleines Kind in seinen Armen wiegt und von freudi- 
ger Wehmuth fast überwältigt wird« S]Kiterhin bleibt 
er ihm überall zur Seite, und seinem Pflegling zu die- 
m ii ist fiir ihn Hoehgenuls. Daher wird oi aucli zum 
reinsten üefals der bacchischen Begeisterung , welche 
ihn^ da^sie auf keine Art selbstischen Widerstands 
trifft, wunderbar verjüngt und alle seine Empfindungen 
verklärt. In ihm gelangt daher auch zuerst der Humor 
xum Durohbruch, jene überschwengliche Seelenstim- 
mung , in welcher sich die Erhenntnift der Welteitel' 
keit mit der liebevollsten Autlassung des Lebensund 
seines Berufes auf das zarteste Vermählt. Betrachten 
wir dagegen die Gedrücktheit und den tiefen Emst| 
den wir an den lebensvoUstenPansgestalten angetrof'^ 
fen haben , oder die wehnmthige Enipündbamkeit der 
Satyrn, so tritt uns das Wesen des Silen auch in Ilück* 
sieht auf die Gesinnung als rein menschlich entgegen. 
Aber er ibl nicht blos zum Selbstbewufstsein gelangt, 
sondern , was von einer noch ungleich höheren Be- 
deutung ist^ auch anirSelbsterkenntnUs« Seiner Bedürf- 
tigkeit und Niedrigkeit ist er inne geworden, aber su» 
gleich auch der Wege des Heils. Indem er sich der 
Gnade der Gottheit von ganaer Seele und ausganasm 
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Gemttth zuwendet» lernt er das Erdenloos epielendbe* 
handeln, ohne sich jedoch zu frevelndem Spott ver- 
führen zu lassen, wie es bei den Satyrn Braucli und 
Sitte ist. Selbst da, wo die Darstellungen des Silen sich 
m's Frat^enhaite verlieren^ bleibt dieser Grundzug sei- 
ner Natur unverlöschlich stehen. Mit liebenswürdiger 
Ironie macht er sich selbst zum Gegenstand heiterer 
Scherze und weii's diejenigen^ weiche ihn verlachen^ 
so geschickt in konusche Widersprüche zuverwickeln, 
dafs sie, ohne es zu ahnen, zum SelbstgestUndniis in Be- 
trcft ihrer eigenen Ungefügigkeit gebracht werden. 
Mit besonderer Vorliebe haben daher auch die Alten 
seine^ausenhaftentstellten Züge in Maskenbildungen 
versclimolzen und durcli die herzhafte Anwendung 
strenger Stylgesetze einen originellen Typus geschaf- 
ien^ welcher trotzdem, dais er der reinste Gegensatz 
eines Götterideals ist, doch eine gleich ewige real- 
ideale liedeutung hat. 

505. Seine Weihe hatte Dionysos durch Rhea, die 
grolse Göttermutter, empfangen. Der Cultus, dessen 
Mittelpunkt diese in kieiuaäiatischen Keligionen, na- 
mentlich in Phrygien, bildete, nachdem in Griechen* 
land selbst ISngst ein neues Göttergeschlecht durch 

Zeus zu üiiinnschrankter Gewalt erekoninicn war, kün- 
digt sich als orgiastiscli an. Elemente, die die belleni- 
9^he Wellanschauung für immer Überwunden zu ha- 
ben meinte, treten hier mit Allgewalt hervor und die 
Menschheit wird von einem dunkelen Drange unwider- 
stehlicherfabt, sich dem Allleben der Natur in wildem 
Sumentaumel m die Arme zu stftaen. Nicht blos die 
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Individualität wird rücksicbtslod zum Opfer gebracht» 
sondern man lä(st sich sogar sur Tilgung der Ge» 
sohlechtaunterschiede fortreiisen. Männer rasen in 

Weiberkleidcrn umher und Frauen nehmen die Cha- 
raktereigeiischafiben des Mannes an. Flötexitou und 
BeckenschaU versetzen die in ausgelassenen Tänaen 
umherrasende Menge in einen Wahnsmn, welcher jede 
menschliche Regung übertäubt uad in ihr Gegen- 
theil verkehrt. Und um den Umsturz aller Ordnung 
und Sitte zu vollenden, überläfst man sich den dämo- 
nischen Einrtiisterungen der Nacht, die den Geist mit 
magischer Gewalt um£ängt und die Menscheoseele ei- 
nem chaotischen Zersetzungsprozefs überantwortet 
Was die Titanen in Beziehung auf die physische Welt- 
ordnung öiud, die sie allezeit unizustürzen trachten^ 
ist Jihea in Betracht des sittlichen Bewurstseins. Ge- 
rettet hat sie zwar den Zeus in Folge des angeborenen 
Drangs der Mutterliebe, den Gesetzen aber, die der 
Olymposbeherrscher der durch ihn begründeten Welt- 
ordnung zu Grunde gelegt hatte ^ hat sie sich nie un- 
terworfen. Sie liebt es als Allmutter, jegHche Creatur 
mit gleicher Inbrunst zu umfassen, und dieThiere der 
Wildnils, die blutdürstigen Löwen vor allen, sind die 
Wächter ihres Thrones und ihre Schoofsthiere. Aber 
nicht blos die Welt der lebendigen Wesen wird von 
ihr umschlossen , ihre Macht dehnt sicli auch auf das 
geheime Leben der MetaUeaus, die in dem Sefaools der 
Erde verborgen liegen und von Dämonen , die unter 
ihrem besonderen Einflufs stehen, von den idäischen 
Daktylen, Fingerlingen oder Bergkobolten, mit üuiar 
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tiacher Leidenachaiftlichkeit ausgebeutet werden. Tö- 
nendes Erz und niörderisches Eisen wird dtnrch sie m 

Tage gefördert und der riithselhafte Drang des Men- 
schen^ sich des Besitzes von Edelmetallen zu bemäcb- 
tigen, tritt in ihnen mit magischer Allgewalt auf. Rhea 
indefs Uil'st sich nicht an der Herrschfilt über die 
Ureieinente des Erdkörpers genügen , auch das Ster- 
nenleben zieht sie in ihre Kreise, und namentlich bil- 
den gewisse Meteorsteine, die der Gegenstand aber- 
gUiubibcher Verehrung waren, den Mittelpunkt ihre« 
Geheimcultus, in dessen inneres Wesen einzudringen, 
es uns ebenso wenig möglich ist, wie zu den Urwerk- 
stätten derNiitur, zu den unterirdischen Feueressen 
der Vulcane, und zu ahnlichen unnahbaren Orten Zu- 
gang zu gewinnen. Die Berichte der Alten über das 
Wesen dieser asiatischen Culte, deren blofse Nennung 
uns mit Grausen erfüllt, sind nicht bios dunkel, son- 
dern auch verworren. Alles, was wir denselben ent- 
nehmen können, beschränkt sich auf die unzweideu- 
tigen S( hilderunpfen der gewaltsamen Auflösung aller 
sittlichen Verhältnisse in Folge des unwiderstehlichen 
Hanges, sich an dem Gemeingefiihl des gesammten 
Sinnenlebens in einer Weise m betheiligen, welche 
nur dadurch möglich wird , dafs jede selbeigene Le- 
bensregung erst betäubt und dann von Grund aus zer- 
stört wird. Das Ewigweibliche, welches jeden edlen 
Menschen hiiiiinLlan zieht, tritt hier mit einer nicht 
weniger gewaltigen Wirkung, aber ganz im entgegen- 
gesetsten Sinne auf und sucht die Menschheit noch 
ienmal an den Mittelpunkt der Materie mit unlösbaren 
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Banden zu fesseln. Wäre diese ßeligionsanschauung 
kn Alterthum zur allgememen Herrschaft gebmgti ao 
würde die Weltgeschichte eine ganz andere Gestaltung 
gewonnen haben. Zwar ist es wahr, dafs das Chri- 
stenthum auch solche Tendenzen überwunden hat, al- 
lein dieUmprägung der nasionalen Grundlage ist auch 
ihm nicht gestattet. Sowie es im Leben des einzelen 
Menschen Verbrechen und Sehuid nur sühnen, dieses 
selbst aber nicht ummodeln kann, so vermag es auch 
im Völkerleben nicht mehr als dem Nationalcharak- 
ter eine höhere Weihe zu leihen, ohne dafis es die 
Fortwirkung desselben ganz abzuschneiden und für 
aUe Kommezeit unschädlich zu machen im Stande ist 
Hier galt es daher der Ueberwin liing von n ]i<riösen 
Trieben, zu deren Beschwichtigung und Keinjgung 
Dionysos auserkoren worden war. 

506. Die Weise, in welcher Dionysos, dem Glau- 
ben der Griechen zuibige , bei der ßekämpfunjr und 
Bewältigung des der Sinnlichkeit zugewandten KeU- 
gionsprinzips verfahren war, ist höchst lehrreich und 
bedeutsam. Indem er sich jenen orgiastischen Culten 
gegenüber durchaus hingebend verhält , durchdringt 
er die niederen Kreise des Daseins, ohne denselben zu 
verfallen. Allerdings werden zunächst Triebe und Lei- 
denschaften auch bei ihm wach, die alle höhere Gesit- 
tung für immer zu vernichten drohen, dadurch aber, 
dafs er sie in eine Bewegung überzuleiten lehrt, wel- 
che einer hiniiiielwärts führenden Richtung folgt, wer- 
den sie einem Läuterungs- und zuletzt einem Verklä- 
rungsprozefs zugewiesen , aus dion schüeMifth der 
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ganze Mensch aller irdisciien bchiacken bar und le- 
dig hervortritt. £s ist ein grober und meist sehr ver* 
derbUcher Irrthum, wenn man glaubt^ der Materie 
und der ihr aiihalteudea verführerischen Zauberkräfte 
lieise sich nur dadurch Herr werden, dais man sie zu 
beseitigen, sich ihrem Einfluls verneinend zu entzie- 
hen suche. Ueberau, wo inau ein solches Verfahicn 
einschlägt > wird entweder ein Vemunftiauatismus, 
der mit geistlichem Hoehmuth versetzt ist, oder sitt- 
Hohe Verstümmelung eingeleitet, welche den Versu- 
cher immer nur von Euier Seite abzuweisen vermag 
und ihn gewöhnlich von einer anderen her mit um so 
gröfserer Begierlicfakelt anlockt. Eine gründliche und 
dauernde Erlösunfr von dem Bösen und vom IJebel 
ist allezeit nur dadurch müglich , dais die Kechte der 
Sinnenwelt zwar anerkannt, aber durch die weit hö- 
heren Berechtigungen, welche das Sittengesetz ge- 
währt, überboten und zum Schweigen gebracht wer- 
den. Dionysos überlälst sich nicht nur der Wirkung 
berauschenden Schalls, der aus Flöten undErzbecken 
gliederlöseiid hervordringt , s(jiifi(;ni auch aufregen- 
den Fackeltänzen und wonnigen GelaL ! ii, aber indem 
er mitten in dem siüsen Taumel all dieser Genüsse 
seiner hohen Abkunft und seines Götterberufs nicht 
vergilöt, wird erzürn Ueberwinder der Zauberkräfte, 
die ihn in Banden zu legen drohen. Dieses sein weises 
Behaben stellt sich in der Sage unter mancherlei sin- 
nige n Bildern dar. Da es sich dabei meist um eine 
wunderbare Verkeiirung der Weltordnung handelt, 
so gestalten sich diese gern mäbrehenhait. Uebendi 
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aber laufen sie darauf hinaus , dafs die dem Dionysos 
' feindlicben Mächte einer SelbsttäuBchong anheim^ftl- 
len, welche sie in*8 Verderben stürzt, während der 
Gott ihren Nachstelliin^zen spielend entgeht. Dahin 
gehört namentäch die ErziUüung von tyrrhenischen 
Seeräubern, die den Dionysos nach Naxos überau- 
setzen versprochen , ihn aber nach Asien ssu entflihren 
und als Sklaven zu verkaufen im Sinne hatten. Die 
Wirkung der Trunkenheit > der er sie überwies , wurd 
ausdrucksvoll so beschrieben , die Ruder haben sich 
"Vor ihren gel)lLiuleten Augen in Schlangen verwan- 
delt , der Mast sich mit Epheu behiubt und das Fahr- 
zeug selbst sei von Flötenschall erfüllt worden, wäh- 
rend der Gott ihnen in der Gestalt eines Löwen er- 
schienen sei, vor dem sie erschreckt geflogen und in s 
Wasser gesprungen , wo sie dann in Delphine verwan- 
delt worden sden. Dieses anmuthige Mährdien, wel* 
ches s( inen tiefen Sinn weniger verhüllt, als in eine 
vielsagende Bildersprache einkleidet, ist auf dem cho- 
ragischen Denkmal des Lysikrates unnachahmlich 
schön durch Basreliefdarstellungen versinnlicht. In 
diesen fallt alles das, was widernatürlich klingt, weg 
und nur der grolsartige Gontrast zwischen dem auf 
einem Felsensitz thronenden, sich seiner ganzen Ho- 
heit und ünantastbarkeit bewufsten Gott und den von 
niederen, thierischen Trieben überwältigten Fischmen- 
schen, welche wie Frösche in den Sumpf ihrer Lei- 
denschaften und Begierden zurück! lii pfen , tritt uns 
aus den herrlichen und uaturwahr empiundeuen Um- 
rissen der anspruchslos voigeirflgeoen Oompoaisloii 
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entgegen. Uie Scene kt iuer nicht an den Bord eines 
Schiffes verlegt» sondern auf eine InseL Satyrn um* 
schwärmen den Gott und werfen sieh mit grimmer 
Wuth auf die demselben feindlich gesinnten Männer, 
die tte mit Baumstämmen und Fackelbrindsn verfol- 
gen und theik in Banden legen, theils in*sMeer jagen. 
Nur in der nächsten Umgebung des Dionysos, der einen 
sich ihm freundlich anschmiegenden Löwen aus einer 
Sebale tränkt und von seinem am Boden sitaenden 
Lieblings satyr, der den Thyrsus fuhrt, lialb sehnsüch- 
tige halb bewunderungsvoü angeblickt wird, herrscht 
Heiterkeit und Wc^lbehagen, während weiterhin sein 
Gefolge Tod und Verderben um sieh verbreitet 

507. Nirgends offenbart fach die weltverbessernde 
Tendenz des Dionysos so herrlich und trostreich als 
in der Aufifossung und Behandlung der Verhältnisse, 
■in welchen dicrruucnwcit mit tvelbeigeuer Sitte zu der 
der Männer steht. Im Orient hatte jene frühzeitig über 
diese die Oberhand gewonnen und die dadurch verw 
ank&te Verwirrung aUer sittlichen Begriffe führte die 
schreckhaftesten Gefahren in ihrem Gefolge. Auch 
würde das Griechenthum schwerlich im Stande gewe» 
sen sein, denselben auseuweiehen, sobald es mit asiati- 
scheu Kellgionselementen in Burührun<^ gericth, hätte 
man nicht denselben gegenüber ein Verhalten beob- 
achtet , welches die Sage der Pmönliehkeit des Dio* 
nysos als cigenthümlich ssuweist Dieser widersetst 
sich dem Ötrebe% die GeschlechUunterschiede zu til- 
gen, keineswegs, sondern gibt sich demselben sogar 
mk sichtUekem Wohlbehagen hin. Sein ganses Wesen 
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zeigt eine Weichlichkeit und Zartheit der Formenent- 
wickelangi dafo man bei manchen BUdwerken, welche 
ihn darstelleD, versttcht iBt, auf mädchenhafte BSdung 

zuschliefseii. Dazu küniitit der üppige Haarwuchs, der 
schwimmende Blick und der schwärmerische Aue- 
druck. Alles deutet auf eine Umkehrung der Natur- 
Verhältnisse hin, und die Entartuntr desBacchuäcultus 
hat in der That von einer solchen einseitigen Au^as- 
simg der Natur des Gottes ihren Ausgang genommeik 
Sobald man dingen diese wunderbm Erscheinung 
in ihrer Gesannntheit anschaut^ so tritt uns aus dersel- 
ben die Idee der Androgyne, jener in sieh gestdilass^ 
nenHannw^iblicbkeit» entgegen, weichere glek ifcii i l 
fsig beschwichtigende Kraft auf beidp. Ges( hUn^hter 
ausübt. Dionysos steht vor uns in erhabener Hen^ 
schergröfiie, diese aber ist gemtldert imd gtfalttH^ 
durch jene Yollendeten Seelcneigenschaften ♦ welche 
die Natur dem weiblichen Charaktui in ailtsu Kreisea 
des organischen Daeeioa ausschUeMiefa tfitiibehaiUNhi 
bat. AUes Weibische ist in ihm glorreich iWfe^ll^^M^ 

der Adel des Maiiiies wird durch riiKiden^rJib^^'n 
krönt, die von einer mächtigeren Wirkung sind als 
die stoheste KraftAOle« 

508. Die Alten haben nachmals diese Idee der 
Oeschlechtsverschmeizung bis auf ihre höchste Spitze 
SU treiben gesucht und namentlich die Kunst bat es 
wii beikommen lassen , ein Gebilde zur Darstellting 
zu bringen , welches beide Hälften der Menschheit in ' 
ähnlicher Weise zusammenkettet , wie dies beim 
Kentauren undtPan mit dem Hhm- und llensdienMii 
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gesckahen ist Das E^gebnifo dieter MMchgesilJtmg 

ist der HeniiiipluoUit, ein Zwitturwebcn, welches zwi- 
schen betdeu tieschlechtem, nicht Uber ihnen stebt 
friedie Andragyne. Ks entbehrt daher auch nioht him 
jener beseligenden Eigenschaften, die dieErsebeinung 
dieser su ei'hebend hiastellen, sondern es versetzt die 
dem Jdann und- dam Weib inwohoeode Leidenaciiaft* 
fichkeit in gletefae Aulregung. Bit hat der wimdeitkikr 
Tersöhnen den Kraf t, wek-he vorzugsweise der griechi- 
schen Kunst iuwohnt, beduriB;, um selbst Solche üpfMge 
PbantaaiegebUde dam ÜLntemiigfeiproaeüi zu überAot- 
worten , ohne dessen Dazwischenkunft sie die furcht- 
.barste sitiüche Vcriieerung hätten auf's Neue verbrei- 
ten mttflsen. In der That mnd sie ab die AuaUMitfar 
jenes ifilden Natolriebe m betrachten, weldier auf 
dem Gebiet des bereits bacchischer Weihen theiliiaftig 
gewordenen Bewulstseins parasitenartig noch einiiKal 
emporschieist. Da, wo die Hermaphroditengestaltaa 
ha gröfserenComposizionen erscheinen, pflegen sie der 
tiegenstand und Ausgangspunkt lüsterner Ausgeli^ 
eenheit m sein, undrda sidit aa dieser yors^ugsvewe 
Pane tmd Satyrn betheiHgen, ao treten sie nicht seltet 
mit dem Dionysos selbst in einen sichtlichen Gegen- 
satz. Während dieser durch sein hehres AnsehnriMg»* 
umher Ehrfurcht und heiHge Stille verbreitet, im* 
sainnieln sich um jene weicliliciieu Dopjjelcreaturen 
die von einem sinnücheDi aber keinem heiligen iiausch 
oMütm Beechusdiener wie um das Aaa die B^bM 
Dnm Darstelknifren abefi weit en tfemt, den CnltHB di^ 
Dionysos in ein naciitheiliges licht zu stellen^ dieu^i^ 
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nur dazuy die Begierden und Leidenschaften zur An- 
achauong zu bringen, welche durch denselben theik 
überwundene theils einer Iftutemden Weihe dieilhaftig 
werden sollten. Wo derselbe eine solche Wandelung 
berbeizuRihren nicht vermocht hat, daliegt die Schuld 
nicht an seinen Satzungen undEinrichtODgen, sondern 
an dem Mifsbrauch, den man von beiden zu machen 
sich erfrecht hat. Ueberall, wo der Mensch in ähn- 
lichen Fällen auf halbem Wege stehen bleibt oder mA 
einer einseitigen selbstgeftlligen Aufihssung des Endp- 
ziels solcher religiösen Bildungsanstalten überläfst, 
treten dieselben Verirrungen undUebelstände hervoTi 
welche allerdings auch den Dionysoscultus einer Eni» 
artung entgegengefiihrt haben , die ihn verabscheu- 
ungswürdig erscheinen lassen muXste. Der Grund der- 
artiger Gemeinheiten liegt aber weniger in der Sache 
als in den MUsbräuchen, die nch an dieselbe ange- 
heftet haben. 

509. Das segensreiche WiriLcn des Dionysos wird 
unter dem Bilde von Kriegsuntemehmongen darge- 
stellt, die ihn bis in die fernsten Länderstrecken 
Indiens gefuhrt haben sollen. Bei seinem siegrei- 
eben Vorschreiten macht er sich nach und nach den 
ganzen Orient unterthKnig oder vielmehr griechischer 
Cultur zugängüch. Ueberall^ wo er auf Widerstand 
Mfkt, macht er seine göttliche Uebermadit geltend, 
dsgegen lehrt er diejenigen, welche siohsdnerwdseii 
Führung anvertrauen, den Weinbau, die Obstcultur, 
die Wohlthaten des städtischen Lebens und fester 
Satzungen, endlich sogar die Verehrung der CUMter. 
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Was dKe Mytfaeii Ober diese Abenteuw berichten, be- 
schränkt sich mulst auf allsfemeine Angaben, die auch 
dadurch nur wenig au iiidividuelier Färbung gewin- 
nen, dais den erkgten Feinden griechische Namen bei- 
gelegt werden, da diese ihrer etymologischen Bildung 
zufolge eben nur das wiederholen, was die Erzählung 
seihst aadeulet. Die Bildwerke beschäftigen sich vor- 
mg^weise mit seinen Triumphen. Auf Sarkophagsn 
sehen wir ihn bald thronend dargestellt, wie er die 
ihm vorgeführten Ge&mgeneiiL begnadigt^ bald wie er, 
Ton Panthern, Elephanten^li^wen oder Kentauren ge- 
zogen und von Bacchantinnen und Satyrn umschwärmt, 
seinen Einzug halt. Derartige Schilderungen sind meist 
ungemein reich und föhren uns den ganzen Apparat 
der dionysischen Festfireuden imEinzelen vor. Zumt 
handelt es sich dabei natürlich um die Veranscbau- 
lichungder im fernen Osten erbeuteten Schätze. Dann 
spielt die fremdartige Thierwelt eine gro&e Bcdle^ 
welche der Gott in ähnlicher Weise wie die Leiden- 
schaften gebändigt hat. Rausdbende Flöten- und Be- 
ckenmusik, ausgelassene Tänze und die Andeutungen 
seligen Wohlbehagens dürfen natürlich nicht fehlen. 
Ganz besonders aber werden die Masken hervorgeho- 
ben, welche das Sinnbild des Gipfelpunkts bacchischer 
FestUdikeiten sind. 

510. Dionysos nemlieh galt als der Erfinder der 
dramatischen Dichtkunst. An seinen Festen war zu- 
erst der Gebrauch aufgekommen , gewisse £re%nisse 
nicht blos durch das Absingen von Liedern zu schil- 
dern, sondern dieselben dadurch, dais die sie vortra- 
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gedachten Charaktere versetzten, sar lebendigenDai^ 
steUimg m bringen. Zu dieflem Zweck war vor -tSkm 
nöthig, dafs die Schauspieler sich ihrer eigenen Per^ 
sönlichkeit vollständig entäufserten und ganz und gar 
in der ihnen übertragenen Rolle aofgingen. Theäsum 
letzteres zu erreichen, theils um sich des ersteren zu 
versichern , bediente man sieh künstlicher Gesichter, 
deren bloDier Anblick dm Mimen in eine poetbche, 
zur Begeisterung fortreiAende Stimmung zu vmetsen 
pflegte. Während auf diese Weise der ächöpierischen 
Nachahmung gewisse enge Gränzen gesetzt wurdoo, 
waren die Alten andrerseits in der Ausbildung ähib- 
ücher typischer Züge walirhaft unerschöpflich. Da 
sie sie gleichzeitig nach den Gesetzen der architekto- 
nischen Stylistik unuEUgestalten verstanden und dsp 
durch Pfaantasiegebilde selb^Sndlger Geltung ernel» 
ten, so baute sich auf diesem Wege nach und nach 
eine idede Weit auf, in der sich die Wirklichkeit klar, 
aber mit groisartigen Umrissen spiegdte. Der An* 
blick der so poetisch wiedererstehenden Lebensver- 
hältnisse brachte einen überwältigenden Eindruck 
herv<v und die höheren L^denschaften^ welche in der 
Ifenschenbmst ruhen, wurden dadurch in ähnlicher 
Weise aufgeregt, wie dies im bacchischen Cultua mit 
den mehr annlichen der Fall war. Bald bemäditigte 
mh der Zuschauer, die gleichieitigmarkerselittttefnde. 
Lieder venialiincn, ein gewaltiger Schrecken, bald 
wurden sie in tiefes Weh verstrickt und zum Mitleiden 
foft^gerissen. Nach alten diesen Pttificrani aber flüitoe 
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man aioh verklärt und wie oeiig^orw und die dio» 
nyaiacheljäiitenmgBweihe kam jetst ohne Anwendung 

berauschender Genüsse oder luubikulischcr Siiaieu- 
reiee einfach auf dem Wege eckten und reinen Kunst* 
ganusflea zu Stande. In diesem erreichte der Gott 
selbst seinen Gipfelpunkt, und init der vollständigen 
und allseitigen Ausbildung der dramatischen Poesie 
ist der Dionysoscultua an den Gränzen sein/er Macht 
angelangt. Allem Anaehein nach hat er sich auch bei 
seinen religiuseu Handlungen vorzugsweise auf diesen 
Kunstzweig geatUtftt und dasjenige » was sich allem 
Wortauadruek entzog, durch Bilder und Gärimonien 
veranschaulicht, die sieh, auch wenn genauere Be- 
schreibungen derselben auf uns gekommen wären^ 
nicht wieder vergegenwärtigen Jasaen. Selbst w^ti 
vir ihrer noch einmal anaicbt% werden könnten, wür- 
den wir nur wenig davon begreifen, da das Verständ- 
dUb derartiger Aufführungen eine Sinnesverfasaung 
«fheiadity die uns gänolioh fremd und unzugänglieh ist 
511. Bei seiner Bückkuhrnüüii üriechenlanU ward 
Dionysos überall entweder verkannt oder niifskannt. 
In den hier einschlagenden Mytiien sind die Umrisse 
der Sage weniger verwischt. Zum Theil hat dieselbe 
sogai* eine seln^ schön entwickelte Auäbiidung erhal- 
ten. I>ef thrakische £donerkönig Lykurgoa, mit dem 
mr zunächst femdBoh aiaammenstöist, wied deutliaii 
genug als der Sohn des Dryas , des Waldlebens, be- 
zeichnet. Als Vertreter der Forstcultur mul'ste & 
noUhwendig dem Dionysos^ der überall Wejnpflanzun- 
gen und die Spui-^n der von ihm ^ägeh^nd^U Ge^it- 
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tung zurückliefs, gram und abhold sein. Ganz beson- 
ders aber war ihm, nach den Andeutungen des Ho- 
mer^ das Weibeigefolge zawideri weiches der Gotfe 
mit sich f^thrte. Er setzte den Ammen des Dionysos 
auf dem heiligen Berge Nyseion nach und störte sie 
in ihren begeisterungsvoUen Festübungen. Siewarfea 
die mitWeinlaub geschmückten Stäbe hinweg, nad 
der zaghafte Gott, ob der droherukii Stimme des 
rauhen Waldbewohners ersclueckt, rettete sich unt^ 
die Meereswogen y wo ihn Thetis in ihrem Schoelse 
barg. Hier bricht Homer die einem seiner Helden in 
den Mund gelegte Erzählung ab und fiigt nur noch 
die geheimnifsvoUe Andeutung bei, dais dem gott- 
losen und gottyerhalstenMann Zeus den Sinn geblen- 
det habe, auch sei sein Leben von kurzer Dauer ge- 
wesen. Die anderweitig wiederkehrende Sage meld^ 
da(sLykurgos vonderBegebtening, der er sich wider> 
setzt, selbst erfafst worden sei und im Wahnsinn sei- 
neu eigenen Sohn getödtet habe. Dieser wird aber- 
mals abDryas bezeichnet, wodurch das Baumleben 
dem Rebenwuchs auf's Neue gegenübergestellt wird. 
Indem er den Weinstock mit mächtig geschwungener 
Axt zu. tilgen meinte vernichtet er auch den Ulmen- 
stamm, wekhen dieser umschlungen hielt, und wird 
dadurch zum Zerstörer der Reben- und der Waldcultur. 
Zu spät wurde er der von ihm verübten grausen That 
mne. Als er wieder zu sich kam , hnd er das Land 
durch Unfruchtbarkeit verheert. 

512. In Bildwerken, welche die Käserei desLy** 
kurgoa darateUen, ersdieint er als ein Barbar und 



Digitized by 



515 



iMlkniBoker Stte abhold« Er bietet ecbon doreh sein 

Aeufseresd^ reinsten Gegensatx ro der überfeinerten 
Cultur des Dionysos dar. Beim Alisbruch »einer Zor- 
'neewath macht sich aber diese Verechiedeoheit der Na- 
tural nodi wttt stttrker gehend. Statt Ummelantra- ^ . 

gender Begeisterung sehen wir hier blinden Fanatismus 
auf^.reteDy der, wie immer in ähuiiciien Fällen, das her- 
beiführt, waa er Terhindenimöehte. Statt seine Wälder 
zu schützen, wird er selbst zum Zerstörer derselben, 
oder, wie der Mythus dies ausdrückt, er wüthet gegen 
sein eigenes Fleisch und Biut^ wähnend ^ er tbue dem 
Feind, der in seine Gehege eingedrungen ist, Abbruch. 
Sophokles, der seiner ebenfalls als eines Barbaren ge- 
denkt, sagt ausdrücklich von ihm, dals er nicht blos 
die des Gottes vollen Frauen und das baeöhisebe 
Feuer zu stören liiidzu unterdrücken gesucht, sondern 
auch die Musen gereizt habe, üngebändigte Leiden- 
schaftlichkeitfUhrt seinenUntergang herbei und er wird 
von dem Dionysos , der ihn allein einer höheren Ge- 
sittung hätte theilhaftig machen und von der Gewalt 
strilflidier Wuth befipeien können,- in steinerne Fesseln 
geschlagen. Wären uns grölsere Bruchstücke 4mis der 
Lykurgie des Aeschylus aufbehalten , so würden wir 
zum VerständnÜs des tiefen S^nes dieser nur in schwa- 
chen und verstreuten Zügen auf uns gekommenen 

Sage vorzudringen hoffen dürfen, während wir jetzt 
mehr auf das Rathen und Ahnen angewiesen sind. 
Aus'den gedankenlos aufgezeichnetenNaehrichten der 
Granimaliker läTst sich nur das Eine als bemerk^s- 
wertk entnehmen, das er von seinen eigenen Unter- 
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thaneij, den iMloiieni, auf das Gebirge Pangaion, des- 
Ben Name in diesem Zusammeniiaitg symboliseiu^ h^- 
deutimg baty gefiihrt und dort durcb den DionjBOS 
einer qualvollen Todesstrafe übergeben worden sei. 
Der Mangel einer genaueren Kenntniüs dieses bedeu^» 
tongBToHien Mythus ist um so mehr za beklagen , als 
wir gerade durch ihn am ersten su einer tieferen BSn- 
sicht in die hier verborgen liegenden Nuturbeziel Hin- 
gen hätten gelangen können. Schadlos werden wir 
einigermafiien dadurch gehalten, dafe wir die parallel 
lautende Sage vom Penthcus in einciu der merkwür- 
digsten und iniiaitreichsten Werke der dramatisclien 
Poesie aufgezeichnet finden« Die Bacchen des Euripi- 
des, welche dieselbe mit einem wunderbaren Geschiek 
für Coniposizion und die Schilderung von Seelen- 
zuständen behandeln, liefern in dieseoBeziehung mduv 
als das herrUohste und reichste Bildwo^k zur ikn» 
schauung bringen kann. 

513. Fentheus, der Sohn des Echion^ hatte den 
Thron von Theben inne, als Dionysos mit dem Ohore 
gottbegeisterter Frauen dieser seiner Vaterstadt un- 
erkannt nahte. Sein Ersoheincn verursachte eine ge- 
traltige Umwälzung i indem die ganae weibliche Be» 
völkerung, nachdem siestch zuerst ungläubig erwiesen 
hatte, in wildem Sinnentaumel fortgerissen wuide. 
Penthens widersetzte mch nicht blos diesem unaitt- 

m 

liehen Treiben, sondern auch* der Lehre des-GotbeSi 

welche er als die Quelle aller jener Verirrungen be- 
trachtete. Seinem harten Sinn wai* es nicht vergönnt» 
die hohe Bedeutung des neu cuiltaucheadeii Ciiltus zu 
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vmleheay und iodem er den durcb diesen eingeleite« 
tm GtfhniDgsproBela, in 'mlcbem sich das £dle ba* 

währt und das Ueble jaissüiidert , für niehtsnutzio^e 
Lasterhaftigkeit nalim, erircchte ersieh sogar^ den von 
heiligem Saiueh erinliten Frauen und dem DionyBOi 
selbst, von dessen wahreiu Wesen er keine Ahnung 
hatte, äcbnode Gewalt ansuthun. Dieses sckiimiue 
Vergehen mofii er schwer bttCsen. Nachdem die Wim* 
der, welche sich unter seinen Augen ereignet hatten, 
ihn nicht gliUibig zu stimmen vermocht hatten, weüa 
ihn der Gott mit Neugierde in Betreff der ihm yer> 
hafsten Festübungen nnd heiligen Wethen zu eriUllen 
and verleitet ihn, den bacehischen Schnmck selbst 
SEDSulegen und sich unter die Chöre der ebenfalls 
in falsche Raserei versetzen thebanischen Frauen 
zu mischen. Letztere trieben auf dem lüthäron ihr 
wildes Wesen, und Pentheus, der ihre Oi^en von den 
Zweigen einer Fichte hmh neuj^rig belauschen 
wollte, wird von seiner eigenen Mutter, der Agave, 
der Erlauchten, für einen Löwen oder Eber angesehen 
und in irrer Wuth zerrissen. Als sie mit dem Kopf 
ihres Sohnes wie mit einer Siegestrophäe hehukclirt, 
wird sie durch ihren Vater, denKadmos, über ihre 
Uütliat belehrt Sie erwacht ans ihrem Bausch und 
wird zu spiit innc , dals sie sich dem Dionysos wider- 
setzt hat und durch diesen in jühes Verderben 
stümt worden ist 

614. Zwischen dem Sinnen taumel der tbebani? 
sehen Frauen und der kalten Vernunft des Fenlheus 
hdlt der Gher der dem Gott in Wahrheit ergabenen 
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Bacchantinnen die richtige Mitte ein. Diese suchen 
nicht das Ihre^ sondern übedassen sich ausschlieislich 
höheren Eingehungen. Indem sie die Leidenschaft 

ganz frei walten laö.sen , werden sie von ihr vollkom- 
men befreit. Denn sie gehen in einem höheren Dasein 
auf nnd leben nur in und fbr den Dionysos« Der hei> 
lige Rausch, in welchen sie dieser veneM; hat niehis 
mit jener wilden Raserei gemein, die die thebanischen 
Widerspenstigen unter das Thier herabwürdigte» son« 
dem wir dürfen ihn als eine Art Ton Hellsehen betrach- 
ten, einem Zustand, in \velcheni die Menschen- und 
namentlich die Frauenseele mit dem Weltgeist in ein 
lebendiges WechselverhättnLGs tritt und von Ange- 
sicht zu Angesicht schaut, was wir in diesem be- 
schrankten Erdenieben nur stückweise und oit in wir- 
rem Zusammenhang erblicken. BasreliefdarsteUungen, 
welche uns diesen schlafwachen Zustand schildern, 
gewähren uns die deutliche und feste Ueberzeugung, 
dals die Alten auch hierbei ein sehr reines Verhalten 
beobachtet haben müssen. Auf welche Weise sie diese 
Zustände eingeleitet und unterhalten haben, können 
wir jetzt natürlich kaum ahnen. Es unterliegt aber 
keinem Zweifel^ dafs sie dabei methodisch su Werke 
gegangen sind und die dadurch gewonn«ien prophe» 
tischen Ansciiauungen auch praktisch zu benutzen 
gewulst haben werden« Der Weinrausch hat aa diesem 
Yerzttcktsein einen verhältnUsmttisig nur geringen An* 
theil und darf eher als Symbol, nicht aber als aus- 
schlieisliche Quelle desselben betrachtet werden. Es 
versteht sich übrigens vim sdbst, dafii niohi Alle, 
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wetohe sich dem Baechuadienst hingaben, solch einer 
poetischen Stfamnung theilhaftig werden konnten^ wie 

sie die Dichter und die Kunstwerke schildern. Auch 
hier unterschieden sich die Berufenen von den Au^ 
erlesenoi, worauf noch ganz speadeU das den Alten 
geläufige Sprüchwort anspielt, dcui zufolge gar Viele 
zwar den Thyrsusstab schwingen , während der in 
Wahrheit bacchisch Begeislerten nur Wenige sind. 

515. Unter diesen von hehrer Begeisterung ge- 
tragenen Frauenwesen nimmt Ariadne , die Hochhei- 
lige, wie ihre kretische Namensform besagt die erste 
SteUe ein, weshalb sie aueh vom Dionysos zur Gemah> 
Im erkoren wird. Schon war sie einem anderen He- 
ros als treue Lebensgefährtin gefolgt, als* dieser sie^ 
nicht ohne der Götter Znthun, auf Naxos zurttcklieis 
und bei nttchtlicher Weile davon segelte. Der vei> 
hänguifs volle Moment, in welchem ihr der Bräutigam, 
der die Braut heimführen sollte , naht^ ist in einer der 
grolsartigsten Frauenstatuen , die wir aus dem Alter- 
tum übrig haben, verherrlicht worden. Es ist dies 
jene schlafende Frau coioasaier B4dungy welche lange 
Zeit fttr eine Kleopatra gegolten hat, und die zu d^ 
ältesten und bedeutendsten Zierden der vaticanischen 
Statuensammlung gehört. In ihr hat sich die bacchir 
sehe üeberschwengUchkeit bereits in versöhnende;» 
Sehlammer abgeklärt. Nach bangen^ unruhigen Träu- 
men, in denen sie sich auch umhergeworfen und ihre 
Gewandhüllen in Unordnung gebracht hat, geniefstsie 
der erquickenden Wirkung allheilenden Schlafes» 
Trotzdem, dais ihr Seelenleben in dem Gemeingeiuhl, 
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welches durch das Pausiren jeder Willensthätigkeit 
zur Oberhand gelangt^ gleichsam aufgeht und ver- 
schwindet, glauben wir es wie dordi einen zarten 
Traiimselileier in seinen leisen , aber ausdrucksvollen 
Regungen zu gewahren, und uns ergreift eine Ahnung 
VcmH der hohen Bestimmung, die dies^ gdttergleichei 
Frauenwesen bevorsteht. Alles, was dieDiebteryon 
der reinigenden und beseligenden Kraft bacchischer 
Begeisterung rühmen , vermag uns nicht den wonne* 
reichen Zustand vor die Seele zu zaubern^ den wir in 
diesem grofsartigen Bildwerk verkörpert erblicken. 
Ihren linken Arm schmückt eine Spange, welche die 
Gestalt einer Schlange hat, offenbar mit symbolischer 
Hindeutung auf den göttlichen Bräutigam , in dessen 
Cult dieses Thier von einer so hohen Bedeutung ist 
Dionysos hat sie durch dieses Armband gleichswi 
Ar immer an sich gefesselt. 

516. Wandgemälde und Sarkü|thage führen uns 
dieselbe Gestalt, nur natürlich mit sty listischen Modi- 
ficsiäonen, vor, in dem Augenblick, wo Dionysos. ihr 
im rauschenden Festzug naht. Sobald Ariadiu^ die 
Augen aufschlagt,, betindet sie sich ihrem göttlichen 
Bräutigam giegenüber. Er geht mit ihr mn 4aii6m- 
desEhebün^fs ein. Zeus machte sie unstei4iiieb und 
nhnmcr alternd. Wir begegnen ihr nicht unhäufig im 
bacchischen Thiasos, dessen Mittelpunkt sie dann bd» 
det. In den Bildern, die solche feierli;ehe Aufisüge dait> 
stellen, herrscht eine grofse Mannigfaltigkeit, welche 
es hin und wieder schwer macht , sie mit Sicherheit 
•heransisufinden, meaiü da anch di« Matter -dfls J>k>* 
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nysos in dieselben aufgenommen ergeheint. Auf einem 
vaücuiiischen Sarkophagreliei siut sie verschleiert^ 
sonst aber UDbekleidet^ auf einem Wagen , der yoa 
flswei mitWemlaub und Früchten bekränzten Pandieni 
geaogen w ird. Ein neben diesen herschreitender ge- 
flügelter Jüngling 2^ügelt die wilden ßestien, wäiirend 
ein anderer Jüngling ihren Arm unterattttzt und Hy^ 

menäos mit der Fackel auf dem Wagen vor ihr steht. 
Dionysos folgt auf dem zweiten, von Kossen gexo* 
genen Gespann^ in demSchoolae seiner eb^alla veiw 
aekieierfcen Mutter ruhend. Besonders prachtreich ist 
die Darstellung des Casali sehen Sarkophags, auf 
welchem Ariadne in euiem Gewand , das gro&artige 
Falten wirft^ mit Kantharos und Tamburin dem IKoi- 
nysos, der sich auf den Thyrsosscepter stützt und 
ihr eine Schale darreicht , gegenüber thront, wäh* 
rend zu Ffifsen der Höhe, die eie beide einnehmeiiy 
der durch den Eros im Ringkampf überwundene Pan 
von jenem siegreich abgetührt wird. Das wonnige 
VerzttcktBdtti) welches eine solche Decorasaonssculp- 
tnr nur eben flüchtig andeuten kann^ findet sich iA 
einem Kopf des capitolinischen Museums . der die 
Züge der Ariadne darzustellen scheint, grolsartig ent- 
faltet. Die Formen sind von einer Fülle und Breite^ 
welche mit Macht auf die übernatürliche Erscheinung 
hinweisen. Das Haupt ist sanit geneigt und der Aus- 
tlruck silfeer Schweramth läfst gleichsam den Durdi(> 
bmch zur seligen Verkllfrtheit wahrnehmen. Indeii 
sie dieser Welt abzusterben scheint, oder ihr wenig- 
stens entfremdet wird, tritt sie in ein h^lheres, vcttei»' 
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deti^res Dasein ein. Leider sind die aus faibigen Stei- 
nen gebildeten Augen verloren gegangen und damit 
ist der eigentliche Blüthenreiz der ganzen Daratel> 
lung ablianden jnfekominen. Die jetzt öden llühleii 
machen einen eher befremdiicben Eindruck ^ wahrend 
ttch vormals gerade hier die ganze Seele wie in einem 
die Strahlen sammelnden Glanzpunkt gespie gelt haben 
muis. Trotz dieser und ähnlicher Verstiunmelungen 
tritt uns aus diesem Marmor der Geist der Wethe und 
des poetischen VoOgenusses entgegen, wie er nnr einem 
zur Göttergemeinschalt gelangten Wesen geboten wird. 

517. Das Wiedersehn des Dionysos und der Se- 
mele schildern einzelne auserlesene Bildwerke in 
zartesten und gleichzeitig erhabensten Weise, vor allen 
die unvergleichUch schönen Umrisse des Gerhard- 
sehen Hetallspiegelsi welche , obwohl sie etruskischer 
Herkunft sind, einen rein griechischen Geist athmen. 
Dionysos umarmt seine verklarte Mutter in rücküber- 
gelehnter Stellung. Letztere ist bezeichnend und kehrt 
auf einem von Miliin herausgegebenen Vasen gemälde 
bei Darstellung desselben Gegenstandes in ganz iihn- 
liclier Weise wieder. Es ist eine in der That himm- 
Usche Begegnung^ bei welcher die das ganze leiUichr 
geistige Dasein durchrauschende Freudelust von jeder 
irdischen Schlacke beireit erscheint. Mutter and Sohn 
tragen beide eine mit Amuletten behangeneSpange am 
linken Arm und werden dadurch zu einander in ein Ver» 
hältnifs, wie das von Braut und Bräutigam ist, gesetzt. 
In der That ist die von beiden ausströmende liebes*- 
gloth so intensive Art, dais es ach um einen Ter* 
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und Seele völlig gleicliun Aiitlieil haben. Gerade aber 
um jede Anapieluiig auf gemeine Liebesemigung zu 
tilgen, hat man eine Stellung gewi^t, die eher an den 
letzten Scbeidekols und an das ohnmachtige Zurück- 
sinken in die Arme einer treuen Freundin, als an sehn- 
süchtiges Umfangen erinnert« Semele hält den mit 
Binden geschmückten Thyrsus leise erfafst in der Rech- 
ten. Ihr cregenüber steht des Dionysos allerer l iruder, 
der goldgelockte Apollo, mit einem purpurumsäumten 
Mantelleicht bekleidet und mit einem Amulethalsband 
geschmückt, wie der Sohn derS^ele, mit dem er da- 
durch gleichsam in Rapport gesetzt erscheint. Er hält 
einen Lorbeerthyrsus, einem Macht verkündenden 
Scepter gleich, in der Linken und schaut voll edler 
Hoheit und Selbstgenügsamkeit auf die dionysi- 
sche Jubel- und Wonnescene herab. Links bläst ein 
, ebenfalls mit dem Amulethalsband versehener Sa^* 
knabe, auf einem Felsabhang sitzend, die Doppelflöte. 
Dieselbe Weise seligen Liebesbehagens, welche uns 
die eben beschriebenen Umrisse schildern, deutetauch 
Pindar bei Erwähnung des olympischen Wiederau^» 
lebens der Semele an. Kr ])ezeichnet sie als von der 
Pallas und dem Zeus gebebt und vor allem von ihrem 
epheubekränzten Sohn. Dionysos bildet demnach 
mit der Ariadne und der Semele einen ähnlichen Drei*' 
verein wie Apollo mit der Artemis und der Latona. 
Auch die Zusammenstellung des Zeus mit der Here 
und der PaUas bietet, wenn auch nur in Betreff der . 
Symmetrie, eine gewisse Analogie zu dies^ Gruppen 

35 




Digitized by Google 



. 524 



dar. Eß aoheint, daiä die Alten durch die Gegenöber- 
steUung zweier Frauenweaen^ welche zu dmelbm 
mäimtichenPersonliehk^ in etDem tieferen Bezug ste- 
hen, die der ehelichen und der freundschaftlichen ent- 
sprechende Liebe in ein polares Verhältnifs zu bringen 
gesncht haben , weldies auch in der Wirklichkeit oft 
vorkommt und da, wo es richtig und mit streng sitt- 
lichem Sinn erlafst wird, der Grund der hüeJisten 
VoUenduDg wird* In Beziehung auf Dionyaoz gelan- 
gen wir erst dnrch den Anblick des zarten VefhSk- 
russes , welches zwischen ihm und der aus dem Flam- 
moitod neu und göttlich wiedererstaadenen Semele 
obwaltet, zu der YoUanschauung seiner eigenen Ver- 
klärung. Denn hier hört jede irdische I Bedürftigkeit 
aut und es entspinnt sich ein Emptindungsaus tausch, 
wie wir ihn selbst im jenseitigenDaaein verhoffen d&> 
fen und der edlen MraoMchen auch schon hieniedett 
den Vorschmack des Himmels zu gewähren püegt. 
Das Endziel der baochischen Freuden und Genüsse 
kann dahernicht schöner Tersinnlichtwerdenals durch 
das, was die Dichter von der seligen Götterofemein- 
schalt, deren die durch den Blitz des Zeus vernichtete 
Semele theilhaftig geworden war, aussagen, und durch 
die erhabene Weise, in welcher die Künstler diesen 
Zustand der V erkiarung schildern. Solche gehaltreiche 
Bilder müssen uns eimgennafien fiir den Veriust ent* 
scbftdigen, den wir an den Tröstungen erlitten haben, 
die den Geweihten in den Mysterien des Dionysos ge- 
boten wurden. Wir würden sie noch viel schmerz- 
lieber entbehren^ wären wir nicht durch eineBdUgioni 
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die alte Naturv^rbälttnase gleich tieftnimig begreift 
und sie auch aur Symbolittnnig der ethischen niid ewi« 

gen Gesetze des nienschlichen Daseins im Sinne der 
Alten benutzen lehrt , ähnliche und noch viel höhere 
VerfaeÜaungen und Aosaiehten auf die persönliche 
Fortdauer der in Freundschafts- und Liebesgenuia 
sciiweigenden 6eele erhalten hätten. 

618« Um das Wesen und den eigentbünihdien 
Cluircikter des Dionysos mit einem Hlick übeib( hauen 
und gründlich vorstehen zu können^ ist das anduch* 
tige Studium der Mannorstandbilder , welche ihn ver^ 
herrlichen , unerläfslich. Nur diese vermögen uns mit 
der wundersamen Erscheinung bekannt zu machen, 
welche er darbietet Au£ den ersten Anblick Iftftt der 
kräftig gebaute Götterjüngling eine WeichHehkeit des 
Behabens wahrnehmen^ die an Zerfahrenheit gränzt. 
Da er sich kaum auf seinen zarten Füisen halt» kami, 
Btdfit ihm iast innner rfn dienstbarer Sat3^ srar Smte^ 
der die Wucht seines Ivui |)( rs meist mit sichtlicher 
Anstrengung unterstütot» Üii ist es, als ob er mit dem 
nächsten Athemzug seine Seele aushanehen sollte. 
Auch ist ihm das liebcu selbst trotz aller Hingebung 
an den Sinnengenuls scheinbar eine Last. Sobald wir 
aber seinem ernsten, tieftinnigen Blick begegnen, er- 
fafst uns eine Ahnun«]c von seiner gehciimiifsvoUen 
Göttermaciit. Wir lernen begreiicn^ wie sein erha* 
bener G^t die ganze Natur zu beherrschen und ge- 
rade in dieser scheinbaren Nachgiebigkeit die Hoheit 
seines Wesens zu entfalten vermag. Es bedarf nur 
einer äuiaeien Veranlassung, einer Aufforderung, um 
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sidi als dea Sohn des Zeus 2U ofieubareu und geltend 
zu machen. Sobald er aus sdnem tranmartagen Zu- 
stand aufgerüttelt wird, erscheint er rasch und tha*- 
kräftig wie Apollo, dem er überhaupt vollkommen 
polarisch gegenübertritt. Wenn bei diesem der ideale 
Charakter vorwaltet und daher alles von der geistigen 
Thätigkeit des Bewufstseins seinen Ausgang nimmt, 
ist bei Dionysos jede Lebensregung durchaus gemüth- 
lieber Natur. Kein Gedanke kami aufkommen , dune 
vorher das Gemeingefiihl gleichsam durchströmt za 
haben. Dadurch gelangt auch die bacchischeKeligion 
ztt emem Einfluis, der um so viel weiter reicht als 
d^ des apollinischen Cultas, welchem die Träg- 
heit der Materie und des ihr noch verhafteten Men- 
schengeistes aller Orten Widerstmid leistet. Noch 
deutlicher wird dieser Gegensats beider Gottheiten 
durch die Symbole selbst ins Licht gestellt, welche 
einem jeden eigenthüm.lich sind. Apollo ist auf das 
Sonnenleben beschränkt, wlihrend Dionysos auch die 
Nachtseite des Erdendaseins beherrscht. Der dem fin- 
steren Schouis der Erde entstammende, allerdings aber 
in der Sommerglut gereifte Rebensaft ist das Sinnbild 
seines geheimnifsvoUen Gdtterwaltens. Dieser hat die 
Macht, das Bewulstseiu zeitweilig zum Schweigen zu 
bringen, die Willensthätigkeit zu lälimen und dem 
GemeingefUhl die Oberhand zu verleihen. Je nachdem 
der Menschengeist aus einem solchen Widerstreit der 
Lebensfunctionen verklart oder erniedrigt hervorgeht» 
wird er entweder erhabener gestimmt oder gem^nen 
Leidenschaften in Gewalt gegeben. D% woeineSchei- 
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dung des Irdischen und dcsHölK i en von innen heraus 
erfolgt, tritt jener seligeZustaud ein, welchen die Mar- 
morbUder des Dionysos so ergreifend schUdem« 

519. Obwohl sich der Ausdruck der reinsten 
bacchischen Begeisterung , die natürlich nur an dem 
Gott selbst offenbar werden kann, nicht blos auf die 
Gesichtszüge beschränkt ^ sondern sich ttber den gan- 
zen Körper ausbreitet, so ist sie doch in den lUisten- 
iLÖpfen des Dionysos zu einer so zarten Durchbildung 
gelangt wie sonst nirgends« Der herrüche Marmor- 
köpf des capitolinischen Museums bietet das schönste 
Beispiel dieser Art dar. Mit sanft verneigtem Haupt 
blicktderGott stiil vorsieh hin, keineRegung der Lei- 
denshaft beunruhigt seine sch($iie Seele ; selbst über den 
Gesehlechtsunterschied ist er erhaben. Nicht als ob 
sein reiches Geniüth dem Zug zarter Zuneiirung ab- 
hold oder fremd w&re , sondern nur die Täuschungen 
vermögen nichts über ihn, welche den Erdenmenschen 
in den Genuis hinabziehen, um ihn dort erst recht nach 
Begierde verschmachten su lassen. Ebenso ist sein 
reiches Innere von euier Fülle der tiefeinnigsten An- 
schauungen erfiillt, aber die Gedanken strömen ihm 
zu, ohne dafs es der Anstrengung des Denkens be- 
darf. Auch formell bietet dieser Kopf den Inbe- 
griff der reinsten und vollendetsten menschlichen 
Schönheit dar. Was ihm in Vergleich mit anderen 
Bacchusköpfen an Erhabenheit und Macht des Aus- 
drucks abgeht, wird durch die veredelte Feinheit der 
Bildung ersetzt. Diese ist gewöhnlich Veranlassung, 
daüs man ihn für weiblich anspricht; allein auch Dio- 
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njmosnimiiit die Eigenschaften des zarterenGeschlechts 
fdt sich in Anspruch. Sie sind bei ihm de^ Ausdruck 

der Verklärung des geistig -leiblichen Daseins, auf 
welche alle seine Bestrebungen vonAutang augerich- 
tet sind. In ihm versöhnt sich so zu sagen die ganze 
Natur und das ewig Weibliche bildet daher den Gipfel* 
punkt seines Daseins. Sein männlicher Charakter lügt 
sich dieser schönen HüUe, ohne dadurch an Hoheit 
des Wesens oder an Macht des Ausdrucks irgend eine 
Einbuisc zu erleiden. Das Urerhabene vermählt sich 
in der Natur wie in der Gottheit uubewuist der zarte- 
sten Anmoth, welchegleichwohl wieder zum Ausgangs- 
punkt der liöchsteu Kraft werden kann. 

520. Auch Dionysos ist Orakelgott, in welcher 
Eigenschaft er ebenMls mit ApoUon in polarisdien 
Gegensatz tritt. Wenn bei diesem die Weihsagungs- 
ßihigkeit dadurch geweckt wird , dal's sich das Indivi- 
duum entweder kosmischen Einflüssen riickhaltalos 
hingibt oder doch diemitlnstinct begabten lliiereeum 
Geleit ninamt , so erfolL^t im bacchischeu Cultus durch 
die Wiriiung begeistigeudeu Kehcosafts eine t:>teige- 
rung des Anschauungs* und Fassungsvermögens, 
welobe den Menschen beflUiigt, sich Über die Verhält- 
nisse des gemeinen Daseins mit poetischem Gedariken- 
flug zu erheben und den Zusammenhang, welcher sich 
dem Bück des friedlich wandelnden Erdensohnes ver> 
bir<2rt, von oben herab zu überschauen. Fjoc solche 
die^ Sinne verklärende Begeisterung erlolgt nun schon 
beim gemeinen Bausch » weshalb das Sprichwort dem 
Wein die Gabe beüegt^ die Wahrheit sagen zu machen ; 
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bei dem^EintiT^in den schlsfvrachen Zustand^ welchen 

die Eitilüiirüng orgatii.^cii yciLuiperter Kiaiie iü dui 
Menschenteib m^gUcberweise. zwt Folge iiat^ uiimut 
«ber diese t&mstmuinnig des Seelenlebens eine nocb 
weit höhere l^edcutunj? an. Welche Mittel die Alten 
«ngewaadt babea, dm ßewuüttaeiu in eino Lage m 
versetzen y dureb welehes es «war .des Vemunfir 
crebrauchs zeitweilig verlustig ging , dafor aber aueb 
deui verwit reiiden Anblick des Alltagslebens entrückt 
und einer böheren Gesammtanscbauung tbeilba^iüg ge- 
macht wurde^ können wir swar kaum ahnen; dagegen 
dlirtU; sich kaum bezweifeln lassen, dal's man es in der 
Kegeiuug äoleker traasacendentaler Gemüthszuständc 
SU einer V gewissen Kunstfertigkeit gebracht und sie 
mit der Sicherheit des Experiments herbeisRuftibren 
gelemi-babe« Denn es ist offenbar, daik gewisse Züge, 
die uns lujs den Schiiderungen der Dichter, nament- 
lich des Euripides, entgegenleuchten ^ nur der Wirk- 
lichkeit und dem Lrlcbiiiis euuiuiiuauii sein küüucu. 
Gerade diese aber weisen, in V erbindung mit anderen 
mehr verstreuten , aber naturgetreuen Angabem» auf 
ein an -Liu bildete« Svstem des dionysischen Orakel- 
Wesens hin. Naiueuiücb sciieiut dasselbe aiü die Krau- 
kenbehandlung angewandt worden su sein, :da aq|»* 
driicklieh berichtet wird, da& der Orakelpriester des 
Dionysos zu Aiii} klcia den Bc a ulaicin dieses Oi t^ und 
der Umgegend während des schlatwachen Zuätaads, 
den die Alten als Gottbesessenheit beseichneis, idie 
irceioriieten Heilmittel angezei^^t habe. Fassen wir eine 
solche i^ebei'gabe 4Uich.&ur eine \\ l ederb p iebuiig 
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und liülicrc ütci'j'ci'nn'; des dem Meuschoii wie dem 
Thiere inwohnenden Inäüucts, so bietet das offen- 
bar schulmäikige Verfahren, welches man bei der 
Weckung derselben beobachtet zu haben scheint, des 
Bemerken swerthen gar viel dar. Wir müssen uns in- 
deisdaraufbeschränken^imAilgemeinenauf dieFolg^ 
richtigkeit hinzuweisen ^ mit der diese Art propheti> 
sehen Hellsehens gerade dem Dioii} sos , den wir als 
den Vertreter des organischen Lebensprinzips kennen 
gelernt haben , zugeeignet wird. Für die Alten hatte 
der Wein als Symbol und Daseinselement des Gottes 
eine viel höhere Bedeutung als bei uns , wo er durch 
den alltäglichen Gebrauch einen grolsen Theil seiner 
toxikologischen und arzneilichen Wirksamkeit einge- 
btifst hat. Von den pathologisch -psychologischen Er- 
scheinungen , die er bei seiner ersten Verbreitung in 
seinem Gefolge gefiihrt haben mag, kann sieh heotsu- 
tage Niemand eine Vorstellung machen. Nur über- 
lieferuiigsweise werden wir durch die Sage mit der 
urgewaltigen Umwähsung aller Sitte bekannt, die er 
herbeigefiihrt und dadurch eine neue Weltordnung 
veranlafst hat. Bei der hohen Bedeutung, welche das 
gesammte Alterthum den religiösen Anstalten bei- 
legte, die sich mit der Erkundung der Zukunft be- 
schäftigten, war die Gabe der Weihsagung, die man 
zunächst dem Weingenufs verdankte, von ganz be- 
sonderer Wichtigkeit. Der bacchische Cultus erhiek 
erst dadurch > dals er sich auch der Orakel bemäeh* 
tigte, seine praktisch allgemeine Geltung. Selbst an 
dem 0rakelait2 von Delphi hatte Dionysos | in spiite- 
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ren Zeiteu wenigstens, gleichen Antheil mit Apollo 
erhalton und viele Umstäiideweiaendaraaf biii,d«Ädie 
apollinische Religion nach und nach mit der bacchi- 
schen versciimolzen worden sei. Ganz besonders hn- 
det sich ein aolches WechselverbältDÜs beider Persön- 
lichkeiten auch durch den Beinamen Dionysodotos 
angedeutet, den Apollo bei den Fblyensern führte. 
Denn obwohl wir bei der Auslegung desselben vor- 
sichtig zu Werke gehen müssen ^ da uns alle näheren 
Beziehungen unbekannt geblieben sind, so scheint doch 
so viel ^raus hervorzugehen, dais Apollo in jenem 
attische Cnlt nicht Mos als von Dionysos gegeben, 
sondern als Jüi ch ihn begabt oek r begeistigt gedacht 
wurde. Eine solche Verschmelzung zweier polariach 
verwandter Götter darf indefs nicht als eine jener 
später gebräuchlichen Vermischungen angesehen wer- 
den, sondern sie scheint im Gegeutheil auf einer natur- 
gemälsen Verbindung des idealen und realen Lebens- 
prinzips oder auch des kosmischuu und organischen 
Daseins zu beruhen. 

521. Dieser Sieg des organischen Lebensprinsips 
über die scheinbar todte Natur wird vor allem in der 
beziehungsreichen Sage von der ßückfii}irung desHe- 
pbästos nach dem Olympos verherrlicht. Dieser zeigte 
ttch, nachdem er asweimal aus der Gemeinschaft der 
Himmlisciieu verstofsen worden war, jedem versöhn- 
UcheiiZuspruch abhold. Nur dem Dionysos gelang es, 
seinen Groll zu lösen und sem .zürnendes Gemüth zu 
begütigen. Erweifsihn zurTheilnahme an dembacchi- 
sehen Thiasos 2u vermögen und dadurch seiine liuck- 
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kehr zu den Wohnungen der unsterblichen ( Jütter zu 
vermitteln. Auf Vasengemälden sehen wir diesen Fest» 
mg oft und in mannigfacher Abwechselung dargestellti 
Der alle diese Schilderungen gemeinsam beherrschende 
Grundgedanke läuft darauf hinaus, dafs der mürrische 
Gott von dem allgemeinen Jubel nut fortgerissen und 
auf diese Weise gleichsam entführt wird. Die Gram^ 
matiker, welche dieser Begebenheit Erwähnung thun, 
fassen sie mit der ihnen eigenthümlichen Gedanken* 
losigkeit als eine lustige Geschichte auf undnefamenan, 

Dionysos habe den liephästos trunken gemacht und 
sich seiner dann bemächtigt. Der Sinn dieser bedeu- 
tungsvollen Sage ist aber of^bar ein viel üeSmit. 
Es handelt sich dabei um nichts geringeres, als- um 
die Ausgleichung des grolsen Zwiespalts, der die him- 
melanstrebenden Kräfte des Weltalls und das au die 
Materie gebannte, ihr mit Leidenschaft ergebene and 
in selbstsüchtiger Abgeschiedenheit verharrende Er- 
denleben ewig auäemander hält. Das Symbol des 
Weines hat in dieser Beziehung einen weit reicheren 
Gehalt, als in seiner berauschenden Eigenschaft be- 
schlossen liegt. Auf vulcanischem Boden vorzugs- 
weise gedeihend, strebt der Rebstock mit dner gewis» 
sen Leidenschaftlichkeit dem Sonnenlichte zu. Seme 
tief eingesenkt«! und weithin verbreiteten Wurzeln 
locken Erdtheilcheu an sich, die, wenn sie nkhtauf 4ie- 
semWege eines geheimnifsvoUenWandelungsprozesses 
gleichsam aufgesucht und eingeliolt würden, todt und 
verborgen liegen bleiben würdoti. Sobald sie aber 
psurTheilnahme an demvegetabilischenLeben gelangt 
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sind, werden rie mit unwiderstehlicher Gewalt 2u son- 
nigen Höhen empororetragen und mit selbeigener Kraft 
emporge trieben. Sobäld die Trauben , in deren licht- 
duFchwohnten Schläuchen die letzte Umwandelting 
erfolgt, gereift sind, ist ein Theil des &&örpers in 
eine höhere Daseinssphäre zurückversetzt und zur 
Aufnahme in den vollendetsten Organismus, in den 
Menechenleib , befähigt worden. Hier erst gelangt er 
zu jener wuuiieibaren Wirkung, mit deren symboli- 
scher Darlegung sich der dionysische Oultus darum so 
ernst beschäftigt, weil dadurch eine ganze Reihe sinn- 
voUerBüder gewonnen wurde, die dem natürlichen 
Menschen die trostreiciisten Anschauungen vermitteln 
halfen. Bei der zarten und sinnigen Weise,'in welcher 
die Alten ähnKche Yorträncre in der Natur zu beob- 
achten gewohnt waren, sind sie wahrscheinlich in den 
Sinn mancher Uebergangserscheinung weit tiefer ein^ 
gedrungen, als die Wissenschaft unserer Tage, die, 
trotz ihrer Staunens wer then Entdeckungen, der Welt 
des Geistes in dem Maafse enüremdet wird , in wel- 
chem sie sich des Vemunftzusammenhangs der £öi% 
perwelt geschickt bemächtigt. Zur Herstellung der 
Vollanschauung, deren sich die Griechen erfreuten, 
in einer den Anforderungen der objectiven Wahrheit 
ebenmäfsigen Weise wird daher nodi ^e andere 
GeistesthUtigkeit erheischt, als die, welche dem ver- 
edelten Materialismus unseres Jahrhunderts eigen ist. 
Vor den letzten und wichtigsten Fragen, die das man« 
nigfach beunruhigte Bewufstsein an ihn zu richten 
niniuier müde wird, muis er entweder verstummen 
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oder sich zu fitaatskiugen Antworten bequemen. Der 
Mythologie war die Naitur der Spiegel der übersimip 
liehen Weltökonomie. Mit nahrer Zuverstehtlichkeit 
wagta sie sich mit Hülfe der diesem entnommenen 
symboUschen Reflexbilder, auf welche auch der Heir 
land zurückkommt, an die Lösung der schwi^gsten 
und verwickeltsten Aufgaben, ohne je auf Fehlschlüsse 
geratUen zu fiein, so lange wenigstens, als sie sich nicht 
einer rohen Sinnenlust und somit dem unsittlichen 
Prinzip überlassen hatte. Dionysos, der Gott des 
Weinbaues und alles Edelobstes, war ihren Lehren 
zufolge nicht blos Freudengeber und Begründer einer 
höheren Sittenordnung, sondern er galt auch als der 
Ueberwinder der niederen Triebe, der der Selbstsucht 
verfallenen Natur und schliefslich sogar des Todes und 
der Unterwelt« Mehr als eine Sage berichtete von der 
Rückführung der Seraele in den Olympos und es 
wurde ausdrücklich behauptet, dais ihr eigener Sohn, 
der thebanische Dionysos^ sie bei den Schatten auf-* 
gesucht, sie ihrem finsteren Loos entrissen und zum 
Lieht des Tages eiiiporgeleitet habe. 

522. Die büdende Kunst hält die Darstellung^ 
des jugendUchen oder thebanischen Dionysos von de- 
nen des patriarchalischen, so<renannten indischen 
Bacchus streng gesondert , so dais man sich versucht 
fUhlt« sie für aswei persönlich unterschiedene Wesen 
anzusprechen. Beider Verworrenheit, die noch jetzt 
in den schriftlichen Ueberlieferungen herrscht, dürfte 
es indels gerathen sein, die Einerleibeit der in ver- 
schiedenen Lebensstadien auftretenden Gottheit vor- 



Digitized by Google 



535 

•rat fleetsuhalteii. Mit der Zeit wird es sich dann he^- 
Mmtellen, ob die einander gegenübergestellten gro* 

fsen uihI kleinen Dionysien sich auf die. eine oder die 
andere Göttertonnazion beziehen. Fast sollte man dies 
annehmen dttifen, da in gewissen Darstellungen der 
höheren bildenden Kunst ausschliefslich der bärtigem 
oder der goidgelockte Dionysos aufzutreten pflegt. 
Namentlich ist dies bei der Schilderung des gastlichen 
Empfimgs des Ikarios der Fall, wo der dem Festgelage 
nahende Gott ganz in der Weise eines orientalischen 
Alleinherrschers erscheint. Die sinnliche Ausgelassen- 
heit, die ihm auf den FuTs folgt, deutet vernehmbar 
genug auf das Walten jener ewig verjüngenden Ur- 
kraft hin , deren Vertreter der erzväterüche üott ist. 
Unserem Gefühl sind derartige Schilderungen eher 
suwider, den Alten scheinen sie dagegen Tröstungen 
geboten zu haben, iihnüch denen, welche wir entweder 
wissenschaftlichen Ueberzeugungen oder den Verhei- 
isungen der geoffenbarten Religion entnehmen. Die 
BasicLiefs, welche die Einkehr des Dionysos beim 
ikarios darstellen^ stammen sänimtlich von einem ge- 
mdnsamen Vorbild hoher Schönheit. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach hat dasselbe die Bestimmung ge- 
habt, die Ueberiieferungen des attischen Cultus den 
Emgeweihten zu veranschaulichen. Ikarios ist das 
Widerspiel desLykurgosunddesPentheus. Ihm wurde 
nachgerühmt, den Gott frühzeitig erkannt und würdig 
bei sich aufgenommen zu haben. Aehnlich wie Tri- 
pftolemos soll er die Gaben des Gottes von einem mit 
Schläuchen beladenen Wagen herab vertheilt und auf 
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die»e Weise die Weincultur verbreitet haiiea. Diesmal 
aber aind ea ffirten, die d^m Prinzip einer hdheim 
Gesittung feindlich entgegentreten. Indem sie die 
Wirkung des Uebensaits, den aie in üebermaals ge- 
noaaen , milaverstehen und argwöhnen , Ikarioa habe 
sie vergiftet, wenden sie sich gcL'cii ihn in ihrer Zor- 
neswuth und bringen ihn um. Nacli K rn sie Tags dar* 
auf wieder m sich gekommen und ihr Unrecht eing^ 
sehen haben, bestatten sie den Leichnam anter einem 
Baum oder versenken ilm in einen Brunnen , der die 
bedeutoame Benennung dea Waaaerloaen fuhrt Denn 
die Sage hebt auadrüekUch hervor, dafs der nickt 
durch Wasser verdünnte Wein den Schaden angerich- 
tet und das verderbliche Miiaveratändnib veruraacht 
habe. Leider haben wir von der Fortsetzung dieses 
Mythus ; der walu scheaiiich zu dem der Demeter eine 
besiehungsreiche Parallele gebildet hat, eine so un- 
vollkommene und oerstückte Kunde , dals es fast un- 
möglich wird, zu einem klaren und ausreicheiuiun 
Verstandni(s desselben zu gelangen. Der verschwun- 
dene Ikarioa wird von seiner Tochter Erigone , der 
Lenzgeborenen, gesucht und nach hmgem Umherirren 
* durch den treuen Hund Maira aufgefunden. Jetzt aber 
wird sie von solchem Schmerz erfiiisty dals sie sich an 
dem Baum , aa dessen i'uis der Leichnam begraben 
worden war , aufhängt. ' Es kann wohl kaum zweifet 
haft sein, dals hierdurch die an Baumstämmen em- 
porklimmenden und von deren Zweigen herabhän- 
genden Rebenmythisch versinnlicht sind. Da uns aber 
die Uebergang8motive theils unbekannt gebUeben, 
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theils mibventBiiden überliefert sind, so wird es 
sebwer^ die noch vorfaacndenen Züge der Sage unteiv 
einander in Zusamuienhang zu bringen. Pest und 
bacchischer Wahnsinn ) der namentlich dieaUtischen 
Jungfrauen erfafst und sie dem Beispiel der Erigone 
zu folgen treibt, sind natürlich die Folgen desgi'ausen 
Ereignisses. Als das Orakel um die Mittel asur Be** 
ireiung von dieser Landplage befragt wird, stellt es 
die Aullindung der Leiclnumie des Vaters und der 
Tochter als Bedingung hin. Da sich diese nicht fanden, 
schritt man zu Sühnopfem und zu mimetischen 6e« 
brauchen, durch welche die durch den Gott verhänsfte 
gerechte Strafe sinnbildhch vollzogen, leibhch aber 
abgewehrt wurde. Die athenischen Mädchen nemlich 
feierten mit Anspielung auf den tragischen Tod der 
Elrigone alljährlich ein Schaukelfest und brachten ihr 
und dem Ikarios begütigende Opfergaben, die aus 
Baumfrüchten bestanden, dar. Die üeb«rtragung der 
Namen des Ikarios oder Bootes, der Erigone oder der 
Jungfrau und der Maira oder des Hundes auf Con* 
slellazionen , beweist nur noch mehr, dafs es sich bei 
diesem Mythus um die tiefsinnige Schilderung von 
Naturereignissen und Weltgesetzen handelt, die sich 
ewig wiederholen und welche durch die Wechselbe« 
Ziehung, in welche sie mit derCulturgeschichte treten, 
eine um so viel höhere Bedeutung erhalten. Bei der 
Gleichgültigkeit, mit welcher wir an derartigen Er« 
scheinungen vornherzugehen gewohnt sind , wird es 
uns freilich doppelt schwer, die naive Ausdrucksweise 
der Sagen zu vmtehen, welche die Alten mahnten, 
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der gewaltigen Kämpfe und Opfer zu gedenken , ura 
welche die Güter eines höheren Culturzustandes ^- 
kauft worden sind. 

523. Statuarische Darstellungen des bärtigen Dio- 
nysos sind im Vergleich mit denen des thebanischen 
Jiix^Ungs sehr selten. Nur einige wenige sind anf uns 
gekomtnen und anter diesen zeichnet sich jene erha- 
bene Gestalt, welche eine auf dem Saume des Mantel- 
umwurfs eingegrabene Inschrift dem Sardanapalos 
vergleicht^ durch vollentwickelte Charakterbildung 
vor allen anderen aus. Er tritt uns entgegen als ein 
üerrscher despotischen Ansehns, bei dem aber die 
patriarchaliflche Würde vorwaltet. Als Familienhanpt 
erscheint er weniger tyrannisch als väterlich fürsorg- 
lich. Der Begriff der individuellen oder gar der scha- 
len Freiheit liegt, ihm gegenüber, noch un Keime ver- 
borgen. Er ist Alleinherrscher im strengsten Sinne des 
Worts und der Gesellschaftsverbnntl , welcher durch 
ihn zum Abschluls kommt, ist zur Zeit noch ein so 
inniger und fester, dais eine Ablösung der einzelnen 
Glieder vom Staatskörper nicht blos unmöglich er- 
scheint, sondern ganz undenkbar ist. Von ihm kann 
in Wahrheit gesagt werden, da& der Staat, soweit er 
. in das Dasein getreten ist, nur in ihm vorhanden ist 
und in seiner Person aufgeht. Deshalb bietet er aber 
doch den reinen Gegensatz zu der modernen Gewalt- 
herrschaft dar, welche sieh dessen, was die Völker in 
tausendjährigem Kampf unter den Fahnen des Clu*!- 
stenthums erkämpft und durch Gerechtsame gesichert 
haben, unter falschen Vorwänden bemächtigt unddea 
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Könige der das Symbol und der Träger der höchsten 
Gewalt, hiebt aber deren wiUkührlicher and alleiniger 
Bcsir/ur ist, der gesainmten Staatswucht auch materiell 
gleichstellt. Im Orient ist die patriarchalische Hegie* 
rung8f<Mrm mit ihren verschiedenen AbschMtongen 
und Entartungen von jeher allein in Geltung gewesen« 
Der bärtige Bacchus bietet das Ideal eines asiatischen 
AUeinherrschers dar. In dem Gefühl seiner Wtirde 
bewegt er sich gravitätisch einher. Sein lang herab* 
wallender Bart contrastirt mächtig iiiit der ^\'eichlich- 
keit sehies Wesens. Ein reicher Mantelumwurt hilit 
das Bild eines in Wohlleben versunkenen Grofsherm 
vollenden. Es ist daher leicht begreitlich, warum man 
bei der Darstellung des Sardanapal, welcher durch 
tein weibisches Wesen berüchtigt war, den Tjrpus des 
älteren Bacchus zu Grunde gelegt hat Den Griechen 
kam es bei ähnlichen Schilderungen weit weniger auf 
die Erfassung historisch nachweisbarer Porträtzüge 
als auf den äquivalenten Ausdruck der Ideen an. Da» 
durch aber, dafs sie diese Formazion des I)i(jiiyso« 
dem Spruch wörtlich gewordenen assyrischen König 
gleichgestellt haben , ist auch die Steile angedeutet^ 
welche diese Gottheit im mythologischen Weltsystem 
einnimmt. In Vergleich mit dem Zeus, der freisinnig 
über Freie herrscht , ist der ältere Bacchus der Ver- 
treter jenes Ptinaips^ dessen Macht durch die Perser* 
kriege getilirt oder wenigstens für die europäische 
btaateneutwickelung unsciiadlich gemacht worden 
war. Noch ist die Vielweiberei nicht beseitigt, viel 
wenige aber ist die Theilung der Göttergewalt cinge- 

80 
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leitet, welche den 01} iiipos zum uiiveri ückbaren Stüt74- 
pankt einer organischer Entfaltung th^ihafUgen Welt» 
Ordnung macht Während die oberenGötter zwiBohao 

Zeus und bemeu Vertretern auf Erden gleichsam in 
der Mittie stehen und nach beiden Seiten iiin die ewi- 
gern Satsungen wahren, welche ebensowohl von de* 
8potischer Willkühr y wie ron den Anmafeui^^en der 
Volksgewalt bedroht &ind^ ist der bärtige Dionysos 
alles hl allem und seine Erscheinung macht uns mit 
dem Begriff des Pantheismus , der so oft besprodieD 
und so selten verstanden wird , in einer ganz eig^en- 
thümlichen Weise bekannt. Die religiöse Anschauung, 
deren Mittelpunkt diese Gottheit bildet, ist durchaas 
pantheistisch. Kicht einmal den Begrili der \ ielgöt- 
terei läXst sie aufkommen , weil diese schon auf den 
Monotheismus hinleitet. Denn dieser ist das Eigeb- 
nifs der üeberwindung derGöttorvielheit, und die gm- 
chische Mythologie bietet in ihrer höchsten Entwicke- 
lung in der That eine mon otheistische Weltanschamuig, 
die durch Zeus zum Absehluis kommt^ dar. Wer mtck 
des vorurtheilsfreien \ erstandnisses derselben beflei- 
fsigt , kann iiir die tielere und razionelle Au^assuag 
des Monotheismus in seuier vollendetsten und reinstoa 
Form, wie ihn nur das Christenthum darbietet, ähnliche 
Vergleiche entnehmen^ wie die tiefsten christlichen 
Dttiker sieh für die wissenschaftliche Iterlegung^der 
Drminigkeit durch * das Studium des Plato vorbe- 
reitet haben. Dionysos läfst sich als halb verscholle- 
ner Gott dem Kronos gegenüberstellen^ der auch den 
^ Uebergang in die Göttervidheil abmchneiden socki. 
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• Deshalb iMkbeo aber beide noch nichts weiter mit eia- 
a&der gemein , da der Vater des Zeus kosmische Ur- 
anfänge beherrscht, während der altere IJionysos be- 
reits in der Fülle des organischen Lebenstriebs und 
in Zeiten^ die schon historisch sich zu gestalten be- 
ginnen, Gnaden spendend und daseinsfroh waltet. 

524. Standbilder des bärtigen iiacchus koninien 
nichi iwabäuig in Darstellungen des jugendlichaa Dio« 
nysos Tor^ namentlich in' denen, welche die lieber» 
raschung der Ariüdue aui Naxos zum Gegenstand ha- 
ben. Ist man auch geneigt, beide Gestalten fiir Phasen 
derselben. Götterfwrsöntichkeit eu nehmen, so wird 
man doch immer jsrenöthigt sein, jene feicii^n ^oi^-i , de- 
nen ein Üahnenapler dargebracht wird, einer älteren 
Ütiteosformaaioi^^siizmeisen« In derThat macht die 
ernst erfaaibene'Srsdiekifitii? ganz den Eindruck ^es 
halb versüholleüi;n GoUcö und als ^solcher tritt er uns 
auch aus den zahllosen Hermeubüsten entgegen, die 
ihn £um Tlieil wenigstens mit Stcherheit darstellen, 
wenn auch sehr viele dieser stcit bärtigen Köpfe dem 
Hermes selbst zurückgegeben werden sollten. Trota 
aUerBinfönu^keitderGessrnrntanordnoDg zeigen diese 
Bildwerke eine hin und wieder überraschende Mannig^ 
faltigkeit und Originalität und jedenfalls können sie 
dsao dienen, das verhäUni&miUsig sehr hohe Alter des 
Dionysosddtns zu beweisen , da kaum anznnehmen 
sein dürfte, dafs man die Züge dieses Gottes in spä- 
terenZeiten gleichsam in solche uralte Kujistformazio- 
neu znrfli^ iribertragen habe. Dagegen finden sich 
deutliche Spuren, daiö mau nachnials bemüht gewesen ^ 
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ysty jene alterthümüchen Gebilde begrifüich zu bele- ■ 
ben und durch eine freiere Fmnenentwickelnng m 
begeistigen. Unter den in diese Kategorie gehörigen 
Köpfen befinden sich Darstellungen der erhabensten 
Schöne. Die asiatische Herrscherwörde erscheint in 
denselben verklärt und wir geWahrien einen Adel der 
Gesiuiiung, welcher selbst das jrrieehische Freiheits- 
bewuistsein mit einer nichts neben sich duldenden 
Hoheit gleichsam aussöhnt. Um wenigstens ein Bei> 
spiel dieser Gattimg von bärtigen Dionysosköpfen 
namhatl aufzuführen , verweisen wir ^ die pracht- 
volle Hermenbüste des Museo Chiaramonti, welche 
von einem sehr vorzüglichen Original abzustammen 
scheint und uns die Idee des das ganze weite Erden- 
dasein unumschränkt beherrschenden, hi ewigem 
Wohlsein schwelgenden Gottes in^der aartesten Ent- 
faltung vor Augen bringt. 

525. Höchfit lehrreich ist es , zu sehen , wie man 
in Zeiten y die der mythologischen Productiyitit be* 
reits verlustig Lc gai igen waren und in denen man meh 
aur Vergleichung und Ausgleichung einander ent- 
sprechender Göttmdeen aufgefordert fand| eine Ge* 
stalt geschaffen hat, an der Zeus und Dionysos einen 
völlig gleichen Antheil zu haben scheinen. Es ist dies 
der Zeus Ammon. Ganz abgesehen von dem mit der 
Kopfbildung verwachsenen Attribut der Widderiidr- 
ner, welches dieses Götter idccil den dionysischiju Dop- 
pelgestalten weuigstcud äufserlich gleichstellt^ zeigt 
der Gesammtausdruck eine seltsame Vermischung der 
^ Züge des Zeus und Dionysos. Beide Gottheiten treten 
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in wechselseitiger Durchdringuug gleichsam in eine 
höhere Potenz ein, und wir sehen ein Wesen erstehen, 

welches die organisclu' Lebensftille des grorsen, alle 
Schichten des lebendigen Daseins durchdringenden 
Naturgotts mit der sittlichen Grö&e des in reinem 
Aether thronenden Olymposbelierrschers vercinipTt. 
Denn obwohl der hellenische Zeus ab das ganze Weltali, 
beherrschend gedacht wird, so nimmt er doch eine 
Stellung ein, in welcher die sj)eziell kosmische Bedeu- 
tung entschieden vorwaltet. Durch seine innige Ver- 
bindung mit Dionysos wird nun aber auch sein leib- 
haftes Walten durch die ganze Schöpfung hindurch 
offenbar. Ohne die Bildwerke würden wir der An- 
schauung dieses eigenthümUchen und tieüsinnigen 
Götterbegriflb fi!r immer verlustig gegangen sein. Mit 
Hülfe derselben können wir ihn auch da wieder zu 
neuem Leben erwecken, wo er entweder in Über- 
schwenglichen Ausdrücken sich verborgen hält oder 
in flüchtigen Andeutungen nur zersplittert zu Tage 
kommt. Die plastischen Darstellungen , welche uns 
denselben in überraschenderSchönheit vorfUhren^ ge- 
hören fast ausschliefslich der alexandrinischeu Epoche 
an , ui der man sich mit derartigen Gestalten vorzugs- 
weise beschäftigt hat. Damals war gerade noch so viel 
schöpferisches Kunstvermögen vorhan h n, als notli- 
wendig ist, um bereits vorhandene, aucii schon reich 
entwickelte und durch Dichter verherrUchte Ideen in 
ein BUd ziisanniienzufassen, welches sie allseitig aus- 
strahlt und dem Höchsten wie dem Geringsten ge- 
meinla&lich nahe bringt. In dieser Beaiohung sind 
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die lebeu&YoUen Schilder ungeu des widdergeiioruien 
Zeus^ dessen uraltes Heiligthum in Libyen lag und 
eine Brücke zwischen Morgen- und Abendland bildete^ 
von hoher Bedeutung und sie dürften eine weit sorg- 
fältigere Beachtung verdienen ^ als ihnen bis jetat zu 
Theil geworden ist Hit der nmninellen Beetinunung 
einer Güttererscheinung ist füi' das richtige und tiefere 
Verständnifs derselben noch sehr wenig geäian. Um 
den geistigen Schatz^ der hinter ihr Ter borgen liegte 
zu heben, müssen wir uns vor allem an sie hingeben 
und uns in sie zu versenken suchen» 

526. Der Bildung des bärtigen Dionysos ent- 
spricht die desPriapos in ähnlicher Weise wie diediea 
Hermaphroditos der des jugendlichen. Während bei 
diesem der männliche Körperbau sich vor unseren 
Augen weiblich umgestaltet und der letzten Stufe 
or o anischer \ ollendung zustrebt, seilen wir dort unter 
der Hüiie von Frauenkleidern eui entscliiedeii männ- 
liches Wesen verborgen^ dessen turbanähnliche Kopf- 
bedeckung mit dem bärtigen Kinn stark contrastirt. 
In dem in die Höhe genommenen Gewandschurz pflegt 
dieser Gott, der sein berühmtes Heiligtum in Lam- 
psakos hatte, einen rdch^ Vorrath vonBaumfrüchten 
zu trafen, welche auf den durcli ihn verliehenen Jah- 
ressegen hinweisen. Denn in ihm tritt uns die uner- 
schöpfliche LebensfuUe der sich selbst befruchtenden 
und alljährlich neue Früchte spendenden höheren 
Pflanzenwelt persönUch gefafst entgegen. Sowie in 
dieser die geschlechtliche Spaltung die Gränzen das 
Individuums nur ausnahmsweise überschreitet, ao 



Digitized by Google 



545 

aeheu wir auch hier dasselbe Götterweseu gleichzeitig 
MUgungsfcUiig imd fruchttragend auftreten. Bei der 
naiv tiefsinnigen Weise, in welcher die Alten mit einer 
»Qlchen uns nicht bios befremdlichen^ sondern sogar 
widerlichen Symbolik zu verkehren pflegten, liabea 
sie mit Hülfe dieaerKunstfoimazion Naturverhältnisse 
auszudrücken versucht , die allerdings zu den bedeu- 
tungsvollsten gehören und die die Völker des Orients 
daher ndt religiöser Leidenschaftlichkeit beschäftigt 

haben. Nicht blos die Inder haben eine solche Be- 
griffs Verbindung^ in welcher die mäunUche Zeugungs- 
kraft mit dem weiblichen Bildungstrieb verschmokeii 
erscheint 9 dureh eine ähnfiche Hieroglyphe auszu- 
drücken und dem mythologischen Bewufstsein nahe 
au bringen gesucht, sondern alle Religionen Asiens 
kconmen zuletat immer wieder auf den Gedanken der 
Mannweiblichkeit zuriick , und so niistöfsig uns auch 
dieses Gebilde der griechischen Kunst, welche sich 
selbst dieser Idee zu bemächtigen gewagt hatte, er- 
scheinen mag, so müssen wir doch immer die nicht 
bios geschickte 7 sondern sogar sinnige und wahrhaft 
geniale Lösung des durch dieselbe du^botenen Pro- 
bkms bewundern. Plato ist in der Veranschaulichung 
ähnlicher Gruud Verhältnisse kaum so glücklich ge- 
wesen, oder seineSchilderungen des Verwachsensems 
beider Geschlechter werden doch erst nur durch die 
Verglelchung der edelsten Kunstdarstelliniixeu des 
Friapos begreiüich, welchen man sehr mit Unrecht 
als den Gott eines wilden, eher serstörungssüchtigen 
ab sdiöpferisch begeistigenden Zeugungstriebs ge- 
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fafst hat. Kr ist vielmehr der reinste Gegensatz jenes 
ewig gebiü'üiiden und ewig verschlingenden Uiigo- 
heuers, welches das Bild jener sich selbst überlaaseiieii 
Naturkraft ist, die sich der Cultur entweder wider- 
setzt oder von ihr vernachlässigt wird. Die Früchta^ 
welche der wohlwpUenreiche Gott in sein^ Schurze 
trägt und der Menschheit als Gnadengeschenk dar- 
bietet, sind Edeilrüchte, an deren Zeitigung die Ge- 
nien der vier groisen Jahresepochen sich gleichmä(ttig 
betheiligt haben. In der That findet sich auch dieser 
Gedanke ia einem jener kleinen lirunzeli;j:iirc lien aus- 
gedrückt, welche Wiederholungen berühmter Cuitus- 
bilder sind. In diesem sehen wir vier muntere Knabca 
aus dem Fruchthaufen hervorbrechen, den der Gott 
kaum in seinem Schoofs zu bergen vermag. Er er- 
scheint hier als der Mittelpunkt und Träger der nim- 
mer müden Schöpfirngskraft, welche alljährlieh das 
grofse Werk der Wiedergeb ui L iu verborgener Winter- 
stille beginnt y im Frühling durch mächtigen Biüthea- 
trieb fördert und wahrend sommerlicher Sonnenglut 
der Reife zuführt. Im Herbst kommt nui der weibliche 
Fruchtreichthum zu Ehren, und äiinlieh wie in der Na- 
tur die Baumfrucht nur einen unscheinbaren Beet der 
mannlichen Blüthe bewahrt hat, ohne deren Mitwir> 
kung die nahrungsreiche Kraft nicht hätte gesammelt 
werden können, sehen wir auch hier dieandweUälAe 
derErschemung desPriapos nur angedeutet. Zu dem 
nehtigen VersUiudnils dieses Uöttervvesens gelangen 
wir am leichtesten durch Vergleichung mit der epheai- 
schen Diana» an deren wunderlicher Bildung auch der 
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Orient noch einen vonvaiicndcn Antlicil Imt. Sowie 
diubc Gottiii durch die Mfüstc alles i^ebens als die 

Bo^ mMki hm jjniipgaieepiBdben Ctott: Amh: ^ Zwfttep- 

hait igkeit seintsr iiilduiig das Walten jenes Doppelr 
teidli» 'htigitogohaben ^>4er .iia.FiriiiiUiig sieh m isuebcfiB* 
feieher 'Biällie«{RMW dSeobttPt lünä jeden^Ho^bfl^/nSt 

taiiseadtiiltiger Frucht liillc j)rangt. Dafs aber jeder 
einaekii.^ohlgereiftenbru< hr da ssolbe iteiinleben und 

todten Scholle so viel nahrungsreichc Substanz aliLL- 
ruügea. und diese. luü^.wonuigemiielia-i ü umgebildet 

und eiim hüberaniElMmiHrt^ hat^i «Utrauf 

deutet jenes SynaMrlHli^iiPftlehe^'^F geheiiiimlBivQll 

versciiieiert, als unzüchtig zur Suliau gestellt ersscheint. 
r ' I i .5 2 7 . jjffT'ipi ito. Wedea des Dionysoscuitus tieidr 

ständnifs (loi'/A irlK ii^[)ra( li«j bemühen, welche die Ah - 
tkok)igiagwisseik¥Qiraug8Weii^ bedeutsameii l'Üanze^ 

KoherWeiifeitt Wwke gegangen, wie der Volksglaube, 

weiciicr bei dur xiuiÜiidüiig Ijrilkiatiigeß Krautt^r und 

Renwiiiiiühp»hattj^ demiJi^here Bed6titUDg.di6rWji«e»^ 

Schaft erst nach langen Mühen festzustellLU vu uiag. 
l>ft^4ejr7lQstiiict nie auf die Grundursachen zurückgehl^ 
gc biii to i rieb igtete mir dii» AftterieUe Wirknuig^jliüll 

und dieser mclM eine kindisclic Erklärung unici legt, 
so läist sich die razioneiie Auifassungswelsa. rMlixiliii 
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kemien, was das kindliche Gemüth in meiner Einfalt 
herausgefiinden hat, lange bevor es dem Veretaad 
der Verständigen offenbar geworden war. Die diony- 
sische Naturanschauung hatte ihr Augenmerk zu- 
nächst auf den wunderbaren Kreislauf gerichtet, den 
alles Pflanzenwacbsthum Jahr aus Jahr ein dnrchmüht 
Sowie diejenigen Volker des Alterthuriis, welche sich 
vorzugsweise mit demSterneiileben beschäftigt haben, 
aus der unübersehbaren Zahl blinkender Himmels- 
körper mit staunenswerthem Tact diejenigen ausge- 
wählt haben, welche ihren Beobachtungen unver- 
rückbare Stützpunkte darboten , so sehen wir auch 
die Griechen unter zahllosen Gewächsen diejenigen 
namhaft machen, welche die Hauptphasen aller Vege- 
tation auf das vernehmbarste veranschaulichen und 
deren Erscheinen den Eintritt der grofsen Jahres- 
epoclien bezeichnet, von denen der dionysische Cuitus 
keine unbemerkt vorübergehen üels. Leider sind die 
mdsten dieser bedeutsamen Angaben in mytfaisdie 
Rätfasel eingehüllt, die, weil sie schwer lösbar md, 
den poetischen Gehalt derselben ungenielisbar machen. 
Dennoch sind wir im Stande, wenigstens einige sol- 
cher sinnig ergriffenen Beasiehungen auafindig sn 
machen und danach das \ ürhaiKlensein {inderer zu 
vermuthen, die bis jetzt keine genügende und allseitig 
befriedigende Erklärung gefunden haben» DieStutei- 
leiter der die Bahnen des dionysischen Festcyclus be- 
zeichnenden Pflanzen beginnt mit der Asphodelos- 
staude, einer Lihenarti die den Knollengewächsen aa* 
gehört und daher auf die ersten Stadien des Zeugunga- 
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. proBQgflOB, dem Dionysos als Enorches vorstandy ahm- 
biUlieh anspielt. Demnächst sehen wir swei ihrem We> 

sen nach verschiedene Gewächsarten auftreten, deren 
eine die lichten «Sonueuhöhen dadurch^ dais aie sich 
«n andere Stämme mit Windenarmen ankfaumnert nnd 
selbst spiralförmig emporsteigt, erklimmt, während 
die andere baumartig aufschiefst. Die Bohnen ver- 
treten die helizartigen Pflanaeogattungen und smd so 
au sag^ die Vorläufer der ebenfidls liefathungerig 
emporrankenden Reben, und die ßaummalven, welche 
mit üppigem Trieb der Sonne entgegenstreben, ver- 
künden das mehr selbständige Wachstbum, welches 
der Weinpflanzer der Rebe dadurch zu sicliera sucht, 
dals er ihr einen Stock als Stütze beigibt, la der 
Tha4 erwähnt eine Sage des von dem Hund des Qres- 
theus geworfenen Stocks, den dieser in die Erde ein- 
gegraben und so die Wein bergcultur begründet haben 
soU« Während in eb^en Gegenden die Baumwein> 
pflanzenaudit vortheilhafter ist, erheischen dagegen 
hügelige Länder Stock pHanzungen, und diiis auf diese 
die Sage vom ßergbewohner OrestheuB hinweist^ 
aeigi sein Stammbaum, welcher in erster Linie den 
Phytios, den Pflanzer, und in zweiter denOeneus, den 
Weinbauer selbst, auöiihrt. Diese interessante Paral- 
lele bietet gleichseitig die schönste Erläuterung der 
Sage vom Tod der Erigone dar, welche den Baum 
umschlingt, unter dem ihr Vater Ikarios begraben lag. 
Die bis jetzt erwähnten Gewächse sind indefs nur als 
FrühHngserscheinangen su betrachten, die das Wal- 
ten des Diüuybob gleichsam nur im Vorspiel verkün- 
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den. Die BlütUe iöt dabei Hauptmouient, uud dies wird 
im Mythos anderweitig dadurch aufigedrückt^ d&ü» der 
eine der drei Söhne der Ariadne und des IKonysos 
£uantheSy Sciiönbiüthe, benamt war. Seiner mag man 
vorzogsweiaeindmAuthesterieni den groisen Blumen- 
festen, welche Mitte Febniar, wenn die Mandelbäume 
sich mit ihrer frühlingsverkündenden Blüthenpracht 
umkleiden; gefeiert wurden, gedacht haben. Unter den 
Pflanzen undGewächseniWelchenur am desBlühena wil- 
len geschaffen zu sein scheinen, nimmt derRosenstrauch 
natürlich die erste Stelle ein und diesen linden wir da- 
her dem Dionysos ausdrücklich zugemgnet. Wahr- 
scheinlich genois die Königin der Blumen in den My- 
sterien dieses Gottes einer besonderen Verehrung und 
in einem nach dem Vatican versetsten Mosaik sehen 
wir, wie Dionysos einen Bosenstrauch mit befrachten- 
dem Nafs begiefst. Mit der Kosen blüthe wird die erste 
Epoche des Jahrescyclus beschlossen. In ihr scheint 
sich die Natur durch Spendung von Duft und Farben- 
pracht zu erschöpfen und ganz und gar zu vergessen, 
dafs die Ivnospe nur um der Frucht willen in's Leben 
tritt y und dais alles Päanzenwachsthum nur diese za 
erzielen sudbt. 

528. Unter den Bäumen, welche dem Dionysos 
absonderüch geheiügt sind, nimmt der Feigenbaum 
die erste Stelle ein. Seine Fracht verhält sich zu den 
edleren Obstsorten etwa so wie die Mohnköpfe der 
Demeter zu dem Saatkorn. Lange bevor jene gereift 
sindy erquickt sie den Bewohner des Südens durch er- 
frischende Honigsüfre. Keine Blüthe verkündet ihr 
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Ersehenen , denn die Knospe schon umschliefst die 
sohwe&ende Fruefat. Diese Rathselhaftigkeit der Saa- 
menbildung ist Veranlassung <}fewesen, dafs man den 
Feigenbaum vorzugsweise zum k>} mbol des Dionysos 
erwählt hat, indem die mannweibliche Selbstgeoiig^ 
samkeit dieses Gottes dadurch gleichsam veraiimKcht 
und vorgebildet war, k>owie die Kose last nur Blume 
und um des Blühens willea da zu sein scheint, so ist 
bei dem Feigenbaum die Tendenz zur Fruehtbildinig 
so ausschlierslich vorwaltend , dafs er das Blüthen- 
stadium so zu sagen überspringt und sich unmittelbar 
der Saamenerzeugung zuwendet Die Alten mögen von 
der Natur dieses eigentliündich gearteten ljumnes 
manche tiefer gehende Anschauung besessen haben 
als wir, trotzdem dais uns die Elemente dieses vege- 
tabilischen Lebensprozesses, der sich der wissen« 
schaftlichen Ansicht als eine einseitig entwickelte Blü- 
th^bildung darstellt^ klarer vorliegen. Dionysos wurde 
als Sykites ebenso hoch verehrt wie als Rebengott 
und die Schnitzbilder, welche ihn als mild und sanft, 
alsMeiüchios, schüderu sollten, waren aus Feigenholz 
gemacht, währond man sieh bei der Darstellung des 
Bakcheus^ des wild berauschenden, gewaltigen Grottes, 
der Rebenstamme selbst bediente. 

529. Dionysos bemächtigt sich auch der dem 
ApoHon geheiligten Bftume , wie des Lorbeers , der 
Myrte und des Wallnulsbaums. Der letztere ist Mittel- 
punkt einer bedeutsamen Sage, die wir leider nur aas 
oner sehr, unvtdlkommenen DeberUefenu^ kennen. 
Apollo, vuiider Iphitea, der Gemahlin des lukoiüschen 
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Königs Dion, mit ehrfüi'chtiger Gastlichkeit aufgenom- 
men | hatte ihren drei Töchtern, der Orphe, Lyko und 
Kary% die Gabe der Weihsagung unter der Bedingung 
verliehen, sie nicht zum Verrath L^öttlicher Geheim- 
nisse oder zur ßelricdigung schnöder iNleugierde zu 
mifiibraiicfaen* Hierauf erschien Dionyaoe, d^ jeM 
Dion gleich freundlich empfängt. Der Gott gewinnt 
die Liebe der Kar}^, welche aber nun von ihren bei- 
den Schwestern eifersüchtig überwacht wird« Die 
Namen derselben lassen über ihre Maturbedsntung 
keinen Zweifel zurück. Orphe heifst die Dunkele, 
mit Anspielung aui den winterlichen Schools der 
Erde, dem der Pflanzengeist aU|ährlioh nen entsteigt, 
und Lyko ist vom Wulfe benarat, der den Eintritt der 
Sonne in ihre höchsten Stadien bezeichnet und auch 
in der gemilderten Gestalt des Hundes stets wieder- 
kehrt , so oft in dionysischen Sagen von der Hoeb- 
Bommerperiode die Rede ist. ikide versetzt der Gott 
in Baserei und verwandelt sie in hochaufragende Fei* 
sen des Taygetos. Earya dagegen wird in etnenNuA^ 
bäum verwandelt, dessen von einer harten Schaalen- 
decke beschützten Früchte als geheimnü&volles Sym- 
bol bei Hochaeitsbräuchen wiederkehren, wo sie der 
Bräutigam spendet. In den Sinn dieser neckischen 
Zeichensprache einzudringen» wird uns vielleicht für 
lange Zeit versagt sem, atumal wir mit dm wunder» 
baren HeilkrMt^ des WaUnnlabaums bis fetst nur 
sehr oberflächlich bekannt sind; dagegen stellt aidi 
der Untersduedf wekber awiachen anderen saamen» 
reichen Fritobten und dem m apföda verschiossflnea 
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SchMlen »isammengedrängteii Kern obwaltet, deut' 
Hch genug herausy um den AngrifiBpunkt aasfindig zu 

machen^ von welchem aus die Sage sich dieses aus- 
draeksvoUeu Symbols bemächtigt haben wird. Auch 
hmm Jahresanfang begegnen wir bekanntlieh unter 
den gebräuchlichen Geschenken der Walhiul'^, deren 
Oeühung auf das Spalten durch den Keim oder auf 
ähnliche Naturbeziehungen angespielt haben mag. 

530. Die Königin der Bauinfrüchte ist die Gold- 
orange, welche zu dem Mythus von den Hespehden« 
äpleln Veranlassung gegeben hat. Auch von diesen 
war Dionysos der Schöpfer. In derThat ist auch diese 
ÜUieitrucht ein Geschenk der Cuitur. Ohne Zuthun 
derselben vermag sie die Natur so wenig selbständig 
hervorzubringen wie die Saatfrucht. Sowie der Wai- 
aenhalm, ^ich selbst uberlassen, nach wenigen Saat* 
wechseln in gemeines Gras aasartet, so sinkt auch der 
Orangenbaum y sobald er aus dem Kern aufgezogen 
wird, wieder in den Zustand seiner ursprünglichen 
Wildheit surlick und bietet statt erquicklich Sülsen 
Saftes herbe FVüchte dar, welche mit den dem Edel- 
reis entnommenen nur die äuiisere Schönheit gemein 
haben. Auch in dieser Beaiehung ist die Bückkehr des 
Dionysos aus dem Orient bedeutsam, indem alle Baum* 
cuitur nachweisbar von dort aus nach den Westlän- 
dern verpflanzt worden ist. Als den Verbreiter der- 
sdben haben wir aber gleich bei seinem ersten Aof« 
treten diesen Gott erkannt. 

5^1« in der Weinrebe erreicht der durch den Dio- 
nysos eingeleitete Veredelungsproseis semen Hoch- 
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punkt. Die Traube Uetet nicht allein die denkbar 
grö&te Zahl' von Friichten dar, sondern dieae liefon 
wiederum einen Reingehalt, dem gegenüber der m«- 

terielle Theil des vegetabilischen Organismus gleich- 
sam vertschwindet Die sonnendarchwohnte Hülle ab- 
gerechnet, ist alles hier Saft, welcher den köstliehsten 
Zuckcrstofi" in dem klarsten asser aufgelöst enthält. 
Dieser Traubengeist , Staphy los genannt, wurde von 
den Griechen als der zweite Sohn des Dionysos und 
der Ariadne begrüfst. Inwieweit der Charakter dieser 
mythischen Persönlichkeit durch die Kun&i oder Poesie 
Sur Ausbildung gelangt sei, wissen wir nicht» Dagegen 
sind wir durch eine schöne Marmorgruppe in dem 
Brittischeu Museum mit einem niederen Wesen dieser 
Art bekannt geworden , in welchem sioh die eigene 
thümliche Lebensthätigkeit des Rebenstammes, der 
mit seinen tief versenkten und weit verzweigten W ur- 
zeln jedes Salzkurnrben der Erde einzuholen und nut 
mächtigerTriebkraft auizusaugen und zu den Sonnen- 
höhen der Tranben emporzusenden weifs, so zu sagen 
spiegelt. Es ist diesjenerAmpelos, welcher mit mensch- 
licher Bildung aus ein^ knorrigen Stamm hervor* 
bricht und dem Gott^ der seiner sich so üebevoU an- 
genommen hat , zu dienen eine wahre ^\ oh llust fühlt. 
In späteren Zeiten , wo der Sinn fiir derartige genial 
poetische Ideenverbindungen abhanden gekommen 
war, hat man .ihre Entstehunjx auf andere Weise zu 
erklären versucht und statt eiucr Vermenschiichung 
des Erdgeistes eine Verzauberung höher geart^»r 
Wesen angencmimen, was die mythologische SpriM^- 
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weiae durch denB^priff.der Verwondelung aoadrüokt 

Dieser kehrt allerdings in dem bacchischcn Sagen- 
gewebe öfters wieder, da Dionysos nicht blos dasNid- 
• dere veredelt und begewtigt, sondern auch selbstiscben 
Hochiauth und güttlüsü Aiinialsiiiig stürzt ; allein ge- 
rade deshalb , weil dieser bedeutungsvolle Gegensatz 
ttbeiraU nachdrücklich hervorgehoben wird, ist es fttr 
das tiefere Verständnis der Mythen vom Dionysos 
besonders wichtig , diesen doppelten Gesichtspunkt 
scharf in's Auge su fassen. Denn die Sage selbst ist 
überall bemüht, die durch den grofsen Culturgott ein- 
geiührte Veredelung alles creatiirlichen Daseins da- 
durch recht vernehmbar zu machen, daia sie die ver- 
klärte Erscheinung mit dem rohen Naturzustand in 
unmittelbare Wechselverbindung bringt, so dafs sich 
die Contraste mächtig geltend machen. Dasselbe Vez^ 
fahren läJbt sich auch bei der Zusammenstellung der 
Symbole beobachten, welche die Hieroglyphen der 
mythologischen Zeichensprache bilden. Das dieser in- 
wohnende urgewaltige Ausdrucksvermögen lernen wir 
an kehiem anderen lieispiel so ergreifend kennen, als 
an der Weiae^ wie sie mit einem einzigen Bild denunendp 
EohenAbstand au schildern weiis, der diefinseugnisse 
d( r (Julrur von dem Zustand der Wildnifs netrennt 
hält. Der beredteste Dichtermund würde nicht im 
Stande sein, die Gaben des Dionysos so würdig zu 
preisen und ihren Wundereigenschaften nach so tref- 
fend zu schildern , als sie uns gieichsan^i von selbst et^ 
scheinen / sobald wir die Wdnrebe mit dem dlichtbe- 
laubten Epheustamm vergleichen ; der ihr ähnlich ist 

37 
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wie der Affe dem Menschen, aber wie jener veredeln- 
der Oultur unzugäaglicL Die bitt( i cd Beeren, welche 
« allein zu seitigen vermag, sind daaiäleichAÜe der 
Früchte, die auch der Weinstock nicht besser hervor- • 
gebracikt haben würde , hatte sich seiner Veredelung 
nicht Dionysos angenommen« Ja , sobald er eich der 
Pfi^ dieses Gottes entzieht und aus eigenem Saamen 
wild emporschieist, suikt er in seine Bedeutungslosig- 
keit zurück und bringt herbere Früohte zu Tage als 
selbst der Epheu. Auf ähnbohe allgemein &fiibare, 
fernhin leuchtende Gleichnisse ist die M\ tliolo^ne an- 
gewiesen. In dem tieferen Verständnüs derselben insg 
zum gro&en Theil die Weisheit der in die Mysterien 
Eingeweihten bestanden haben. Aller Analogie 
iolge iiat sich dieselbe durch uine überraschende- ^ec- 
oinfaeliung der begrifBiohen Naturanschaumqf^itiugi^ 
zeichaet und hat die Menschen mit den ewigen^Kfi^ 
setztiii Ul kannt gemacht, welclie nicht bluö da^j lciijli<:l\e 
Dasein , sondern auch die sittliche Ideenwelt behejiEr 
sehen« Da diese in jenem wuizelt, so bedsnM^ 
fifleichsam einer Gotth^ und vhwv KeliLiion, welche 
die wechselseitige Durchdringung bi:;ider Region^ 
sstf ' dem W«ge gegenseitigen S&ftemiMdmydlwiiii isttf 
bereitete und ermöglichen half. Bei der endlom An» 
zahl von Thyrsusträgem , wie man die V erehrer des 
Dionysos nannte , mögen der der bacdusehen Weihe 
tbeilhaftigen allerdings mir sehr wenige gewesen sein. 
Bei diesen aber läfst sich als der höchste Gewinn 
ihrer £rkenntnüs die Ueberzeugung voraussetzen^ dala 
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fliir die Ff Uchte über den Werth oder Uawerth deB 
Dttaeins enischeid«!!. 

5S2. So'vne lon geialra<jierl>iefaterbei OD«^ 
nie länger verweilt, als zur Verdeutlichuncr f^es angei eg- 
teiGodaAkeiMDöthigist^ttAd das Gleiebniis rasch wefib- 
•rit^ sobald neue Berielwuig^ ia's Gesiditafeld eintre- 
ten, so sehen wir aucli die Mythologie bei der Darlegung 
tief eingreifender NaturverhäUcisBe das eine Symbol 
ttit dem anderen Tertauscbcoi , weil jedes einzdn und 
ftir sich betrachtet immer nur auf einen einzigen Mo- 
ment des giror^en EntwiclLeiuD^pro;^e8fies, mit dessen 
Deutung sieaicbbesohiftigtyaim'eDdbarii^ Soweidit 
btt der Wctntraube der Begriff der Sasmenfrucbt ge- 
gen den des Saftgewächses gaiiz und gar zurück. Soll 
daher mit Nacbdruclc der Gedanke hervorgehoben 
weoden, die gereifte Frucht eine unendlkbe Viel- 
lieit von Saamenkömern umsehliefst, welche alle mög- 
Ueberweise ebenso viele Ausgangspunkteueuen Wachs- 
lihwna m biUen im Standn sind, je mfiawn andeee 
ManawieigengnisaB auagennSUt werden, die dieNatar 
selbst gleichsam zu Trägern dieser Idee auserkoren 
bat. Nun nimmt aber der GrsAatapfel unter danBanm- 
^rttflhten dieselbe Steife ein, welche der Eose unter 
den Blumen geliürt; den3i sowie bei dieser, wie wir 
gesehen haben, alles in DuE undBiüthenblättern au£> 
geiiit» so iat die ganae Granate nicbta als ein greiser 
Saamenbebälter, den die Fülle seuies Inhalts meist ber- 
sten macht. Ein bedeutsameres Sinnbild der Frucht- 
barst dttü&s in den höheren fiegionen dea Fflanacn^ 
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sich desselben dalier mit Vorliebe und \y\r sehen es 
nicht blos den Scepter der Uere als Ehegöttin krönen 
und in der Sa'^e von der dem Pluto verhafteten Pro- 
serpina tuiftreten, sondern auch bei Festuuizügen, 
die mit den Mysterien in Verbindung stehen^ in unge- 
wöhnlicher Grö6e erBcheinen. Auf einer Vase^ deren 
Vorderseite eine Frau darstellt , welche einen künst- 
lich gebildeten colossalen Biüthen- oder Knospen* 
Stengel hält, sehen wir an der Rückseite eine ebenso 
riesig gebildete, aber halbirte Grnuiitfrucht an zwei 
Frauenwesen vertheilt, von denen die eine einen mit 
dem Granatapfel gekrönten Soepter führt, Da über 
die Deutung derartiger stummer Bilder leicht Zwei- 
fel entstehen können, so ist es für uns um so ^vdch- 
tiger, dali» die Sage uns bei der Lösung solch räthsel- 
hafter Bilderschrift gleichsam freundlich an die Hand 
geht. Rhoio, die personifizirte Granate, wird als die 
Tochter des Staphylos, den wir als Traubengeist keik- 
nen gelernt haben, aufgeftOirt. Sie ist £e Geliebte des 
Apollo, der als Soiaieugott mit ihr den Auics, den 
Keimtrieb, der nach oben drängt, erzeugt. Letzterer 
vermählt sich mit der Dorippe, die ihm drei Töchter 
gebiert , deren Namen uns die Hauptersrebnisse aller 
Baumeultur im mythischen Bilde vorführen. Die eine 
heifst Spermö und istdaher die Vertreterin der Saamen- 
frucht; die zweite heifst Elais und spielt auf diejenigen 
Gewächse an, deren Früchte Oeigehait darbieten; die 
dritte endlich gibt sich durch ihren Namen Oinö als 
die Weuigeistige zu erkennen , welche dem dritten 
Sohn der Ariadne, dem Oinopion, entspricht. Dionysos 
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nun verleiht diesen drei Töchtern der Rhoiö die Gabe^ 
alles, dessen sie habhaft werden könnten, in Saatfiiicht, 

Gel und AVein zu vorwaiKk4n, weshalb sie auch Oino- 
tropen , Weinwandlerinnen, hetfseii. In dieser Genea- 
logie ist das gesammte Walten des Dionysos , als gro- 
Isen Culturnottes, so vernehmlich und wahrheitsgemafs 
angedeutet, dais die Wissenäcliait unserer Tage^ welche 
auf ganz anderen Wegen zu derselben Erkenntniib 
gelangt ist, nicht im Stande sein möchte, sich bündi- 
ger und gehaltreicher auszudrücken. Erst wenn es die- 
. ser einmal gelungen sein wird^ eine gleich lebensvolle 
Ansdrucksweise zur allgemeinen Geltung zu bringen 
und durch ein einziges Wort ganze Entwickeiungs- 
reihen dem Höchsten wie dem Geringsten vor die Seele 
zu zaubern, wird sie einen gleich segensreichen Bin« 

flufs auszuüben im Stande sein, wie der, welcher jenen 
religiösen lustituteu des Alterthums nachgerülimt wird. 
Ho^entlich wird bis dahin audi die materiaUstiscbe 
Tendenz überwunden sein, welche gegenwärtig die 
Naturwissenschaften un&hig macht, die höheren Wei* 
ben der Geistesbildung selbst zu ertheilen, und daher 
viele ihrer eigenen Jünger zwingt , sich von ihnen ab« 
zuwenden und anderswo zu Gast zu gehen, sobald es 
sich um Tröstungen handelt, die der stärkste Geist 
schüelslieh nicht ganz entbehren kann. Die Anscbau* 
unsrs weise der Alten war \ or einer solchen Zerrissen- 
heit dadurch bewahrt und gesichert, dafs ihr die ganze 
Natur nichts anderes war, als ein ewig belebter Spie- 
gel, durch welchen die Weisesten der Weisen eben- 
sowohl wie die kindUch GemütiiUchen mit der Ideen- 
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weltemen beständigeo Weohselverkehr zu imterhaliiea 
vennochtetL. Leider ist dieser dadureh gestOrt, dab 

die beiilcn grolden Hälften alles Wissens, die Natur- 
kunde und die Geschichte, in einen unversöhnlichen 
Zwiespalt gerathen sind und sieh entweder heimiieh 
oder öffentlich einander bekriecren. 

533. Der Pinienzapfen ist üimlich wie der Granat- 
apfel Symbol der Fruchtbarkeit und des Wiederauf- 
lebens aus dem der Erde anvertrautcsi Saamenkeni. 
Während aber die Granate in dem Augenblick der 
Beife vor KeimArang zu bersten sekeint, hält die Pir» 
aienfiticht ihre ebenfallssahlreicheDr Saaiaenkeine imn 
ganzen Winter hindurch fest utDSchlossen mid nur 
die lauen Lüfte des Frühlings sind vermögend, die 
wohlgefügten und undurohdringbaren Sehäddeoken 
zu sprengen. Sie ist daher eines der ausdrucksvollsten 
Sinnbilder der Grabesnacht , welche die der Auferato* 
hang harrende Asdie mit äknhohenBandm ui&fiHigtti 
Mßt. Die Kunst hat sich desselben mit beson^r^ 
Vorliebe bemächtigt und bei der Ausschmückung von 
Grabdenkmäleni und Asehei^:e&(sen s^ häufig d»* 
von Qebraueh gemacht. Bacchischen TSnoern war 
diese wuchtreiche Baumfrucht doppelt willkommen, 
da sie sieh nicht blos daau eignete, den Thynusatab 
au schmücken, sondern ihn-auch durch seine Sdiwera 
m eine Art von Balancirstange zu verwandeln. Einer 
solchen beduriie es in der That zur kunstgereidutea 
Ausflihnmg so mandier halsbrecbenderBewegungen^ 
wie wir sie In /alilreichen Kunstwerken dargestellt 
sehen. Letastere liefern den deutlichen Beweis , datis 
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jene wilde Begeisterung , die «ich der Verehrer iim 
Dionysos während der laBsdienjbn Feiüichkeiten^ 

die lULinentlich aufdenSclilufs des Jahreacyclus fallen, 
zu beiriächtigeii ptiegt> nacli und uack eine systeiaar 
tiiche AuabikkDüg erlulteB hat. Eine ganz eigentbünh 
lich geartete Tanzkunst kt das Elrgebnili derselben. 
Das -Schwenken des Thyrsus spielt dabei eine Haupt- 
rolle und die Constractkm dieses Fes^jeräthes zeigt 
vo» einer ebenso weisen Berechnung, wie die der 
Saiteninstrumente oder die Bildung der Masken^ 
welche eine endloseMannigfalligkeit darbieten. Auch 
die 'niyrsiisstäbe lassen ähnliche Versehiedmiheiteii 
der Gestaltung wfdinu^hinen, die nicht blos in der 
Laune der daräteiieuden Künstler ihreu Grund zu ha« 
bea scheinen y sondern offenbar durch örtliche Ver* 
hältnisse und äufsere Veranlassungen herbeigeführt 
sind. Im Ailgeineineu besteht der bacchischeTh3a*8us 
ans emer jener&ohralangeii, welche der Bebe während 
ihrer Tragzeit als Stütze gedient haben. Zuweilen hat 
man indeis auch zu Baumstämmen gegri&n und die 
Zmigedetrselbenbaldindieser) bald in jener Weise ab- 
fsstntsttkidsoalsFrettdenseeptarhej^riehtet. Häufig 
vermisöen wir daher die Pinienzapfenkrüuung. Denk- 
bar wäre es , da(s ihr Nichtvorhandensein auf andere 
Periodfm desFesteyelus hinweisen soUe. Bei dem ge- 
genwartigen Stand unseres Wissens müchte es in- 
dessen schwierig sein, sichere Unterscbeidungszciciien 
darüber jfestaustellen. Denn noch mögen nicht Viele 
dahin gelangt sein , von der kaum übersehbaren An- 
mhl bacchischer Festreigeu eine gegUedertc Anschaur 
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ung zu haben. Häufig sind wir niclit eiiiiual iia 
Staude , bei eiiUEelea DarsteUm^en das Grundmotiv 
za entdecken, welches doch die eigentliche Qadle aller 
der Rei/.u ist, mit denen sich ähnliche Schilderungen 
umkleiden. Nur eine unverdrossen sinnige Betrach- 
tungsweise dttrftevenn(^endsem, alle die anmuthigen 
liäthsel zu lösen, die die Vasenbilder in endloser Menge 
darbieten. Die Beachtung von Kleinigkeiten ist dabei 
von besonderer Wichtigkeit und die methodische Zer* 
güederung bekannter, aber mennigfach umgestalteter 
Symbole ist oft förderlicher als die verfrühte An- 
legung des gelehrten Apparats. Die Thyrsosstäbe 
gehören -vor allem in die Reihe dmurtiger bedeuteaom 
Festgerkthe. Ihr Bünderschmuck , die künstliehe Be- 
laubung mit £pheu- und Weinblättem, durchweiche 
sie zu einer Art von Weihnachtsbaum hergerichtet 
werden, die Fnichtkrone des Pinienzapfena , aJies ist 
dabei bemerkeoswerth. Der ülterc Dionysos selbst 
führt statt des Thyrsus auf Vasenbildem meist nur 
einen Baumzweig, dessen weit rankende Gewinde häu- 
fig eine Laube bilden und an die Natur der Schling- 
pflanzen erinnern. Daüs dieRebe sich diese ^leiohsaai 
zum Vorbild genommen und ihren baumartigen Wuchs 
gegen vermehrte Fruchtbarkeit aufgegeben hat, hebt 
auch der Mythos hervor^ welcher den dritten Sohn 
des Dionysos und der Ariadne, den Oinopion, der 
Helike vermählt. Letztere gibt sicli deutlich als die 
Personificazion des Kankengewächsea kund, welches, 
unbekümmert um die eigene Selbständigkeit, nur dar- 
uui bedacht ist; rasch die sonnigen Höhen m erklim* 
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men, um dasdlbst seine Bliithenprackt zu entfaltea 
und Früchte bo reifen. Die Nachkommfmchaft dicees 

Paares, unter der Euaiithes, der Schönblüthige, und 
Mdaa, der Dunkelgiüheude^ auch Salagos^ der Brau* 
sende oder gährend Uebersohwellende» genannt wer- 
den, deutet auf die Ergiebigkeit einer solchen Verbin- 
dung hin und das Verbergen des Oiuopion unter der 
Erde^ welches ihn vor seinem Verfolger sicher stellt, hal 
rine ähnhche Bedeutung wie das Begrabentem des 
Ikarios zu den Füisen des Baums, an dem sich dann 
die Engone erhängt. 

5&4. Die bacchischeZeichenspracheyWebhe eine 
Men^e von Diaickten zälik, in denen uns derselbe 
Ciruudgedanke oft unter einer ganz veränderten Ge- 
stalt entgegentritt, ist nicht blos auf Pflanzensymbole 
bcscliränkt, sondern bedient sich mit gleich genialer 
Kühnheit der bedeutungsvollen Typen, welche dem 
tiefinnnigen Beschauer der Natur die Tfaierwelt dar- 
bietet. In dieser offenbart sieh der geheimnifsvoUe 
Wechsel von Ab - und WiederauÜeben auf eine noch 
wd,t imposantere Weise als im Gewächsreicfa, wo er 
awar auch wehmiithig stimmt > ab^ nichts Yon dem 
Schauerlichen hat, welches uns bei dem Anblick jeder 
Todesform unbewufst und unwiUkührlich erfafst. Die 
Aken haben auch hierbei einen wunderbaren Taet 
gezeigt und diejenigen Thierwesen aus tausendcn aus- 
zuwählen gewuXst, an denen sich die Vernichtung des 
Individuums und die Fortdauer der Gattung als grob- 
artiges Weltgesetz kundgibt. Die Schlange, welche 
nur durch die wärmenden Strahlen der Sommersonne 
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«OB den finsteren Elrdhühleu hervorgelockt wird, in 
iisma sie den gröüilen TbeU des Jakres flcheiiitodfe 
mht, ist in diesar BadehiHig der lebendige Aued f ock 
eiueb solchen Doppelzustands, der sich zwischcji Sein 
und Nichtsein im ewigen Kreislauf bewegt. Dieses 
Thier ist daher eioes der fafiufigsten bacchiachep Sj» 
hole und wirselicn es unter den verschiedenartigsten 
Bazlehui^en wiederkehren. Obwohl die Deutung der 
ktatersB nicht immer kiebtistr so scheint doeb duicb» 
gängig Sie Idee des sommerlichen Wiederauflebens 
und der Verjüngung obzuwalten. In den geÜochtenen 
K&rben, weleke allerlei Myaternq^erätbe geboc]gen 
haben mögen , findet sich aoeh eine Sohlange eitt§e> 
schlössen, die unter dem halb gelüfteten Deckel iier- 
▼ondeitet» £s kansi kaum eniem Zweifel H ii ii i l ie ii m 
daftgewisM uneehädBche Schlangenartan ia tUinHAsr 
Weise bei den Cärinionieen des Cultus aufVreiührfc woF« 
den sind. Zuweilen beiinden sie sicli in den Künden 
EBsender Bacdiantimii^ und imaoier seheinctt de tat* 
zudeuten y dals die alles belebende Sunnengluth auch 
diese kalten Geschöpfe erwärmt und begeist^ hat 
Uebrigens bleibt aacb biecbei an bertteksfehtigiiii dafa 
die ungiftigen Brdscidangen die Hüter der Weingärten 
und daher schon in dieser Beziehung in das Bereich 
des Dkmjeott gehiteag sind. 

585. Der Wein ward von den Aken ab ein begei« 
stigtesNafs betrachtet, welches seinem Ursprung nach 
nui der Salzfiuth des Meeres ide&tisoh ist Auch dieee 
sehnt sich gleidisatt nach einer ähiiliichfln Erböhong 
durch den Dionysos. Dies drückt sich dadurch auä; 
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dab öu 80BiivoUBte alfer Seetkicre^ der Detphrn^ einet 

wahre Leidenschaft an den Tag legt, mit der Menschen- 
welt in Verkehr au treten und sich an den Freuden 
d Gentisseii derselbeii m betheiligen, weshalb aaek 
Um Sage diese Fische als die gebannten Geister der 
tjrrhenischen Seeräuber betrachten lehrt, welche dem 
DionjFSOB Gewalt anattthnn sieb ei^nechthattecL Der 
Delphin mratnt als der König der Fische eine ähnliehe 
Stelle ein wie der Adler , welcher den Thron des Zeuis 
umkrekt In dem Mythos von der als Leukoäiea ver- 
gätlerten Ino, weldie siek nrit dem Melikertea in*s 
Meer «resttirzt hatte, versieht er ähnliche Dienste wie 
dieser und trägt den Mikhbroder desDionysos, offen- 
bar auf Geheüs dieses Goltes^ sn die Küste von 

Korinth. Dort wurde der wietkii'üebrachte Knabe 
offenbar als eine Art Todtendänion in einem unter« 
krdisclm Heiligthum verehrt. AUer Analogie nnd 
Wahrscheinlichkeit zufolge hat sich dieser bacchische 
Geheimcultus an den poseidonischen Laadescultus, der 
den Isthmus naturgemäß beherrsehte) angelehnt «md 
mch unter dem Sehuta demlbeh entfaltet. An <kn 
sonnigen Abhängen des Meeresgestades gedeiht die 
Bebedes Dionysos vorsmgswase gut^tmdso wie diestt* 
sieh Seegesdiöpfe dienstbar macht, sehen wir umge- 
kehrt nicht selten Tritoüen mit den Attributen des- 
selben geschmückt. Ueberall läi&t sich das Streben der 
baochisehenBel^on wahrnehmen, sieh nach und nach 
alles, chis lebt und webt, unterthänig zu machen, und 
in der Fhat zeigen last alle Gestalten , die in wunder- 
baren Doppelbildm^gen im Gefolge des Poseidon m/S- 
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tauchen, einen bacchischen Charakter. Sobald die- 
selben die Gränzen des blos kosBiischen DaBeins über* 
schreiten, werden sie von jenem höheren Zug erfaftc, 
welcher sie nach den Regionen der Menschlichkeit hin 
fortreüst In diesen aber waltet Dionysos als greiser 
Gulturgotty der aUes, was milihm inBeriIhrutIgkoiiimty 
entweder veredeln und buscliacn hilft oder einem 
neuen Gährungsprozefs überantwortet, welcher den 
Untergang aller selbstisoiiiea OreatiirUchkeit und ge* 
meinen Hoehmuths unabweislich zur Folge hat 

536. Unter den höheren Thiei'gattungen scheint 
ihm alles Hornvieh heilig gewesen zu sein. Wir be- 
gegnen hier zunächst dem Frühlingsstier, weldier 
ebenfalls dem poseidonischen Bereich entstammt. In 
Elia f wo er einen Tempel am Me«resgestade hatten 
wurde Dionysos selbst als Stier begrüfst und .2imi 
Besuch seines Hciligthumes durch die Frauenehöre 
eingeladen, welche einen alten Hymnus absaugen. 
In diesem wird auch der Chariten gedacht^ deren 
Gruppe auf einem geschnitteiicn Stuiii zwischen 
den Hörnern des wild daherstürmenden Stieres er- 
scheint. In manchen Gülten wurde er unter dem 
Bilde eines Stieres verehrt. Nachmals wurde auch 
dieser menschlich umgebildet und wir besitzen Dar- 
stellungen > in denen das bärtige Haupt mit Stierfaör* 
nem gekrönt ist. Pan, der ihm am nächsten steht^ tritt 
ebenfalls aus diesem Thiere, welches nicht blos das 
Sinnbild gewaltiger Urkraft ist^ sondern auch die Ver* 
Wandelung niederer Stoffe in die FiUle des höherea 
arganibchen Lebciii^ am iuTähchsten vergegeuwäxtigt. 
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bervor, während die oiederen Wesen seines Gefolges 
dem BodugMehleeht entwachsen. Höchst wahrscheio- 

lieli lialjun die \ crschiedenen Thieie dieser (rattunsT 
eine organische Stuienieiter gebildet, welche mit den 
Ziegen und Behen anhebt imd bis mm Stier empor- 
steigt. Die Zeit, in welcher ein jedes dieser Thiere in 
die Brunst eintrat, mag dabei vorzugsweise berück- 
sichtigt worden sein. Bei den Behen und Sirscb- 
kälbern ist dies im Herbst der FalL Sie bieten in die^ 
ser Beziehung einen bezeichnenden Gegensatz zum 
Frühlingsstier dar, welcher das Jahr eröffiiet 

587. Eänen noch viel heberen Gontrast bieten 
das Rofs und der E&el dar. Ersteres wird zwar nicht 
aufidriicklicb unter den bacchischen Thieren namhaft 
gemacht, idlein wir sind genöthigt, es denselben bei> 
zuzählen, nicht blos we^en des entschieden baechi- 
schcn Charakters der Kentauren , sondern auch des- 
faatb , weil der Begriff des Bosses in so vielen baocfai- 
sehen Frauennamen auftritt mid eine der Ammen des 
Dionysos sogar geradezu Hippa genannt wird. Der 
Esel ist das Lieblingsthier des Süenos und er kehrt 
in unzähligen anderen Verbindungen in bacohischen 
Mythen undFestgebräuclieu wieder. Sein geduldiges, 
friedliebendes Wesen contrastirt mächtig mit der 
Kampflust desRosses. Er eignet sich daher auch ganz 
vorzügHch zum Saumthier und ohne seine Hülfe ist 
die Bedienung der Weinberge kaum denkbar. Schon 
deshalb mufirte er zum Lieblii^sgegenstand baccfai- 
scher Schilderungen werden, in die er durch die man- 
xüg£achsten Motive eingeäochten worden ist* Leider 
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ist die Kennüiifs , welche wir von dem Charakter und 
Wesen dieses nur im «Süden zu kräftiger Ausbüditf^ 
gdangenden, höchst iiieidLWÜr<Ug^ Tyeres beutm^ 

aniioch eine sehr un^ uilkouiuieiiu und iiiangelliai'te. 
Hütten wir ei&e Anschauung seiner piiyaioiogischfiD 
iägeiischttfteiiy wie «e die Aegyfüet beseaiem faabeo, 
so würden wir f^ax mai^e& Zog der Sage besser veiv. 
«tehen, als es jetzt der Fall ist. So viel IMst sich iudeis 
emtiieiii dals die Aitoii eiaeele dar iMfrocittobend- 
. sten Wirkungen des W^es duveh dieses Thier aelbet 
sjnibolisirt haben, welches leicht erregbar und bei 
der Tidu«eiier Lust doch jonkräfiag ersokeint. Auch 
vergegenwärtigt uns seine sinnlose Ueppigk^ 
canui baiische WuLllustgefiihl ange^nkener Perso- 
nesL. Alle diese Eigenthümlichbeiten treten aber AO€b 
weit derbor herv^or , wenn wir den schlapp- .«nAlang- 
ohrigen Esel mit dem straffen und edlen Wesen des 
Eosses vergleichen , an dem sich die iiehiiiiv:ht nack 
^br £i«meinscliaft mit dun, MeMohen mii liisilwhiiiMi 
oAnbartunddM unter denHausäiieren eine ähnli«]l^ 
b teile einnimmt, wie der Weinstock uiuei Jeu (juitufi- 
ffsi^ttehMi. Wahimheinlich wüDdea auch Aen^aiMfeie 
Sagen weit mdir rm diesem IMere reden, hätle es 
nicht in der Gestalt des Kentauren eine so lierrüche 
Attdiiildnng erhalten, durch die es der V^nHelufig 
Aeilhafiig geworden iet^ wekke Dionyisos Im dkn 
Wesen erzweckt, die mit ihm in Beriilirung komuien. 
Sobttki wir den Charakter dfis üofsmensehen unter 
■diesemiGeiiobtspanktbetnMlrten, wird nne vieles U«v 
was uns som>t beiremdiich zu erscheiueii päegt^ indem 
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niie Eigenachafbea der P^ordenatur in diesem [>racht- 
▼oU gdUUeteQ FdMweaen his ia tlire tieätan Besue- 
hangen hitmn zur Daivtellung gekommen sind. 

538. Uiiter den reiiaenden Thiereii, welche mit 
dam Dionym in etnfim mythbohen fieztig stohei^ 
iritt dasHtmde» ondEalüengeschkelit neben einattder 
auf. Ersteres deutet au i diejenige Zeit des Jahres hin, 
ia welcher vorzugsweise Hunde und Wölfe von jener 
geheunnifiTOlien Krankheit erfiiftt weiden, die mit 
Wasserscheu verhüll Jeii iät. Dasjenige Gestirn , wel- 
ches vom 24. Juli Im zum M> AugoBt mii der Scmne 
anseht und gleichsam Zeuge ihrer ebetts<»wiohl ret 
fenden, als lebensverzehrenden Kraft ist, hat wahr- 
öcheiiiiich in urait«r Zeit von siiinem Einflufe auf die* 
BOß Thiergeschlecht die fieneoiiung des HnndBatenw 
erhalten« Li baoehisehen Mytiien pflegt dfdier der 
Hund die höchste Sommersonnengluth z\x bezeichnen, 
wie wirdisB beim Mytfana des IkarMS und 4eB0eneiia 
gesehen haben. HoA dea(fiefaer tritt dieser Bezt^ m 
der Sage von der Gründung des Orakels von Amphi- 
kaiai der ringsumsengten Stadt, welche spätisr mit»- 
matändlicfa Amphädeia^^Ue Umherbetühnite, genannt 
wurde, hervor. In dieser wird Ijcrichtct, wie ein Vater 
sein Kuäblein in einer Kiste verborgen habe, um es 
gegen dieNaehsteUnngen derFeinde aieher an stellen, 
wie eine Schlange dessen Hüter geworden und«s ge- 
gen den An^iff eines Wolfes vertheidigt habe , und 
wieder hscbeigeeOte Vater, den Schute der ScUsnge 
nioht ahnend , diese sanunt seinem Sohn durchbohrt 
habe. Ak er durch Hirten über seinen Icrthum m 
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spät belehrt worden war, errichtete uian aii der8üll)cn 
Stelle dem Dionysos einen Geheimcult unil nannte den 
Ort Schlangenstadt oder Ophiteia. Die in kühlen Brd* 
hölilungon hausende Schlange tritt hier offenbar puia- 
risch dem sonnenwandelnden Wolf entgegen und 
beaeichnet Natorverhättniase, in deren tieftinniger 
instinctinäfsiger Erfassung namenthch die Anhänorer 
des Dionysos feinen Taet und ausnehmenden Scharf- 
sinn bewahrt haben. Noch jetzt steht in südlichen 
Ländern die friedliche Erdschlange bei dem Wein- 
bauer in gleicher Verehrung, und sie zu tödten, gilt 
nicht blos für thöricht, sondern selbst fiir freTelbaft und 
gottlos, weU sie als der treueste and harroloseste Hüter 
der Rebenpflunzu Ilgen, die sie vo» Mäusen und ünge- 
nefer befreit, betrachtet wird. 

589.^DiedemEalBengeBeUechtangehörigenThiere - 
treten zwar zunächst auch als bacchische llausthiere 
aaf und wir sehen die Mänaden mit PantherkaUea 
gerade so wie mit Schlangen spielen. Bei tieferer Be- 
trachtung erscheinen aie aber als die Triigcr jefner 
nächtlichen Lust, die sich zuletzt blutdürstig ofleubart 
undinwelcher der Liebestrieb in einenZerfleischiings» 
trieb ausartet. Auch diese in der Menschennatur ru- 
henden ünsteren Leidenschaften werden durch den 
Weingenufs emporgeschworen. Selbst Fraaea werden 
m grausamen Ungelienem und die Bildwerke sefail- 
dem die vom Gott Besessenen als blutgierig. Mit wüd 
zerfleischten Behkälbetn» derm Glieder noch krampf» 
haft rittem , eilen sie wuthgetrieben über die Berge 
dahin, und der Gott sdbst wird als nach rohem Fleisch 
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verlangead und ab barbariaeh bezeicbnet. Auoh sind 
ttOTerkeiinbare Spuren von Menschenopfern vorhan- 
den, die iliiii in allertiltester Zeit dargebracht worden 
aind. Gerade diese aber deuten den niederen Cultur« 
stand an, bis au welchem die Völker herabgesunken ge- 

wesen sind, die er iiiichmals durch einen naturgeuiäfs 
eingeleiteten Läuter ungsproaefs hindurchgeführt und 
von jenen niederen Trieben meht blos befreit, Bom," 
dern diese, oiinc sie zu tilgen, geläutert und verklärt 
hat. Denn das ist das Grolse in allen bacchischen 
Beligionsgebrttucheny da& sie nicht mit der Zer* 
Störung derjenigen Neigungen und Anlagen beginnen, 
welche, wenn sie rücksichtslos beseitigt und ausge- 
rottet werden, den Menschen seiner besten Kraft be- 
rauben. Nur der nrüfungsfähige und der Geprüfte 
können des Ruhmes theilhaftig werden, welchen Ent- 
sagung und Standhaitigkeit in der Versuchung ver- 
Idhen» Des Löwen Grolsmuth beruht nicht sowohl 
auf dem Nichtvorhandensein des Blutdurstes des Ti- 
gers, als auf dem Seeienadel, der hier zum ersten 
Mal selbst in der Thierweit als der Beherrscher fin* 
sterer LeidenschaftKchkeit und angeborenen ZmtÖ- 
mngstriebs auftritt. Auf diese Weise sehen wir die 
Natursymbole selbst in einen poiarisohen G^nsatz 
gebracht, und für das VerstilndnÜs des mythischen 
Sprachgebrauchs ist es v on Wichtigkeit, derartige feine 
Unterschiede zu beachten und namentlich den Wech- 
sel au beriicksichtigen, welchen dieselben Sinnbild- 
liehet! Zeichen in Beziehung auf ihre symbolische 
Geltung erfaiu:eu. lieber letztere kann natürlich nur 

8S 
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der Zusammenhang entscheiden imd das Stadium, in 
wotefa«9 der dmiysische Lftotenmgsproae^der suletet 

sogar der Wuth reifeender Thiere Herr wird, einge- 
treten ist. 

540. Mit dem wüsten Gebraiiek von Menaohenopfer» 
scheint die nur unvollkommen auf una gekommene 

Sage desZagreus in einem geheimen Bezug zu stehen. 
Die litterftrisohe Erörterung dieses theik verscholl 
lenen, thdls übet beriiehtagten Gottes ist weder 
thuülich, noch räthlich, da es an solider philolo- 
gischer Grundlage fehlt. Man würde daher be« 
reohtigt sein^ diese älteste baodnsche Götterbildutig 

gänzUch mit Stillschweigen zu übergehen, wennniclitin 
der Villa Albani ein Basreliei vorhanden wäre, welches 
die Zerfleisehung des Zagreus durch die Titanen dar» 
stellt. Es bedarf nur eini^^cr Vertrautheit mit derar- 
tigen Denkmälern, um zu der festen Ueberzeugung zu 
gelangen» dais die inihnnaufbewahrteii VonteUungeü 
keineswegs auf künsderisohe Fbantaeiespiele mrilek'' 
geführt werden dürfen, sondern im Yolksglaubea und 
in der Sago selbst tief wurzehi. So wenig wir aiioh 
sonst über die Natur dieses Gdtterknaben aua demet«> 
wähnten Bruchstück eines Sarkophagdeckels lernen, so 
geht doch so viel mit Gewilsheit daraus hervor, dafs 
wwligsteDS einer der dionysisehto Gehmncittte dm 
wirklich sur Weltherrschaft eelanrrtcn Sohne des Zeus 
und der Semeie einen anderen, der kosmischen Mache- 
ten nur Beute geword« war, gegenübergestellt hatt». 
Die Ajülogie mit dem Sehieksal der älteren Brüder 
diiH Zeus, von deui dieser selbst bedi'oht gewesen war. 
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liegt auf der Hand. Dafii auch die baochiaohe Sage 
mh mit ähnficbeD Gedanken besehftfdgt habey gebt 

aus mehr als einer Ueberlieferuug, uiiter anderen auch 
au8 dem Mythus von der Ino-Leukotbea hervor. Nadi 
einer Seite hin wenigstens deutlicher entinckeU tritt 
derselbe in der \ ariante eines Lociilcultes auf, welche 
von den Liebeaschicksaleu der Aura berichtet. Diese 
wird durch den Dionysos» den sie anfänglich 
als Gefährten (kr keuschen Artemis guliolien hatte, 
Mutter von Z^vi 11 Ingen. Alssie dannabervon bacchan- 
tischer Wuih erfbUt wird, zerfleischt sie das eine ihrer 
Kinder und stürzt sich darauf in das Wasser. Obwohl 
von dem anderen Spröfsling des Dionysos nicht wei- 
ter dießede ist^ so dürfen wir diesen doch als gerettet 
voraussetsen, während die Zerfleischung des einen 
durch die eigene Mutter verneiimlich genug an das 
Schicksal des Zagreos erinnert Der Name des leta« 
teren bt nichts anderes als dne ältere Form von 
Agreus, einem mehriach vorkouiiuenden Beinamen 
des PanundAristttos, welche beide als uralte Hirten« 
gottheiten zu demselben in einem sehr innigen Bezog 
gestanden haben möcren. Als der dion\ .sische Cult 
sich alier jeuer orgiastischen Tendenzen bemächtigt 
hatte, weldie nur darum hervorgerufen und scheinbar 
begünstigt worden waren, um sie zu bewältigen und 
zu ent>iihüen, haben viele dieser Dämouen, unter denen 
sehr oit ältere Formasionen des Gottes selbst verbor^ 
gen stecken, ihren Oharakter in ähnlicher Weise geän* 
dert wie dieEriuuyen, als sie zu Eumeniden umgestal^ 
tetworden waren. Aristäos gehört namentlich in diese 
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Olasse von Götterwesen, und es dürfte kaum beirem- 
den, wenn vir ihn als eine verklärte Gestalt jenes 
älteren Dionysos angesprochen fanden, m dessen 
Mysterien der Opfertod des Zagreus gefeiert wor- 
den ist. Die Beziehungen seines Dienstes zu deo 
uralten Beobachtungen der Hoohsommerepocfae dea 
Hundssterns, in die stets bacchische Opfer fallen, der 
Umstand, dals seine Tochter Nysa oder Makris, die Heb- 
re^ als des Dionysos Amme genannt wird, endlich der 
erwähnte, offenbar auf alter Ueberlieferung beruliende 
Beiname des Agreus scheinen auf ein solches Ver- 
hältnifs zn dem älteren Dionysoscuhus hinznwdsen. 
Bei der Deutung derartiger mythologischer Gestalten 
geht CS uns freilich nicht viel besser als mit der Wur« 
zelbestimmung uralter Wortbildungen. Sie sind in 
dem besten Falle lautlos nnd unübersetzbar. Geling 
es aber, sie in iiirer ursprünglichen Gestalt aufzuünden 
nnd ihr hohes Alter nachzuw^en, so Imten sie uns 
äbnliohe Dienste, wie die versteinerten Gebilde einer 
untergegangenen Thier- und Ptianzenschöpfung dem 
Geologen. Denn nichts vermag das lange und schmer- 
zenreiche Ringen des mythologisch thätigen Bewufia^ 
Seins so deutlich zu bezeugen, als die localen Umbil- 
dungen derselben Gotteridee, welche später durch 
höher entwickelte Erscheinungen zurückgedrängt und 
ihrer göttüehen Ehren wenigstens theilweise benmbt 
worden sind. Indem sie dadurch zu Dämonen gewor- 
den und aus dem Cultus in die Sage übeigegangen 
sind, haben sie deswegen nichtauigehört, die GemAihor 
und das religiöse Bcwufstsein zu beherrschen. Wollte 
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man bei der Untersuchung der bacchischen Ueberlie» 
ferungen alle Spuren solcher Götterwondehingen ver- 

folgen^ so würde dies zwar einerseits sehr weit führen, 
andrerseits aber auch den wichtigen Beweis liefern, 
da& die dionysische Naturanschauung sieh einer Viel- 
seitigkeit zu erfreuen gehabt bat, die nur durch ihre 
sehr früh beginnende und Jahrhunderte lang andau- 
ernde Entfaltung erklärbar ist. 

541. Die Missiuii des Dionysos erreicht mit dur 
Veredelung des Naturlebens ihr £nde. Insofern dieses 
die Seelenzustände aller Einzelwesen der Schöpfung 
um&fst und begreift, wird durch den Läuterungspro- 
zeiS; welchem diese im bacehischen Cultus unterwor- 
fen werden^ auch ihre sittliche Verklärung angebahnt. 
Diese m erzielen, bedarf es aber vor allem der Ver- 
söhnung. Nicht blos in den Propheten des alten Bun- 
des, sondern auch bei den Griechen tritt uns diese Idee 
entgegen ; ja bei letasteren vielleicht sogar in einer noch 
Tiel zarteren Ghederung als 'in jenen wujiderbaren 
Voranschauungen des w eltgeschichtliclien Factums der 
Isk'lösung. Zur Verwirklichung derselben bedarf es 
des stellvertretenden Opfers. Da es sich bei diesem 
um das Heil des- edelsten Theils der Menschheit^ des 
HeUenentfattipSy im Gegensatz zu den Barbaren, han- 
delt, so mufs ein Wesen^ das ganzM^cfa ist^ fUr das 
Wühl Aller eintreten, nicht aber blos als geduldiges 
Schlachtopfer, sondern als eui den Eampf des .Ge- 
schickes miithig und pflichtgetrenaufiiehmender Held. 
Derjenige, welcher zu solch schwerem Dienst auser- 
koren worden war, ist der jüngste Sohn des Zens, 
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welchen dieser mit der Aikmene) der urkxäftigen Ge- 
mahliB des Amphitryo, arzeugt Mit ilim schlidiat 
siodos die Reihe der Dtchgeborenen SShw des Vatere 
der Götter und Menscheo, undm derThat wird durch 
e^ Enefaeinen die Idee eines die ganze Welt der Er- 
scheinung durch seine Nachkomnien beherrschendeo 
obersten Wesens erschöpft. Hephiistos, Hermes und 
Dionysos haben ihm bereits alle Sphären des prakti- 
schen Daseins untertfaan gemacht. Jetzt handelt es 

sich nur noch darum, den Menschen selbst, als den 
Träger emer Weit, die dem All mikrokosmisch selb- 
ständig und von der Idee der Freiheit begeistigt ge- 
genübertritt, Eum Gehorsam zurückzuführen. Dieses 
aber ist nur mögUch auf dem Wegeireiwiliiger Unter- 
werfung. In diesem Sinne werden wir dm Sohn der 
Alkmene die grofie Aufgabe erfassen sehen, welche 
seiner harrt. Dadurch, dais er das Geheimniis des Da- 
seins so genial begceaft und mitten in der sondidm 
DeberAUedes Lebensgenussessiefa der Pfiiehtmitwn- 
kungslosein Treugefühl unterstellt, wird er tot Allen 
allein befähigt, nicht blos die menschliche Freiheit zu 
retten, sondern auch die Fessehi des nrgewaltigen IV 
tanen zu lösen, der sich dem Sittenffesetz des Zeus 
widersetzt und letzteres mit dem blinden Geschick, 
▼er dem auch dieser sich beugen maft, verwechsek 
hatte. Dadurch war er beiden zugleich sclavisch ver- 
£Edlen und zu einem bühn-, aber nicht zu einem Eric- 
sung s oyfer geworden. Zeus hatte ihn an den Kanka- 
si» ansdinieden lassen und den Qualen selbetverzeb- 
renden Uebemmths anheimgegeben. Ein Geier, wel- 
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clier die allnächtlich neu wachueJide Leber, ddA Sita 
dar BegMriichk^t undSeUMtmcht, alUägliofa wegiiagt, * 
versinnlicht dieselben. Auch diesen werden wir den 
Herakles mit ferutr^iiijaiidem Pfeil erlogen und 
dadurch die Versöhnung der ühturgewalteii und 
Himmehoiächte emleiten sehen. Prometheus selbst 
erscheint daher unter den olympischen Göttern, wie 
ihn namentlich eine Tuleenter Schale darstellt, die 
niiften mit der analogen Veni(jhnung und RtLokfub- 
rung des Hephästos durch Dionysos geschmückt ist. 
Ein Ring, den er nachmals trug, erinnerte an die 
Knechtschaft, aus der er durch Herakles befreit wor^» 
den war. Mit die sein steht er durchweg in einem 
bemerkenswertheil Gegensatz.^ welcher sich kaum an- 
dm als polariseh heaeichnen läftt. Denn während 
der Titan als ein relativ geistiges Wesen gefaXst wer- 
den muÜ3| tritt der thebaniache Heros uberaii als £r- 
denaoha auf^ ist allen Be^esden und fieltiatea gemei- 
n9r Snnliefakwt rfiddiakslos ergeben und gleicht m£ 
den ersten Bück eher einem vermenfichlichteii Thicr- 
vesan als einem der Verklarung harrenden üslbg^ 
Ja es ist, ak ob die Menschheit sich in ihm noeh einr 
mal ihrer animaUscheii Ilerkujiii vollbewufst gewor- 
den wäre, 4un akk dmi groi»en Läutecimg8{rro2eia, 
dem sie entgegengeht, ganz uad in allem an unten- 

werfen. Die Mytlit)logie verschinäht daher auch jede 
Weise der Besch öi^igung bei der Schilderung derjeni- 
gen Eigenschaften 4es Herakles» die Air daa mndeme 
Gefühl nicht blos viel Abstoßendes haben, sondern 
aphkfitohio unec^aglbßh und «dt 4er Idee eines Usair 
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onalheros unvereinbai' erscheinen. Gerade darin aber 
bewährt sich die Auftiehtigkeit und Wahrhaftigkeit 
der alten Sage, und die Schiiiiswirkung, welche sie 
auf diesem Wege des Selbstbekenntnisses erzielt, ist 
groisartig und Staunenswerth. Denn der Durchbrucii 
echt heldenhafter und edler Gesinnung ist in dem 
Maaise glorreicher, in welchem diu sittliche Natur 
mit dem Widerstand zukämpienliati weiciien ihr die 
sinnliche darbietet Dieser Sieg des besseren Tfaeils 
der Menschlichkeit gibt sich im Herakles als tiefe 
Gemüthlichkeit und edle Grofsberzigkeit tausendfäl^ 
tig kund, allerdings aber in enier Form, die des 
I^tfaseihaften und Befremdenden nicht wenig darw 
bietet. 

542. Herakles stammt aus einem benihmten Hel- 
dengeschlecht^ welches aber seine eigene göttliche 

Abkunft eher verschleiert und zwuilelluift macht, als 
hervorhebt. Seine Mutter Alkmene, die Heldenkrät 
tige, ist die Tochter des Persiden filektryon, Königs 
vonMykene, und diese ibtdum Amphiuyon, di-ni Viel- 
geprüften, dem Bruder ihrer Mutter Anaxo, derJiönig- 
Uchen, dem Sohn des Alkäos, dessen Name eben^aUs 
auf hohen Heldenmuth hinweist, vermählt, während 
Elektryon, der Vater der Alkmene, König von Mykeue 
ist Letzterer herrscht über Tiryns. Solch ein edles 
Geschlecht hatfe Zeus ausersehen, um sdnen liebsten 
Erdensohn aus demselben hervorgehen zu lassen. 
Pindar lälst Um goldschneiend der Alkmene nabeoy 
die der Rückkehr ihres noch vor der Braufoacht auf 
gela.hr volle Uuternehmungen ausgezogenen Gemahls 
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gduisüchtig harrte. Andere Dichter haben dieses Eia- 
treten des Zeus «n die Stelle des Amphitryo, welches 
für die j'anze Grundlage des Mvthus von so hoh^jrlk- 
deutung ist, weiter ausgeschmückt und lassen den 
Vater der Götter und Menschen drei Nädite long bei 
der Alkmene verweilen, der diese ganze Zeit wie eine 
einzige Nudit ersciiien. Denn es liattc sich die Ordnung 
derliatur verkehrt and erst am dritten Morgen schien 
die Sonne wieder Uber Theben*s Fluren. An Lesern 
aber erschien Amphitryo, den nun die briiiitliche 
Gattin natUrhoh nicht mit der Freude des ersten Wie- 
dersehens empttngt, zomal ihr selbst die Kunde von 
den Siegen ihres Gemahls nicht neu ist. Hatte ihr 
doch Zeus den glücklichen Ausgang des Zugs gegen 
die Teleboer^ von dem er zurückkehrte, genau so be- 
richtet, als ob er selbst dabei gewesen wäre. Schon 
damals soll der Seher Teiresias, über das Käthselhafte 
dieser Doppelersohdnung befragt, sie auf göttliche 
Daacwischenkunft gedeutet und dem Hause des Amphi- 
tryo Heil und unsterblichen Ruhm verheiisen haben. 

543* Aber noch bevor der SpröMng des Zeus 
das Licht der Welt erblickte^ sollte er unter die Macht 
des Schicksals gerathen, der er wulirend seines gan- 
sen £rdenlebens unteif^ben blieb. Denn als schon 
die frohe Stunde der Geburt nahte, UUst der stolse 
Vater es sich bcikoniuien, in der GötterversammluJig 
prahlend ^n rühmen, dai's noch an selbigem Tage die 
bülfreiche EileithTia einen Mann in's Dasein fördern 
werde, der künftighin alle Umwohnenden des A i <:iver- 
reichs beherrschen soUe» Da er denselben auch noch 
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näher ab einen Nachkomnifia des Perseu^ bezeichnet 
hs^f der ebenfAlb aus aeliiem Blute gesaugt war, w 
weife Here, die äbendl das, waa wir das Legitimitäta- 

prinzip nennen würden, eifersüchtig überwacht, die 
fröhliche VerheUaung durch gewaiidteliat in ein £aier- 
liebea Veraprechan umzuwandeln, dem aufolge derw 
jenige unter den Nachkomiuen des Perseus zum Herr- 
scher werden aoUe, welcher an jenem verhänguiia- 
vollen Tage geboren sein würde. Kaum hat aie ihrem 
Gemahl diesen Eidschw^ur abgenommen, so eilt sie 
nach Argos, um die Wehen des Weibes des Stheneiaa, 
des Gewalthabers, welche im siebeniien Monat aehwao- 
ger ging, zu beschleunigen, und sucht gleichzeitig die 
Geburt des Herakles um sieben Tage aufzuhalten, inr 
dem sie die ihr dienstbare Eileithyia von dar Alkmene 
abberuft und fem m halten w^ife. 

544. Durch die Frühgeburt der Nikippe — so ijieis 
die Gemahlin des Stheneloa ~ war Heraides um dia 
ihm durch Zeus selbst nigedaehte Herrschaft gekoin- 
men und zum Dienstmann des Eurystheus geworden, 
der ihm weder durch Gaben, noch durch Abkuni^ 
gleichkam, aber das Recht der Erstgeburt vor ibsi 
vonius hatte. Als Zeus durch clie ilere erfuhr, daliser 
selbst aeini rj geliebten JSohn um dieses durch bedacht- 
lese Verheilaung gebradit habe, wird er gegen die 
Ate, die Alle bethört und auch ihn überlistet hatte, 
von Zorn übermannt und er verstölst sie für immei: 
aus dem Oiympoa. So oft er aber naebmab den He- 
rekles in harter Frohn des Eurystheus sich «bmühea 
sah, beseufste er sein vermessenes Beginnen. AißWelt- 
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Ordner weils er indelk auch von dieser Fügung NuUeu 
m aeheound demUerakies, das was er an Erdeiiherr- 
Udikeit eingeblilsl hatte, durch die so viel reichere 
Gabe der Unsterblichkeit zu ersetzen. Er achiieist 
mit dar Here ein Uebereinkommeo ab, demzufolge 
dem Helden fifar die ^ölf Arbeiten, die ihmEurystheiis 
auferlegen wurde, die Auiiiahine in die Gemeinschaft 
der obersten Götter au Theil werden solle. Auf diese 
WdsefiiQt ihm nun als persönliches Verdienst m, was 
der Adel der Geburt nur als Geschickes Gabu zu ge- 
währen vermag. Am Ende seiner Erdenmühen muis 
auch er die Uebereilung seines olympischen Vaters 
als eine glückliche Schuld preisen, da er nur ihr aeiiie 
Vergtirttrung verdankt 

545» In eben dem Maafse^ in welchem Here sieh 
dem Herakles widerwärtig erweist, jatifam selbst noch 
mitten in dem Geburtsact den Eintritt in das ir> 
dische Dasein so wehren oder doch zn erschw^ 
ren sucht, sind die anderen Götter beeilt, ihn im 
Sinne des Zeus zu fördern. Ein vulcenter Vasenge- 
mälde der münchener Pinakothek hat uns die GewÜii> 
heit venchaiffity dals £e Aken sich den'neugeborenen 
Knaben, üLiiilich Mrie den Dionysos, uiiinittelbarer 
Götterobhut übergeben dachten. Hermes tragt ihn 
in nemeok Armen hinweg und aller Anak^e mifolge 
steht dieser Zug der Sage, der uns nun auch durch 
die iiiidwerke veranschauhcht wird, mit der ver* 
schieden wrgetnigenen Eraihluag zussmmen, der su* 
folge Here selbst veranlaDst wird, dem Sohn der ^Vllv" 
.meue die Ikusi. zu geben imd ihn auf dieae Weise 
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gleichsam auch mütterlicher Seits der Göttliehkeit 
tbeilhaftig zu maxsheD. Durefa <Ue komische Wendung^ 
die man diesem Sagenberksht dadurch gegeben, da6 

man ihn mit der Entstehung der Milchstrafse in Ver- 
bindung zu bringen gesucht hat, ist der demselben xu 
Gnmde liegende tiefere Sinn verlören gegangw oder 
doch sehr zurückgedrängt worden. Um so interessan- 
ter ist es daher geweseUi auch diesen Theil des schö- 
nen Mythus auf einem grofegriechischen Vaseabild 
in aninuthreicher Ausfillirlichkeit geschildert zusehen. 
Herakles erscheint als ein bereits halberwachsener 
Knabe, während die hehre Göttin ihn mit gnaden« 
reichem Wohlwollen umfangen hält. Pallas Athene, 
die vor ihr steht, hat ihren Sinn gewendet und hallt 
eine Blume, die sie ihr darzubieten scheint, in ihrer 
Linken. Hinter der Here steht Iris mit demHeroU- 
stab, auf eine sitzende Frau herabblickend, die ihr 
einen Kranz hinhält Auf der anderen Seite der Dar* 
Stellung sitzt Aphrodite mit Spiegel, welche Eros 
krönt, während er in der Linken eine Binde in Bereit» 
sciiat't hält. 

546. Wie' sich die Erfinder ähnlicher, in eüiem 

ernsten und echt poetischen Sinn vorgetragener Vasen- 
malereien das durch Hermes und Pallas Athene ein- 
geleitete Verhältnils des Herakles BurHere wiederum 
gelöst gedacht haben, wissen wir nicht. Die gemeine 
Sage entnimmt das Motiv der Lümmelhaftigkeit des un- 
gefüge Bengels, der so stark gesogen haben soUy dafiies 
der Göttin unbequem wurde, weshalb sie ihn von sich 
Stiels. Andere steilen den ganzen Vorgang als eine. 
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UeberlifltiiDg im Schlaf dar und käsen daher die Here 
bebn Erwaidienin Zorn gerallien und «oh des lästigen 

Gesellen gewaltsam entledigen. Es ist ganz im binne 
einer so bäuerischen AuffiAssungsweise, dafii der Knabe, 
welcher sieh nbenroU gesogen hat, die Milch wieder 
ausbricht und den ganzen Iliiiimel damit verunreinigt. 
Solche derb humoristische Mythengewebe mögen aller- 
dings zum Theil uralt sein» wie aus der Vergleichung 
ähTili( her Züge der Theogonie hcrvorgehtj zur hiiiui- 
gen Zerlegung derselben werden wir uns aber der 
Andeutung» emer tieferen AuflSusungsweise bedie- 
nen müssen, welche die erwähnten Kunstwerke dar- 
bieten, deren Urheber oäenbar bemuht gewesen sind, 
den Mythus auf seine wahre Bedeutung zurückzu- 
führen und in Pindarischer Weise, obwohl mit un- 
gleich bescheideneren Mitteln, das Verhaltnifs des aus- 
erlesenen Zeussohns su dem ihm zur Zeit noch ver- 
seUoBsenen Olympos zu ergründen und symbolisch 
darzustellen. Bei der Zerrissenheit und Zusammen- 
hangslosigkeity in der gerade die Heraklessage auf 
uns gekommen ist, thut eine solche vorsichtige Behand- 
lungsweise doppelt noth, da der gütthche Held seihst 
in der Poesie nur tiüchtigzu erscheinen pflegt und da 
wir TerhäHnUsmfeUsig nur wenige Charakterschilde- 
rungen von ihm besitzen, denen sich eine klare Einsieht 
in sein eigenthümllcbes Wesen entnehmen laist. Wäh- 
rend bei anderenHeroen die Darstellungen der bilden- 
den Kunst neben denen der Poesie verblassen^ sind 
wir bei allem, was auf den Herakles ßezug hat, umge- 
kehrt &st stets auf dieDenkmälerwieauf einen leben- 
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digen Commentar smgewieBen, ohne weichen selbst 
die herrlichsten Dichtentellen, die seine wunderbare 

Erscheinung schildern, leicht zu einer fratzenhaften, 
durchaus uogriechischen Auffassung Veranlassung zu 
geben pflegen« Unsere Aufgabe wird daher zonichst 
duhiii iieheii, das Skelet der Hei aklee, dessen sorgfäl- 
tige Aulbewahruiig wir dem sorgsamen und von ge- 
sundem Urtheil geleiteten Fieiis des ApoUodor rar* 
danken, durch die Vergleichung der dahin einschla- 
genden Bildwerke und der gehaiti*eicberen poetischen 
Ueberlieferungen m beleben^ und auf diesem Wege 
eine Uebersicht von dem orgewaltigen Charakter 
zu gewinnen, dessen tieferes Verstandnifs uns erat 
durch Goethe*« geniale SchUderung von Göttern, 
den and Wieland erdffiiet worden ist 

647. Einer Ouvertüre ähnlich, welche uns den 
ganzen reichen Gehalt eines dramatischen Musikstöcks 
mit prophetischer Begeisterung und wie mit emem 
Zauberschlag vor die Seele bringt, macht uns jene 
gottvolle Stelle des Pindar, in welcher er die erste 
Wunderthat des Herakles und seinen mühevoll gier* 
reichen Lebenslauf mit vielsagenden Kernworten schil- 
dert, mit dem Inhalt der grofsen Epopöe bekannt» 
die im gesammten Griechenvolk gelebt haben molk, 
von der aber nur wildzerrissene Bruehstiieke au T uns 
gekommen sind. Auch er gedenkt der ßesciileichuag 
der Here, knüpft aber unmittelbar an die flttehtig ge* 
heimnifsvoUe Erwähnung dieses kühnen Zugs der 
Sage die Erzählung von dem ersten Zeichen, weiche 
der als Nachkomme des Amphitryo noch ttnerkannta 
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Zeiusohn von der ihm inwobMiiden G<ltlerkmit und 

seinem angeborenen Muth gegeben hatte. Das Grund- 
motiv zu dieser sinnigen Episode gewinnt er durch 
den Zorn der überraschten Göttin selbat^ die zwei 
giftige Schlangen gegen ihn aiufiendet, vor denen Iphi« 
kies, der nacbgeborene Zwillingsbruder des Herakles, 
Aug aufschreiend flieht, während dieser, das Haupt 
gerad' aufrichtend, sich aum ersten Mal im Kampf ve]^ 
sucht, mit beiden Händen der Schlangen Nacken pa- 
ckend und die Luü- und Lebenswege verschlielsend, 
bis die Seele ihren seheuMchen Leibern entwichen 
war. Der Schrecken der Frauen, die das Lager der 
Alkmene bedienen, die Geistesgc;geu\vart dieser, das 
Hereinstürmen der Kadmeionenfiihrer, Amphitryomit 
blankgezücktem Schwert voran, ist alles mit gleich 
groisartigen Zügen umrissen. Imposanter aber ais 
dieses ganse prachtvoll angelegte Gemälde ist der 
Seherspruch des Teiresias^ der, über dieses Ereignifs 
befragt, des Helden Lebenslaut und dereinstige Ver* 
kiärung in klarer Voranschauung der Zukunft den 
Umstehenden schildert: welche Geschicke seiner harr» 
ten, wie viele der Ungeheuer er zu Wasser und zu 
Land erlegen und weiches schmähliche Ende ihm 
selbst von fremder Niederträchtigkeit bereitet sein 
werde. Wie er aber auf dem phlegrüischen Gefilde 
an dem Gigaatenkarapi Theil nehmen und durch seine 
Pfeile die finstere Brut der Erde in den Staub werfen, 
zuletzt aber nach dem Frieden seiner grofsen Mühen 
auserlesenen Lohn in nimmermehr unterbrochener 
fiuhe genie&en, in seligen Gemächern die blflheiide 



Digitized by Google 



58(5 



Hcl)e zur Gattin empfangen und beinLKroniden selber 
deaUocbaseitsfichmaoB feiern und daasen boohehrwör- 
digefl Haus preisen werde. 

548. Wenn uns ein solches poetisches Gesicht 
blendet wie ein BlitoMrahl, der die Nacht nur um so 
finsterer erscheinen läfst, so sind die mehr idyllisch 
gehaltenen Schilderungen, welche wir gerade von die- 
sem bedeutungsvi^en Ereigniis durch Dichter und 
Künstler einer ganz anderen Sphäre überkommea 
haben, geeignet, uns mit den Anschauungen bekannt 
zu machen, welche von der Heraklessage im Volke 
lebten. Diese erhalten sich natüriich nicht immer aaf 
glei( licr Höhe, sondern l)euten die alten Ueberliefe- 
rungen indem verschiedenartigsten Sinne aus. Immer 
aber blickt der grofsartige Grundcharakter mehr oder 
weniger durch. Ihre Vergleichung untereinander und 
dann schlielsUch mit den Urgebildeu der Sage ist dar 
her nicht blos lehrreich^ sondern auch höchst suziep 
hend. Werfen wir in dieser Beziehnng dnen Bück 
auf das ganz im Geschmack des Stilllebens ausgeführte, 
unvergleichhch anmuthige Gemälde des Th^krit, so 
gewahren wir die Vorliebe des Dichtm für- allerlei 
Beiwerk, welches das Empfiudungsspiel des Besciniu- 
ers in eine allerdings sinnreiche Thätigkeit versetzt, 
aber die Aufmerksamkeit von dem tieferen Gehalt 
des Mythus gleichzeitig ablenkt. So ist das Einwiegen 
des Zwillingspaars in dem durch den Amphitryo er^ 
beuteten Sehüd des Pterelaos^ das ängstliche Stram» 
beln des Iphikles^ seine Begötigang am Bosen der 
Mutter in der Tiiat von einer sehr ailigen Wkkung, 
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die Haupthandking selbst aber^ der Charakter des 
. Protagonisten uud der des Teiresias fallen sobedeu> 

teilt! ab, dafsman den eigcatlichen Siau des staunens- 
werthen Ereignisses^ welches uns mit bedeutungs- 
reichen Vorahnungen erfüllen soll, ganz aus den Au- 
gen verliert. Denn die sorgfältige Schildo Ling der 
sich krümmenden Schlangen und ihres alliuäiilicheu 
ErmattenS; ja selbst die sonst wohl berechnete Häu- 
fung be/.eichnender Epitheta, unter denen das des 
am Busen des Pädagogen nimmer weinenden bäug- 
lings die oberste Stelle einnimmt^ v4hnag die Wir- 
kung eines einzigen Kraftausdnicks, der auf das 
Wesen der Sache gerichtet ist, nicht zu ersetzen. 

54d. ^ Hätten wir Eunstschilderungen eines ähn* 
liehen Moments der HeraUessa^e aus der groisen 
alten Zeit, so würden wir finden, dafs das schöne lier- 
Gulanische Gemälde^ welches die Schlangenwürgong 
des kleinen Herakles darstellt, ssu denselben in einem 
ähnlichen Verliältnifs steht, wie die Idylle des Theo- 
krit zu den gewaltigen Umrissen des Pindar. Wir er- 
blicken in demselben zunächst den Schrecken der 
Alkmene veranschaulicht, die sich der tlicbanische 
Sänger umgekehrt, ihres Namens und ilires helden- 
mttthigen Sprölslings würdige in grofiuurtiger Ruhe 
verharrend zu denken scheint. Femer begegnen wir 
der königlichen Gestalt des Amphitryo, weicher, mit 
dem Scepterin der Linken auf einem Thxone sitzend, 
das Sehwert ans der Scheide neht Endlich führt uns 
der Künstler die Zaghaftigkeit des Ipliikles vor Augen, 
welchen der Pädagog auf seine Arme genommen bat^ 

39 
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während er erstaunt aui den am Boden knieendeu kiel* 
neu Herakles faerabblickt, der mit jeder Hand mae 
der giftig zischenden Schlangen gepackt hält. Obwohl 
auch hier der Hauptheld weit hinter die Nebenfiguren, 
die die Wirkung des Chors in der Tragödie ergeteen 
müssen, zurückweicht, so tritt uns doch die ganze 
Begebenheit weit mehr mit der staunenerregenden 
Ueberraschung dnes Wunders entgegen, und wenn 
auch das ganze Kunstwerk nicht von dem erhabenen 
Geist eines Pindar ertuilt ist, so ist doch deutlich er- 
sichtlich, dafs^s unter den Eindrücken dieses und 
verwandter Dichter tu Stande gekommen ist 

.j5Ü. Der angeborene Trieb, welcher hier zum 
ersten Mal mit instinctartiger Gewalt hervorbricht 
und sich sieghaft erweist» ist häufig mit überraschen«» 
der Natunvahrheit in den statuarischen Gr u]i|)en ge- 
schildert, deren wir eine ganze Reihe besitzen. Wir 
erblicken darin den kleinen Knaben in seinem ägen* 
sten Element und der Kampf mit dem giftigen Gewürm 
hat fiir ihn nicht blos nichts VV iderwärtiges, sondern 
die Körperanstrengung, zu der ersieh herausgefordert 
fühlt, gewährt ihm die Freude und den Genuis eines 
unschuldigen Spiels. Wenn eine deraitige plasti- 
sche Darstellung dem Künstler Gelegenheit gibt» 
die erste Regung der Muskelkraft, die naive 
Eriassung einer grofsen und schwierigen Aufgabe 
und das Erwachen eines bis dahin verborgen 
schlummernden Geniels zu schildern, so hat dagegen 
die Vasenmalerei vciinüge der ihr eigenthüinlichen 
symbolischen Ausdrucksweise die Mittel, die ganze 
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Handhmg in emem nodi weit höheren liohte erschei- 
nen ztt lassen. Auf einer jetet im Laayre befindUehen 

vulcenter Vase erscheint unmittelbar lünter dem kl^ 
nen^ die Sehlangen würgenden Ueraklesy dessen Haar 
blondgelockt angegeben ist, Pallas Athooie selbst» 
welclie ilirem Schüt/lin<r den Geist kühneu Sijlbst\ er- 
toauens eingibt und ihn nickt bios als mit thierischem 
Instinct erfUUty sondern von einem höheren Beruf er» 
faikt Ixjzeichnet. Der Adel der Art wird noch ver- 
nehmbarer durch den Gegensatz hervorgehoben^ in 
welchen der von einem sterblichen Vater erzeugte 
Iphikles zu seinem älteren Zwillingsbruder, nach dem 
er sicli verwundert umschaut, tritt. Denn der Künstler 
lässt ihn nicht blos angstvoU in die Arme der Alk* 
mene fliehen^ sondern weils auch eine, wenn auch 
noch so leise Andeutung seiner durch die Natur weni- 
ger veredelten Leibesconstituzion beizufügen^ indem 
er das Haar, das den Alten als ein so charakteri- 
stisches Abzeichen galt, im Gegensatz zu dem Gohl- 
gelöck des Herakles dunkelfarbig angibt. Der Alk- 
mene steht die Pallas Athene gegenüber und dem 
Aniphitryo die Here selbst, welche zum Zeugen der 
wohlbestandenen Prüf ung wird, die sie dem zukünf- 
tigen Gott auferlegt hat* Auf der Rückseite diesee 
auserlesenen Gefiifses, das uns von dem erliabenen 
Geist, in weiciiem die Heraklessage ursprünglich auf- 
gefalst wurde, einen deutlichenBegriffgewährenkami, 
erscheint Zeus selbst, umgeben von dem Hermes und 
der Iris, die seiner Befehle gewärtig und sie auszu- 
fiihren beeilt sind. Dadurch wird uns die göttUohe 

39* 
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Weltökonomiei deren wimderbare Fügung der hell* 
sehende Teiresias verkündet, gleichsam offen vor 

Augen gelegt, und der tiefe Shm des mythischen Er- 
eignisses gibt sich uns in poetischer, aber unzweifel- 
hafter Weise kund. 

551. Eine ruif dem Aventin ausgegrabene Statue 
des capitoiinischen Museums, weiche den Herakles 
als halb erwachsenen JtingHng in colossalen Verhäbr 
nissen darstellt, gewährt uns einen Begriff von der 
Weise, in weicher sich die Alten seine leibliche Ent- 
wickehing streng naturgemäß gedacht haben. Er 
macht ganz den Eindruck eines ungeleokten Bären, 
und der an edle Kunstiormen gewöimte Beschauer 
pflegt daher beim ersten Anblick des wunderlichea 
Üngethüms mit lautem Gdächter davon zu eilen. Bei 
genauerer Betrachtung zeigt sich indcfs, dals eine solche 
Unförmlichkeit nicht blos höchst ausdrucksvoll^ son- 
dern auch in dem Naturgesetz tief begründet ist^ dem 
zufolge das, was in ktzter Eiitiiilfung schUmk und 
zart gegliedert erscheinen soll, vorher durch gaua 
anders geartete Phasen hindurchzugehen hat Die 
Alten hatten flir dieses Stadium des Heranwachsena 
einen sehr bezeichnenden Ausdruck, der sich durch 
die wörtliche Uebersetzung, welche Ochsenjunge 
laufen würde, nur unvollkommen wiedergeben läftt 
Wir finden denselben sogar auf den Apollo ange- 
wandt und archaisirende Kunstwerke scheinen uns 
selbst diese Gotthdt in einer solchen Durchgangs- 
periode vorzuführen. Für das Verständnifs mancher 
Motive der Heraklesaage ist die leibhafte Anschauung 
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dkeer Seite der HeraUeBnatnr von weaeatlioher Hülfe, 

weil sie uns sein zuweilen wunderliches Beluiben viel 
natürliciier und ibigerielitiger erscheinen läfst. Der 
baosbackige, ungesoUachte Lümmel^ welcher uns 
in dieser Statue entgegentritt, mufste jeder Ujuat 
fällig sein, und bevor das Gute, daa in ihm steckt, zur 
Kraft and «im Durchbroek gelangen konnte, werden 
Eltern und Erzieher noch manchmal an seiner Gött- 
lichkeit verzweilek haben. 

&52. In der That ato&en wir bei seiner im Sinne 
des Griechenthnms durchgefbhrten Erziehung sehr, 
bald auf einen solchen Zug angeborener Derbheit, 
die, weil sie mit ungemääjgter Heftigkeit gepaart ist^ 
tragische Folgen hat Nachdem er nemlich durch 
seinen Vater Amphitryo im Wagenlenken, durch den 
verschmitstoA Autolykos, den Sohn des Hermes und 
Vater des Ody&eus, in der Ringkunst, durch den bogen- 
kundigen Eurytos im Pfeilschiefsen und durch Kastor, 
den einen der reisigen Dioskuren, im Gebrauch der 
schweren Waffen unterrichtet worden und zu ehier 
allseitigen athleüsclicu Bildung frelangt war, sollte er 
auch in das, was die Alten mit emem vielbesagenden 
Ausdruck als Musik bezeichnen, durch einen der 
mythischen Sänu^r eingeweilit werden. Als nun die- 
ser — in solchem Zusammenliange wird der sanft 
klagende Iiinos, des Orpheus Bruder, sonst auch Ext* 
molpos, der Schönsingende, genannt — streng gegen 
ihn ist und ihn sogar züchtigen will, schmeüst er ihm 
die Leier oder das Plektron mit solcher Gewalt an den 
Kopf, dais dieser todt am Platze bleibt Als er hicr- 
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auf des Morde» angeklagt wird, rechtfertigt er ftich 
höchst naiverweise duroh die Satzung desBhadar 

mfiritJi) s, den die Sajsje schon iiier vorgreifend mit dem 
Herakles, oder vielmehr mit der verwittweten Alk- 
mene, in Verbindung bringt und ihm sogar 2um Lehrer 
gibt, und der den Ree htsgrundsatz aufgestellt hatte, 
dalsy wer sich gegen den, so ungerechterweise Hand 
an einen lege, vertheidige, unschuldig sei, worauf er 
frei gesprochen wurde. Offenbar aber zur Sühne der 
Blutschuidi mit der er sich beladen hatte, wird er 
dureh den Amphitryo, der angebUch ähnliches Unh^ 
vermeiden will, m den Rinderheerden geschickt, wo 
er Hirtendienste zu thun gezwungen ist. Aus diesem 
Zustand der Herabwilrdigung und Verbannung erlöst 
er sich nun durch seine erste Grofiithat, die in der 
Erlcj^unor des kithäronischen Lüvven bestand, der die 
Heerden des Amphitryo und des Königs The^ioS; auch 
Thestios genannt^ beunruhigte. Letzterer gönnt ihm 
nicht nur eine frastliclie Aulnulune, sondern ist auch 
von dergöttiieken Abkunft des heldenmüthigen Jüng» 
Ungs durch gotterleuchtete Anschauung so fest Uber* 
zeugt, dafs er alle seine in mythischer Vollzahl auf 
funizig angegebene Töchter mit ihm in Verbindung 
zu bringen und sein Blut in die eigene Familie über» 
auleiten sucht. Dies^ derbe Zug der Sage hat einm echt 
patriarchalischen Charakter und darf durch vorseeitige 
qnmbolisch- allegorische Umdeutung nicht verwischt 
werden^ wenn es darauf ankommt, den Helden seiner 
ganzen Menschlichkeit nach aufzufassen, die der 
Mythus durchweg mit grofser Naturtreue fastguhalten 
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woift und in diesem besonderen Fall mit naiver Un. 
befengenhttitsehiUlert. Herakles hat gar keine Ahnung 

davon gehabt, dafs er während seines funfzigtagigen 
Aufenthalte in Thespiä mit mehr als einem Frauen« 
wesen m Berührung gekommen sei. 

553. Während Herakles bei den lüiulei'lieerdcu 
des Aniphitryo heranwuchs, überstrahlte er bald Alle 
* durch LeibesgroAe und Körperkraft« Der blolse An* 
Llick lehrte, dafs er Zeus' Sohn sei. Seine HöLu wird 
auf vier Eüen angegeben, dabei war er aber von ge- 
drungener Gestalt. Seine Augen strahlten von Feuer 
wider. Weder nut dem Wurfepiefs, noch mit dem 
Bogen mifste er je das ZieL Als er in seinem acht- 
sehnten Jahr den kithäronischen Löwen erlegt hatte, 
richtete er sich die Haut desselben zu einer Schutz- 
waite her, wobei der Sciiadel des Thieres zum Helm 
verwandt erscheint. Thierfelle sind die älteste Be- 
waffiiung der Jagd- und Hirtenvölker, die sich neben 
dem Bogen, in dessen geschickter Handhabung He- 
rakles weltberühmt war, auch der Wurfkeulc oder 
des Pedums zu bedienen pflegen. Mit dieser Urwoffe, 
die unter seiner Hand eine merkwürdige Um";estal- 
tuug dadurch erhält^ dals er sich einen Wurzelstock 
des wilden Oelbaums zum gewaltigen Prügel her- 
richtet, sehen wir daher auch den thebanischen Hel- 
den in einer verhältnilsniälsig sehr frühen Zeit auch 
in Kunstwerken auftreten, die zum Theil in zahllosen 
Nachbildungen auf uns gekommen sind. Namentiieh 
kommt er so in den miniaturartigea Bronzesculpturen 
etruskisoher Manufactur vor, die meist einem und 
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entstammen. Einige der schönsten lassen sich mit 

aller der Wahrscheinlichkeit, die in solchen Dingen 
überhaupt möglich ist, auf den durch den Aegineteo 
Onatas geschaflfenen Typus^ den man bis in späte 
Zeiten festzuhalten bemüht gewesen ist, zurückführen. 
In den schönsten Darstellungen dieser Art sehen wir 
ihn mit der Linken den Bogen vorgestreckt halten, * 
während er mit der Rechten die'Keule hochgesehwun- 
gen hält. Die Vordertatzen der Löwenhaut sind über 
der Brust zusammengeknüpft, das Hintertheil dersel- 
ben hat er chlamysartig über den linken Arm gewor^ 
fen, so dafs er sich derselben wie eines beweglichen 
Schüdcs bedienen kann« Die ganze Gestalt ist voll 
Leb^und Feuer und zeigt den Ausdruck jener jugend- 
lichen Heftigkeit, die den luvvcnmuthigen Helden so 
oft in's Verderben stürzt. 

554. Die schönste Entfaltung dieses Ideals läfst 
in einer anderen Richtung die Statue des ao-inetischen 
Bpgenschützen wahrnehmen, welciicr zwar mit emem 
Brustharnisch angethanist, gleichzeitig aber dasHanpt 
mit einem aus dem Löwenschädel orebildeten Helm 
bedeckt hat. Er ist knieend, in der Scliufslage darge* 
stellt und der sichere, scharfe Blick^ mit dem er den 
Feind in*s Auge fafst, ist meisterhaft geschildert ISer 
ist er auch mit dem Köcher versehen, der an die linke 
Hüfte so angeschnallt ist, dafs er, um Pfeile aus dem- 
selben herauszunehmen, mit der Rechten hinter seinem 
Rücken hinwe<T reichen mufs. Sonst kommt er in sta- 
tuanschenDarsteilungen, in denen er als Bogenschütze 
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auftritt, nie mit dem Köcher vor, was deshalb bemer«» 
kenswerth ist, weil es beweist, wie sehr man selbst 

in so früher Zeit vor allem darauf bedacht gewesen 
ist, die künstlerisch poetische Ei^cheinung ssur Ab*- 
rundung zu bringen^ wo\m dieses WaSenstück aller« 
dings Sc liwierigkeiten dargeboten haben würde. Was 
aber die erwähnte äginetische Giebeistatue ganz be- 
sonder» interessant und widitig für uns macht, ist die 
grofsartige Ausbildung des Heraklescharakters, der 
sich uns trotz des fesselnden Zwangs, den die streng 
architektonische Stylisirung dem bildende Künstler 
bei der freien Entfaltung desselben auferlegt hatte, 
herrlich oöenbart. In der Weise, wie er das rechte Kaie ' 
zur Erde senkt, die Bogensehne anzieht und den fem- 
treffenden Pfeil absendet, gewahren wir die blitzschnelle 
Raschheit, mit der wir iiiu uberall zur That schreiten, 
häufig aber auch Handlungen yoUbringen sehen, die 
ihn nachmals mit bittei^r Reue erfüllen und zu schwe» 
rer Busse veranlassen. Die Kunst hat auch diejenige 
Seite seines Charakters, welche wir sonst selten zu 
Gesichte bekommen, nemlich die Reu* und Bolsf^rtig- 
keit, durch welche jeder seiner Fehltritte ihn um so 
viel höher steigen laist, als er gefaiieu ist, mit in den 
Kreis ihrer Darstellungen aufgenommen. Eine Statue 
des vaticanisehen Museums zeigt den noch zartLU 
Jüngling in tiefe Trauer versenkt, und wir lernen dar- 
an, welches bitteren Seelenschmerzes sein edles 6e- 
müth, das keine Selbstprüfimg scheut, fähig gedaciit 
worden ist. 
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555. AIb Ulm Herakles von der Jagd des kithäro* 
nischen Löwen siegestnmken heimkehrte gen Theben, 

begegneten ihm Heroldi;, vom Küiiig Erginos absre- 
saadt, welche den jäliriK Ik u Tribut von den Theba- 
nem eintreiben sollten. Diese nemlich waren von je» 
nem in offener Feldschlacht überwunden worden, nach- 
dem er ausgezogen war, den Tod des Klymenos, des 
Königs der Minyer, sdnes Vaters, den des Heni^Leos 
Wa^enlenker^ Perieres, in dem Hain des Poseidon bei 
Oiichestoa mit einem Steinwui'f tödtüch verwundet 
hatte, zn rächen. Herakles, dem jetzt die zwanzig^ 
jährige Tributpfiichtigkeit wie eine nidit länger zu 
duldende Schmach vorkam, beschimpfte gegen alles 
Völkerrecht die Herolde, schnitt ihnen Nasen und 
Ohren ab, band ihnen die Hände mit Binsenseilen 
über den Nacken zusanuiieu und entsandte sie mit 
der schnöden Antwort, diesen Tribut möchten sie dem 
Erginos und den Miny ern zurückbringen. Erglnosübear- 
zognuii natürlich Tlieben aufsXeue mit einemRaehe- 
krieg und bei dieser Gelegenheit wird Herakies durch 
Pallas Athene mit Waffen belehnt und zur Heer» 
fiihrung berufen. Erginos fällt, die Miny er werden 
in die Flucht geschlagen und gezwungen, den Theba- 
nem den doppelten Tribut zu entrichten. Amphitryo 
aber bleibt ritterlich kämpfend auf dem Wahlplatz. 

566. Herakles wird jetzt erst zum thebanischeu 
Bürger. Denn sein Vater, welcher sich landesflüchtig 
dort ancresiedelt hatte, war aus Tirvns. Selbst darü* 
ber war die Sage nicht einstimmig, ob er mit seinem 
kleinen Sohn dorthin gezogen oder ob dieser in The* 
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ben selbst geboren worden sei. Grolsthaten wie 
die gegen die Minyer ^roUbraehte^ welche die Be^ 

freiung des Vaterlands zur Folge hatten, werden nach 
mythologischem Gebrauch fast allezeit mit der Uand 
der Königstochter belohnt. Ab der Kadmeerfttrsty 

welcher dem Herakles die Megara zum Weibe gibt, 
wird Kreon, der Herrscher, mit einem ganz allgemein- 
klingenden Namen genannt. Aller Analogie zufolge 
ist die Hochzeitsf'eierlichkeit in alten Heniklcen aus- 
führlich beschrieben gewesen, und man wird v eruiuthen 
dürfen, dafs der glorreiche Held bei dieser Gelegen- 
heit vom Hermes ein Schwert, vom Apollo einen Bo- 
gen, vom Hepliästos einen goldenen Panzer und von 
der Pallas Athene ein Pirachtgewand erhalten habe, 
welches in Kunstwerken häuiig das Abzeichen seiner 
Vergüttrr?uig ist. 

557. Derjenige TheU der Heraklessage, welcher 
sich auf seine thebanische Ehe bezieht, ist uns nur 

aus sehr kümmerlichen Andeutungen bekannt. Seine 
drei Söhne, Therimachos, der Thierkämpfer, Kreonti- 
ades, der imt dem Namen seines Schwiegervaters be- 
zeichnete Nachkonnnc, und Deikoon, der Kriegsbe- 
riilnnte, veranschaulichen die drei Hauptphasen seines 
WaHens und seines Ruhmes während dieses Lebens« 
abschnittes. Seine jüngere Tochter gibt Kreon dem 
Iphikles zum Weibe, der bereite von der Autome- 
dusa, der Tochter des Aikathoos, den lolaos, des He> 
rakles nachmaligen unzertrennlichen Waffengefährten, 
zum Sohn erhalten hatte, und Alkmene, welche nach 
des Ampbitryo Tod Wittwe geblieben war, ehelicht 
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Khadamaatiiys, der, ebenfalls laadesäuchtig, sich im 
bdotischen Okaleia niedergeUuMen hatte. 

558. Aber mitten in s» incin liaiislicheii Glück er- 
taibt lim der Zorn der Here niit Wahnsüm, in welchem 
er nicht nur seine eigenen, mit der Megara erzengten 
drei Söhne, sondern auch zwei des Iphikles in's Feuer 
wirft. Das Motiv dieser iiircliterlichen Katastrophe 
wird nicht näher angaben. Diese selbst wird ganz 
einftch nach dem Kampf gegen die Minyer angesetzt, 
was wohl nur so zu verstehen sein wird, dals durch 
diesen der tragische Conflict eingeleitet gewesen sei» 
Wir erfahren nun, dafs er, als er zur Erkenntnis sei- 
ner Greuelthat gelangt wäre, sich selbst mit der Ver- 
bannung bestraft habe und dafs er durch den König 
Thestios, den wir schon früher als seinen Gastfreund 
und Heschützer kennen gelernt haben, von der Blut- 
schuld gereinigt worden sei. Doch blieb er heimaths- 
los und er wendet sich daher nach Delphi, um den 
Gott zu befragen, wo e r bieh fortan niederlassen solle. 
Damals soll die Pythia ihn, der bis dahin Alkides ge- 
heüsen habe^ mit dem Ehrennamen Herakles begrüist 
haben, denmanzwar mit allerlei Wurzelworten in Ve^ 
bindung bringen kann, weicher aber die Griechen» 
mit deren Mythenanschauung wir es hier aliein zu 
tfaun haben, stets nur an die durch die Here er- 
langte 13er Uhmtheit unseres Heiden gemahnt zu haben 
scheint, 

569. Nach solchem Heil« und Segensgrufr, der in 
dem ihm zuertheilten Ehrennamen enthalten war, 
heilst ihm die Pythia» sich in Tirynsy der Heimath 8ei> 
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nes Vaters Amphitryo, aus der dieser, mit Blutschuld 
beladen, vertrieben worden war/niederzulassen» dem 

Sohne des Sthenelos, der jenen verbannt hatte, zwölf 
Jahre lang zu dienen und die zwölf Arbeiten, welche 
dieser ihm auferlegen würde, in treuem Gehorsam zu 
verrichten. Daran knüpfte auch sie die Verheilsung, 
dals er nach Volibringung solcher Machtbefehle die 
Unsterblichkeit ernten solle, die wir die Here dem 
Zeus bereits uritL-r ofleich harter Bedingung haben 
zugestehen sehen. Härter aber läfst sich ein üeldeo- 
loos kaum denken, ab das, welches dem Herakles zu 
Theil geworden war, der von der Höhe seines häus- 
lichen Glückes, aus der unmittelbaren Nähe des Kad- 
meionenthrons und aus dem Genufs stolzer Sieges« 
freude herabgestürzt wird in Schmach und Knecht> 
sciiaft. Die hier angedeutete Katastrophe ist so ge- 
waltig, der Gegensatz zwischen wohlverdientem 
Ruhm und selbstverschuldetem Weh ein so ergreifen- 
des, (lafs wir annehmen müssen, die Poesie habe an 
dieser iSteüe des grofsen Naaionalepos ihre reichsten 
und glänzendsten Mittel entfaltet gehabt Um so un- 
begreiflicher scheint es dalier, dafs man diesen schreck- 
haiten Uebergang so gänzlich hat übersehen und den 
Zorn der Here als ein ganz äulserUches Motiv hat 
fassen können. Ueberall, ^^ c) das Schicksal und selbst 
der Gotterzorn zur Macht gelangt, müssen wir einen 
unbewulsten oder selbstverschuldeten Fehltritt des 

im 

in tragischen Conflict verwickelten Helden voraus- 
setzen. Bei Homer fällt die Urschuld, die Herakles 
zu büiseu hat» auf Zeus selbst zurück, der sich prah- 
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lend vermessen und noch obeuein durch ein Gelöb- 
niis gebunden hatte. Letzterem zufolge war er daher 
vor seiner Geburt schon der Hörigkeit des Eury- 
stheus, des erstgeborenen rersideij, verfallen. An diese 
aber wird er nun nicht blos zufällig durch den Seher> 
sprach der Pythia gemahnt^ die ihn auf dieFrage, wo 
er sich hinfort niederlassen solle, gerade nach dem 
Ort verweist» wo sein Geschlecht noch Blutschuld zu 
büfsen hatte. Die Rückkehr nach Tiryns mulate aber 
mn schmerzlicher sein, als sie init den tiefsten De» 
müthigungen verbunden war. 

560. Herakles unterwirft sich willig dem harten 
Bescheid und wir sehen ihn iortan in die Dienste des 
Eurystheus eintreten, der ihm eine Reihe von Aben« 
teuem auferlegt, die euien fest geschlossenen Cyehm 
bilden. Man kuiiiite denselben, luicli Analogie der 
kleinen lUas^ die kleine Heraklee nennen, was um so 
gerathener erscheinen wird, wenn man erwägt, da£a 
nicht blos alle die einzelnen Thaten einen li^leicharti- 
gen Charakter tragen, sondern auch ein symbolisches 
€ranze bilden^ durch welches uns der Gang, den die 
griechische Gultur genommen hat, auf eine hanuo- 
nisch schöne Weise veranschaulicht wird. Unbändige 
Naturgewalten und barbarische Rohheit werden dmch 
ihn bekämpft und beseitigt. Die Zwölftahl dieser 
Heldenthaten, fiir die er keinen unmittelbaren Lohn 
beanspruchen durfte^ ist dabei von einer tiefen Bedeut- 
samkeit, die man aber nicht in der UebereinstiuiitnaDg 
mit gleich begränzten Naturerscheinungen, sondern 
in dem, was deren zwölftheiliger Gliederung gemein- 
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sam sni Gnmde liegt, zu suchen hat. Nicht, weil man 

den vonderSonne beschriebenen Hinnnelskreis durch 
zwölf Sternzeicheii unterschieden hat, inufs Herakles 
gerade zwölf Jahre dienen und zwölf Groisthaten ver- 
richten, sondern dieselbe Ursaclie, welche eine ähn- 
liciie Jahres- und TageseintheiUmg veranlaist und über- 
haupt die Zwölfzahl zu einer kosmischen Bedeutung 
erhoben hat, liegt auch der Bestimmung der Dienste 
zeit des Herakies zu Grunde. Es ist übrigens in dem 
Zusammenhang der mythologischen Darstellung der 
Heraklessage^ die wfr beabsichtigen, von einem nur 
sehr geringen Nutzen, über eine solclie Zahlbegriin- 
zung nachzugrübeln. Sollen derartige Untersuchung 
gen etwas fruchten, so müssen sie in einem Umfang 
angestellt werden, der weit über das uns gesteckte 
Ziel hinausreicht. £s möge daher genügen, daran zu 
erinnern, dafs die ZwöUzahl aller Wahrscheinlichkeit 
nach so alt ist wie die Heraklessage selbst, und dafs 
man bei einem Versuch, sie zu beseitigen und als spä- 
ter eingefiihrt nachzuweisen, in Gefahr geräth, den 
organischen Zusamnieiihaiifrder Epopöe zu zerstören, 
von der wir ein zwar dürftiges, aber höchst werthvol» 
les Knochengerüste bei ApoUodor aufbewahrt finden. 

561. Der erste Auffra<j, welchen Herakles vom 
Eurystheus empfing, war die Einholung des Fells des 
nemeischen Löwen, jenes Zwillingsbruders der Sphinx, 
den die Here in ihrem Zorn aufgenälirt liatte. Dieser 
aber war unverwundbar. Als daher Herakles einen 
seiner Pfeile auf ihnabscho/s und dieser an der Haut 
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des ünthiers ul)glitt, verfolgte er ihn mit hochge» 
schwungener Keule in seine Höhle, welche wiederum 
einen doppeltcu Aus<?ang hatte. Er beginnt nun da- 
mit^ den einen dieser Zugänge zu verbauen, und dringt 
kühn durch den anderen ein, wirft den Arm um den 
Nacken der unnahbaren Bestie und schnürt ihr den 
jtials zu, so dais sie ersticken mulkte. Hierauf wirft er 
sie auf seine Schultern und schleppt sie bis nach My* 
kenä. Eurystheus, als er die Tapferkeit und Stärke 
seines Dienstraannes erkannte, verbot ihm aber, fiir- 
derhin die Stadt selbst zu betreten, und erlie& das 
Gebot an ihn, das Ergebnils der ihm aufgetragenen 
Kämpfe und Abenteuer vor den Tlioren vorzuzeigen. 
Gleichzeitig wird berichtet^ dafs Eurystheus, von Furcht 
befiiUen, sich ein ehernes Fais unter der Erde habe 
erbauen lassen, in dem man deutlich jene eiförmig 
gewölbten Thesauren wieder erkennt, die sich mit 
ihrer uralten Bauart bis auf den heutigen Tag erhal- 
ten haben, während schon das spätere Aiterthum die- 
sen bezeichnenden Ausdruck und den Sinn dieses 
Zugs der Sage milsverstandenzu haben scheint. End- 
lich verkehrt-e der feige König nur durch den Kopreus, 
den Sohn des eleischen Pelops, den er nach dem 
Mord des Iphitos entsühnt und gastlich bei sich auf- 
genommen hatte, mit dem Herakles, d^ alle ferneren 
Aufträge durch diesen Herold, dessen Name unwill- 
kührlich anMistünk erinnert^ empfiLngt 

562. Auf alten Vasengemälden ist die Erwürgimg 
des nemeiäciieu Lüwen liuuiig und meist höchst geist^ 
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voll dargestellt Das grAUseuhaite Xhier^ welches durcli 
den geschickten Kingergriff des Herakles vom wehr- 
lua geworden ist, sucht ihn uiit der Hintertatze zu er- 
reichen und würde ihm den Kopf wegreÜsen, wenn 
er ihm nicht augenblicklich den Hals enschnürte» 
Gewöhnlich sind Götter und Heroen Zeugen der ruhm- 
reichen TliaU Unter jenen niianic Pallas Athene die 
erste Stelle ein ; ihr pflegt sich Hermes beiziigeseUen, 
und selbst Here erscheint das eine und das andere 
Mal dabei. lolaos, sein treuer ^\ ^iffengefährte, hält 
meist die Keule, während Köcher und Bogen mtUsig 
angehängt sind. — Später ist auch diese Groisthat nicht 
seUi'ii zum Gegenstand genrenialsiger Schilderungen 
gemacht worden, wovon selbst die Vasengemälde 
Beispiele liefern. Die anmuthige Idylle des Theokrit 
zeigt uns, ^vie weit die Alten in dieser Richtunir zu 
gehen sich erlaubten. Denn von dem Geist der alten 
Herakleen ist in dieser raffinirten Darstellung dea 
mythischen Vorgangs wenig oder nichts mehr übrig. 

563. Uralt ist dagegen die beim Apollo der aufbe- 
wahrte episodische En^hlung vom Handarbeiter Mo- 
lorchos, dem Gartenaufseher oder Hegewärter, b^ 
dem Herakles, wie vormals beim König Thestios, gast- 
liche Aufnahme hndet. Als dieser nemlich im Begriff 
war zu opfern^ heilst er ihn dreifsig Tage warten und, 
wenn er dann von seinem Abenteuer wohlbehalten 
wiedergekehrt sein werde, Zeus dem Kutter ein Dank- 
opfer, wo nichty ihm selbst ein Todtenopfer zu ver- 
richten. Als er nun glücklich und mit der Siegesbeute 
heimkehrt, - findet er den Molorchos mit den Vorbe- 

4ü 
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reitimgen zu letzterem beschäftigt, da die Zahl der 
Tage^ welche Herakles gesetzt hatte, eb^ ablie£ Er 
opfert daher selbst dem rettenden Zeus. Aehnlidie 
symbolische Gestalten, wie hier der Molorchos er- 
seheint, vertreten im Epos nicht selten die ganse Sce- 
nerie des Heldenabenteuers und in der Tragödie wiir* 
den wir sie sich in den Chorreigen auflösen sLhcu. 
Hier scheint diese schlichte Ueber lieferung aber nocb 
insbesondere mit religiösen Gebräuchen zusammen- 
zuhängen, die sich an uralte Heiligthiinier und an die 
Sage von der glücklichen Erlegung des nemeischen 
Löwen geknüpft haben mögen. Bei dieser war natür- 
lich Keiner so lebhaft betheiligt als die Besitzer der 
Gäxten des Nemeathals, in dereu Gehege die alles 
widerstandslos Terheerende Bestie unablässig einzu- 
brechen pflegte. 

564. Das zweite der dem Herakles aufgegebenen 
Abenteuer war die Tilgung der l^näischoti Wasser« 
schlänge^ eben&Us eines der von dem Typhon und 
der Ec hidna erzeugten und durch den Zorn der Here 
auigonährten Ungeheuer. BesieUsen wir auch nicht ur- 
alte Vasendarstellungendieses verzweifeltenKampfes, 
den selbst Herakles nicht ohne fremde Hülfe durchzu- 
führen vermochte, so würden wir die sehr frühe Aus- 
bildung dieser Sage scbon aus der groisarttgen Kühn- 
heit Bchlie&en dürfen, mit der sie in den von Apollo- 
dor ausgezogenen epischen Dichtungen geschildert 
ist« Herakles zieht auf einem Kampfwagen gegen das 
die Ebene von Lema unsicher machende, ja gerade- 
zu verpestende Ungeheuer aus. lolaos führt das Ge- 
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tftian imd hält am Ftiiae des Hügeb» in die 
DradienhöUe ist, an* Aus dieser jagt es Herakles 

mit glühenden Pfeilen auf und dringt kühn aul das- 
selbe ein. Bald aber tiihlt er den einen Fuis von den 
grausen Windungen der SchlaoEige umringelt, und ab 
er deren zahllose Kopfe mit der Keule zu zertrüm- 
mern beginnt, gewaiurt er bald das Nutzlose seines 
verwegenen Versuchs. Denn aus einem jeden derset 
ben schiefsen zwei, auch drei neu aufwuchemde her- 
vor. Gleichzeitig aber fühlt er sich durch einen riesen* 
groben Krebs beläst^ der der WasserBohlange m 
Hülfe oh und ihn in den Fub kneipt Diesen erlegt 
er zwar, gleichzeitig aber ruft er in seiner Nuth den 
lolaos au seinem Beistand herbei, der einen Theil des 
nahegelegenen Waldes in Brand steckt und mit Feuer* 
branden die W urzeln der stets sich neu erzeugenden 
. Schlangenköpfe aussengt. Nachdem Herakles auf diese 
Webe derselben Herr geworden wsT) müht er den: 
einen Kopi, welcher für unsterblich galt, mit einer 
Sichelhippe hinweg und begräht ihn unter einem mäch^ 
tigen Febstein, den man noch spät auf dem Wege 
von Lerne nach Eleus, dem Sumpfort, in dessen Nie- 
derungen die Drachenbrut grols gewachsen war, dem 
staimendtti Wanderer gezeigt haben mag ab ein 
mythbehes Wahrzeichen. Pausanias sah daselbst bei 
der Quelle Amymone eineu Platanenbaum, unter dem 
die Schlange, welche einer der filtesten Herakleendich- 
ter ab vielköpßg geschildert hatte, gehaust haben sollte. 

565. Auf den erwähnten Vasenbildem, welche 
diese wunderbare Mähre mit naiver Originalität schil- 

40* 
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derUf erscheint unter deu iieiieudeu Persoaen nicbt 
Mos lolaosy soBdmi auch Athene, zuweilen sogar 

Hermes. Jene ist auf einem der interessantesten dieser 

Geiafse, welches aus Griechen Umd reibst stammt und 

durch Welcker bekannt gemacht worden ist^ sogar 

auf ihrem eigenen Zweigespann herbeige^, welches 

durcli die auf den Ziigehi der Rosse sitzende Eule be- 

sseichnet ist, während auf dem Wagen selbst ein men- 

Bchenköpfiger Vogel sitzt, den man in diesem Zusanh 

menhang kaum für etwas anderes als für die noch 

ganz Sirenen- oder.harpyienartig gebildete Nike an. 

sprechen kann. In einem eben&Us sehr alterthüm- 

liehen Vasengemalde erscheint Pallas mit eiacni Kraut 

in der Hand, welches Zauberkräfte enthaltend gedacht 

sein könnte^ da in der bereits beschriebenen Darstel' 

lung Vüu der Säugung des Herakles durch die ihm 

sonst so leindhch gesinnte Here die schützende Göttiu 

mit dem nemlichen Attribut vorkommt In beiden 
• 

Vasengemftlden durchschneidet Herakles die Htise 

des vielköpfigen Ungeheuers mit einem Schwert ge- 
waltiger Grölse, während lokos sie mit einer gesahn- 
ten Sichel abmäht Wegen dieses Beistandes, den der 
Sohn des Iphikles dem Alkiden geleistet hatte, wollte 
Eurystheus die That nicht in die Zahl der Zwötf> 
kämpfe aufgenommen wissen. Sie erwies sich auch in 
anderer Beziehung unheilvoll. Denn da Herakles 
^ seine Ffeiie in die giftige Galle des erlegten Ungeheuers 
eintauchte und nachmals mit denselben den Kentau- 
ren Nesses tödtetu, so mufste es sich fügen, dais der 
GiftetoÖ^ zuletzt seinem eigenen Leibe verdei^blich 
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wurde. Dwm dem tückischen Kath des RoHnneiiflcbeii 
m&Age wurde das aus der Todeawunde hervordrin- 
gende und durcli denselben inlizirte Blut durch seine 
Gemahlin Deiaiiira auijgefiammelt uiui in unheilvoller 
Stunde m einer Zauberaalbe verwendet Die iurcht» 
bare Wirkung dieses Giftes werden wir daher die 
letzte entscheidende Katastrophe einleiten sehen, 
welche 'zwar den Untergang dcüi viel und schwerge- 
prüften Helden herbeiftihrt, aber gleichaeitig auch 
seine Vergötterung vermitteln hilft. 60 iest und har- 
monisch smd alle Fäden der Heraklessage unter ein- 
ander verknüpft 

56fi. Die dritte Aufgabe, welche Eurystheus 
dem Herakles stellte, war, eine der Artemis geheihg- 
te Hirschkuh ^uf dem zwischen Arkadien und Achaja 
gelcüc-nen Bei^e Ker\ ucia ciiizufangen und lebendig 
liadx jyiykenä zu bringen. Dieses seltsame Thier hatte 
gcMene Geweihe und wurde, da er es wed^ tödten 
noch verwunden durfte, durch den Herakles ein vol- 
les Jahr lang umsonst veribigt. Als endlich das rast- 
los gejagte Wild ermüdet nach dem artemtsiBcheii 
Berg und von da nach dem Flusse Ladon flieht, wird 
es beim Uebersetzen des letzteren dennoch von ihm 
angeschossen und ereilt Er wirft es auf seine Schul- 
tern und durchwandert mit dieser köstlichctn Beate 
Arkadien. Dort begegnet ihm Artemis mit ihrem 
üwillingsbruder und schilt ihn wegen seines verwe- 
genen Beginnena, das ihr beilige Thier zu tödten. He- 
rakles entschuldigt sich gegen sie mit dem ihm aufer- 
legten Zwang und macht den Kurystheustiu* die That 
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verantwortiich. Nachdem 68 ihm gelimgen ist, den 
Zorn der Göttin ra begütigen, aetet er seine Wände* 
runnr nach Mykenä fort und bringt das verlangte 
Thier lebendig zum Eurystheus. 

567. Die bildende Kunet hat sieh mebrfacb an 
der Darstellung dieses köhnen Abenteuers yersncht; 
Der von ihr vorzugsweise gewählte Moment ist der 
der Ereilung des flüchtigen Thieres dunoh den kxäi- 
tigen Helden, welcher es bei den Geweihen faist und 
sich mit der ganzen Wucht seines Körpers auf dasselbe 
wirft. Das antagonistische Zusammentreffen der 
Schnelligkeit und Stärke ist von einer imposanten 
Wcchschvirkung. Die vergebhchen, aber energischen 
Versuche des zart gegUederten Tiiieres fordern des 
gewaltigen Mannes höchste Anstrengungen heram 
und die Schwierigkeit und Kühnheit einee solchen 
Untemeiimens drängt sich dem Beschauer aui^ aucli 
ohne dmfs er an alle Einaelheiten der Sage erimmt 
wird. Die schönste Darstellung]^ dieser Art ist eine in 
Pompeji aufgefundene Bronzegruppe, welche sich ge- 
genwärtig in dem Museum von Palermo befindet 
Sie hat znm Sehmuck eines Springbrunaena giedtenl^ 
der den antiken Beschauer an den Flufs Ladon erin- 
nert haben mag. In der Angabe des Geschlechts 
weicht die bUdende Kunst von dem poetbohen Spradi» 
gebrauch entschieden ab, indem das von dem Hera- 
kles eingefangene Wild ein üirsch ist« AUer Wahr» 
scheinlichkeit nach hat dieSage atioh nur einen iolohen 
gemeint und die weibliche Bezeichnung rührt vielleicht 
nur von der Sitte der Aken her, die edelsten Thiere 
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«ds dem sartmn GescUeoht angehörig au betNchteDi 

wofür die Grammatik him*eichende Beispiele und Be- 
weise darbietet. 

Zar epischen Behaadiung konnte dieser an 
steh wenig ergiebige Gegenstand nur dadurch herge- 
i'iciitet werden, dafs die Götterersoheinung der Arte- 
mis der schlielsUchen Ausfiihrung des verwegenen 
Unternehmens hemmend in den Weg trat Wie die 
ältere Poesie dieses grolsaitige Motiv ausgebeutet 
haben wird, wissen wir nicht. Um so anziehender und 
lehrreicher ist es daher, ein Bildwerk in's Auge m 
fassen, welches ein Spiegelbild dieser bedeutungs- 
vollen Epbode zu sein scheint. £s ist dies die be- 
rühmte Artemisstatae, welche unter der Benennung 
der Diana von Versailles eine wohlverdiente Berühmt- 
heit erlangt hat, Sie stellt die hehre Göttin in dem 
Augenhbck dar^ wo sie ihre raachen Schritte hemmt 
und mit einem erhabenen Zomesblick^ den sie dem 
Veriüiger des ihrem Schutz untergebenen Wildes zu- 
ynx&, nach den Pfeilen greift» die ihr Köch«r birgt« 
Die dramatische Bewegung, die gemüthllche Aufge- 
regtheit, in der sie erscheint, weisen deutlich auf einen 
solchen Conüict bin, und der symbolisch beigefügte 
Hnchy der neben ihr angebracht und von dem Bild- 
hauer zu einer Mantiür.stütze des (Ilt cis^enen Trag- 
kraft entbehrenden SteingefUges verwandt und ge- 
schickt benuirt worden ist, vergegenwärtigt dem Be* 
schauer das Grundmotiv der auf enge Gränzen be- 
sdiiränkten DarsteUung eines mythischen Vorgangs, 
aa den im Alterthiim nur erinnert m werden brauchte^ 
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um den Theil der Schiiderung, welcber der Plaetlik 

und den höchaten Mitteln der bildenden Kunst über- 
lassen worden war, seinem vollen Umfang und seiner 
ganzen Tiefe nach klar^ Terstttndlich und geniefisbar 

erscheinen zu lassen. 

569. Als vierte Arbeit wurde dem Herakles die 
Einholung des erymanthischen Ebers , den er 
ebenfalls lebendig nach Mykenä zu brin^ren hat- 
te,; aufgetragen. Dieser verheerte Fsopliis von 
dem BergErymanthos aus, wo er hauste. Nachdem 
er ihn aus einem Dickicht mit gewaltigem Geschrei 
aufgescheucht und in tiefen Schnee gejagt hatte, wo 
er bald ermüden mufete, holte er ihn ein, band ihm 
die Beine mit Stricken zusammen und schleppte die 
grausenhafte Bestie anf seinen Schultern nach Myke- 
nä, wo König Eurystheus vordem furchtbaren Anbück 
derselben so ssusammenschreckte, dab er sieh in sem 
unterirdisches Gewölbe flüchtete. Die V^enbilder 
und selbst Basreliefs stellen letzteres als ein mit dem 
Hais am dem Boden hervorragendes Fa& vor, ans 
dem der feige Perfide mit dem Kupf hervorschaut, 
während Herakles den Eber auf' ihn zu weifen 
droht. 

570. Diese komische Scene bildet einen merk wür- 
digen Pai*allelismuä zu der Episode dar, welche diesem 
Abenteuer mit weiser Berechnung der Gesammfewir- 
kuii^ vorangestellt ist Um nemlich naeh dem Ery« 
manthos zu. gelangen, muDs Herakles den Berg Pholoä 
passiren, aufdemer mit dem Kentauren Pholee, einem 
Sohn dm SUen und einer mehsehen Nymphe, ausam» 
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mentraf and gastUoh voa ihm au%woinmeii wurde. 
Das wüste Jägerleben dieser Ro&meRSoheD bcvl für 

das darzustellende Abenteuer einen grofsartigen Vor- 
dergrund dar. Pholos vensehrt rokes Fkisch, reicht 
dem Herakles aber aufinerksamerwdsegefaratenes. Die^ 
ser abur \ ( rlanjxt einen Trunk külilen Weines, worauf 
der Kentaur sein Befürchten äuikerty das den Ken« 
tBiiren gemeinsain angehörende Fab zu äffiien. He- 
rakles lieifst ihn indefs guten Mulhes sein und lüftet 
mit eigener Hand den Deckel des eingegrabenen, aus 
der Erde mit der Mündung bervomgenden Weinbe- 
faaiters, welche« in den V asendarstellungen ganz dieset 
be Gestalt hat wie dasFais, in weiches sichEurystheus 
beim Ansiehtigwerden des erymanäuschen Ebers 
verkrieoht. Kanni aber hat sieh stUser Weingenioh 
verbreitet, als die Bergkentauren in wilden Seh war- 
men, mit Feisstücken und Baumstämmen bewa&ety 
gegen des Pholos Höhle herandrängen. Anehios, der 
tollkühn llcrannahundü. und Agrios, der Wilde, welche 
zuerst in dieselbe eirdjrechen, werden durch Herakles 
mit Feuerbränden^ die er gegensie schleudert, zurück» 
getrieben, die übrigen verfolgt er mit Pfeilschüssen 
bis zum Vorgebuge Malea, wo sie zu dem durch die 
LapiAen vom Berg Pelion vertriebenen Chiron flie- 
hen md diesen rnndrängen. Einer der vom Herakles 
abgesandten l*feile diiugt durch den Arui des Elatos 
und v^wundet den Chiron am Knie. Dies ist dem 
Herakles herzlich leid, er eilt herbei, zieht das 6e- 
schols aus der Wunde und legt Heilkräuter, welche 
der weise Kentaur selbst gereicht hatte, auf dieselbe» 
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Da aber das durch das Gift der lemäischen ächiuuge 
erzeugte Gefich\¥ür unheilbar war, so zieht er aioh in 
seine Höhle zurück und wünscht, dortzuaterben, ww 

er nicht kann, da er unsterblicli ist. Hierbei wird die 
tiefsinnige Sage angedeutet, der zufolge Prometheus 
ihn statt semer selbst zum Opfer darbietet und ihm so 
das Ausscheiden aus dem Leben ennös^licht. Die an- 
deren Kentauren zerstreuen sich nach verschiedenen 
Seiten hin. Als aber Herakles nach dem Berg Pboloe 
zurückkehrt, findet er auch den Pholos im Sterben. 
Dieser nemlich hat aus einer der herumüegeuden 
Kentaurenleich^ den Todespfeil heransgezogen, und 
indem er sich darüber wundert, dabein so dünnes, 
schwaches üoiir so gewaltige Wesen zu Boden zu 
werfen Termöge, fallt ihm das Geschols in den f oft 
and tödtet ihn auf der Stelle^ worauf ihn Herakles beh 
gräbt. — Der Gegensatz des in thierisclier Rohbmt 
verharrenden Kentaurenvolks zu dem im Dienste d«r 
Cultur thätigen Heros ist meisterhaft dorchgeMkrt 
und das kühne Jagdstiick, mit dessen Ausführung er 
im Auftiag des Eurystheus beschäftig ist» erhältdurch 
denselben eine viel h(Aiere Bedeutung. Glorreich nmlk 
sich in dein epischen Kunstvortrafr die Churakterw 
Schilderung des gutgearteten, gasthciiau Pholos und 
des mit tiefer Instinctweisheit b^abten Chiron aoa- 
genommen haben, welcher letzterer in anderen Sagen 
auch als einer der Lehrer des Herakles auijgeiuhrt 
wird. Sein Tod ist von emer tragisch ergreifendflii 
Wirkmig, Wahrsclieinlich war bei der Flucht des 
Nessos an die Ufer des £uenos auf des Herakles eige* 
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ms Lebeniende durch aUtrlei siiiiuge Beaabbungea 
und Verknttpfmigeii hingedetttet 

571. Die fünfte Arbeit, welche dem Herakl< svora 
Eilrystheus aufgetragen wurde , war die Keiniguag 
der Viefagehöfe des Augeas, Eöiugs von Elb, den 
Einige fiir einen Sohn des HeHos erklären, weil seine 
Weiden sich der üppigsten i^rudxtbarkeit erfreuten. 
Andere, widurscheinUeh wegen seinea Reidtithums an 
Stieren, für einen Sohn des Poseidon, noch Andere 
endlich in Rücksicht auf sein Hirtengeschäft fiir einen 
Sohn des Phorbaa, des Weidenden. Den seit Jahren 
aufgehäniten Dünger sollte nun Herakles, den Befehlen 
des Eurystheus geniäfs, an einem einzigen Tag hin- 
wegräumen. Herakles begab sich zu dem Reichthnm 
mehrenden Hann und, ohne ihm von dem dorch den 
Eurystheus erhaltenen liefehl ein Wort zu sagen, bie- 
tet ^ ihm an, das Reinigungsgeschäft an einem ein* 
ngen Tage zu bewerkstelligen, falb er ihm dafär den 
Zehnten seiner Heerd^n zum Lohn geben wolle. Au- 
geas; dem dies ein Ding der UnmögUchkeit zu sein 
schien, willigte ein und Herakles ruft dessen Sohn 
zum Zeugen des ihm gegebenen Versprechens an. 
Hierauf schritt er rasch zur That, öfinete das Grund« 
gcmäuer des Pferchs, leitetedienahevorbeiflieisenden 
Spörne des Alpheios und Peneios hinein und Öffnete 
an der anderen Seite einen Abflufs für dieselben, so 
da& die Elemente im Dienste des Menschen mit Leich* 
tigkeit m vollbringen vermochten, was diesem sdbsl 
bei vereinten Kräften kaum möglich geworden wäre* 
Auf den Bildwerken, welche diese genievoUe Unter* 
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nehmung schildern, sehen wir deu Herakles entweder 
an dem durch ihn gegrabenen Abzugscanal behagUeh 
ansrohend sitzen oder dem einen der beiden grofiien 
Stroiiigötter das Wasser symbolisch entlehnen. 

572. Herakles wurde für dies sem sinnreiches 
Verfahren mit doppeltem Undank belohnt Eurystheos 
wollte die That nicht in die Zahl derer aufnehmen, 
welche er ihm verdungen, weil er sich andarweitigeii 
Lohn ausgemacht hatte, und Augeas verweigerle ihm 
diesen, weil er in Erfahrung gebracht, dafs es sich um 
eine der dem Herakles auferlegten Zwangsarbeiten 
handele, ja er leugnete sogar sein feierlich gegebenes 
Versprechen und erkliti te sich bereit, deshalb voir 
einem bchiedsgehcht zu erscheineja. Als nun die liich» 
ter zu Gericht sa&en, erklärte der vom Herakles aum 
Zeugen aufgerufene Phyleus, dals sein Vater aller- 
dings den bedungenen Ijohn auszu/.ahlen versprociien 
habe, worüber Augeas derma&en in Zorn g^rietih, 
da6 er, noch bevor die richterliche Abstimmung er> 
folgen konnte, den Phyleus sammt dem Herakles aus 
Elia verbannte. 

573. Den Augeas überzog Herakles w^en solch 
tibermüthiger Behandlung und zur Eintreibung des 
bedungenen und schmählich . verweigerten Dienstlohns 
mit Krieg. An&ngs Uef dieser unglücklich f&r ihn ab. 
Denn die Molionidcn Kteatos, der Erwerber, und Eu- 
rytos, der Woblhübige, des AugeaaNeflen, vernichten 
ihm, während er selbst erkrankt ist^ sem tirynthiscfafis * 
Heer. Bald aber rächt er sich fürchterlich, erlegt 
beide mit eigener Hand. und s^erstört des Augeas 
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HemclranitB mit Feaer und Schwert Er siMmt txh 

letzt büfst seine Thorheit als Gefangener mft jühem 
Tod. Herakles aber, nachdem er das ganze Heer und 
die Kriegsbeute bei Pisa zusammengezogen hatte, 
steckte dem höchsten Zeus em heiliges Geheg ab, 
umzäunte zur Erinnerung an die durch ilin gereinig- 
ten Gehöfe des Königs Augeas die Altis und weihte 
das G^lde ringsumher zur Schmausea-Ruh' dem 
pheios und den zwölf oberen Göttern. Kronos' Hügel 
nannte er es, nachdem es vorher namenlos gewesen 
war» und setzte die ol} mpische, jedes fünfte Jahr wie* 
derkclirende Festfeier ein. Zur V^erherrlichuni^- (Hcses 
glorreichen Friedeusdenkmals erbat er sicli nachmals 
von dem Hyperboreervolk Sprölslinge des die Quellen 
des Istros beschattenden Oelbaums, bepflanzte da- 
mit die Alüs und machte den Kranz, aus den Blättern 
dieses Baums geflochten, zum schönsten Erinnerungs- 
zeichen an die in Olympia davongetragenen Sieges* 
kämpfe, weiche ihm vor allein theuer waren, so dais 
er, als er selbst schon in den Oljnnp erhoben worden 
war, diese den reisigen Dioskoren zur Obhut und 
Pflege übergab. 

574. Die sechste Aufgabe, welche Eurystheus 
dem Herakles ertheilte, war die Vertreibung einer 
eigenthümlichcn Vögelgattung, wclclio sich in unab- 
sehbaren Schwärmen auf die den See vonStymphalos 
in Arkadien uo^ebenden Sumpf waldungen geworfen 
und durch Guanohaufen und Federabfall die ganze 
Gegend verheert und verpestet hatten. Menschen 
und Thiere mufsten vor ihrem stürmischen Andrang 
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weichen, und sie aus ihren bitzea auaaitötoisen, würde 
sdbBl eiiiem Herakles wegen der Menge solchen Ge- 
flügels uninöfirlicli gewesen sein, da sie durch das 
Waldesdickiciit vor jeder nachluiltigen Verfolgung 
geschützt waren^ hätte niefat Pallas Athene, der er 
jede kluge Eingebung verdankt, ihm eherne Klappern, 
von Hephästos angefertigt, zum Geschenk gemacht. 
Mit diesen scheuchte er die Airchtsomen Thiere ans 
ihren Lagern und Verstecken auf und sehofs sie dann 
beim Auljgehen im Flug, Diejenigen, welche er nicht 
hatte erkgen können^ waren nach der Insel Aretias 
flohen, wo wir ihnen in einem anderen Sagenkreb 
aufs Neue begegnen werden. Pausanias, der den Ort 
besucht hatte, an welchem mythische Wahnseichen 
an dies merkwttdige Ereignifs erinnerten, gibt sieh 
viele Mühe, die Vogelai-t zu ermitteln, aui welche die 
Heraklessage anspielt, und bringt allerlei beachtens« 
wertke Thatsachen bei^ unter denen die ^heUiehBte 
die zu sein scheint, dais zu seiner Zeit eine in der ara- 
bischen Wüste hausende Yogeigattung Stymphaliden 
geheiJben habe. Sowenig man bei derartigen Mythen 
an ein historisch festzustellendes Factum denken darf, 
so sehrmuls mansich andrerseits bemiihen, dennatur- 
gemftlsen Sinn su ermittekii der denselben m Grunde 
Uegt. Nachdem wir durch neuere Beisende mit den 
Staunens werthen Resten ähnlicher Vogelniederla8Sun> 
gen, ja mit diesen selbst bekanntgeworden shid, läüit 
es sidiwohidenken^ dab den Griechen dieErinnerang 
an eine derartige Vogelinva&ion geblieben und durch 
sie mythisch umgestallet worden sei. Nadb dem was Pau- 
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saniat bei dieaer Gelegenheit von demstymphalischen 
See berichtet^ muCb dessen Emissär sehr eng und leicht 

verstopfbar gewesen sein, da ein eiiizig(ir in denselben 
eingetriebener Baumstamm das Austreten der Gewäs- 
ser in weitem Umkreis hatte veranlassen können. 
Alle diese Umstände deuten auf eine landschaftliche 
Scenerie^ die diesen See für den Schauplatz eines 
s<richen fabelhaften Ereignisses ganz besonders ^ 

<Hgnet erscheinen lajisen mulste. 

575. Klappergeräuscii ist kein sehr günstiger Ge« 
genstand fiir die bildende Kunst, woher es wohl ge* 
kommen sein mag, dafs diese Grofsthat des Herakles 
in den Denkmälern verhaitaiiismalsig seltener er» 
scheint. Denn selbst das B^^nschiefsen im flug bie- 
tet im Ganzen des Charakteristischen zu wenig dar, 
um zu selbständigen Darsteiluugen zu reizen. Auf 
einer valcenter Vase begegnen wir dagegen einer 
ebenso sinnieren wie ausdrucksvollen Schilderun» die« 
ses Ereignisses. Wälirend wir nemiich ein Kitt dieser 
Vögel auisteigem sehen, bei dessen Anblick wir uns 
sagen müssen, dals keine Pfeilmenge hinreichend sein 
würde, sie alle zu erlegen, tritt uns Herakies diesmal 
nicht mit dem Bogen^ sondern mit der Schleuder ent- 
gegen, die er eben zu schwmgen im Begriff ist Dabei 
ist er indessen mit dem Köcher bewaffnet, der von 
der Öchulter an seiner linken Seite herabhängt. Einige 
der aufifteigenden Vdgel stürzen bereits, vier liegen 
noch auf dem See. Sie lassen eine reiherartige Bil- 
dung wahrnehmen, was mit dem Ergebnils der sorg- 
fUtigen Untersuchung des Pausanias, so wunderlich 
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auch sein Kaisonnemcnt in unseren Augen sich aus- 
nimmty ganz gut stiminty da er die Stymphalidea dem 
Ibis ähnlichy aber nicht mit krummen Schnabel, be- 
zeichnet. Es uiul's den Naturforscliern überlassen blei- 
ben, die Bedeutung» welche dieses mythisch einge» 
kleidete EreignÜs f)lr die Gultnrgeschiehte haben 
könnte, zu ermitteln und nachzuweisen. Dcd's dem- 
selben eine solche zu Grunde liegt, dürfen wir mit 
einiger Zuversicht vermuthen, da alte bis dahin atiige» 
führten Heraklesthaten in einem festen Bezug zur 
Urbarmachung des ältesten Griechenlands stehen und 
Stets für die Fortsofaritte der Cultur äuiserst charakr 
teristisch sind. Die Vertreibung der Stympharulcn 
ist insofern ein passendes Gegenstück zur Keiniguug 
des AugeasstallSy dessen ]>iingerfüUe den Gnanoinsefai 
der Stymphaliden entspricht. • 

676. Die siebente Aufgabe bestand in der Ein- 
holung des kretischen Stiers^ welchen' einer alten 
Sage zufolge Poseidon den Meereswogen halte ent- 
steigen lassen. Er zeichnete sich durch hohe Schön- 
heit» aber auch durch furchtbare Wildheit aus. Ihn 
einzufkngen^ erheischte schon Verwegenheit ilnd groAe 
Stärke, ihn über das Meer lebendig naeh Mykenä zu 
bringen, war in Wahrheit eine Riesenarbeit. Herakles 
begab sich an dieselbe, und nachdem er das gewaltige 
Thier zuerst auf grüner Weide geworfen hatte, wie 
dies zahlreiche Vasenbüder in allerlei Wleisen veran- 
schaulicheni führte er es vor Eurystheua. Hierauf 
wurde es wieder losgelassen und nun stürmte es 
in rasender Wutli über den Isthmus von Korinth nach 
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dem nördlichen Griechenland, wo er in der inaratho- 
niscben Ebene gehaust und durch Theseus zum zwei- 
ten Male gebändigt worden sein soll. 

577. Bei der Genauigkeit und feinen ünterschei- 
dungy die der Mythus trota seiner naiv^ Ausdrucka» 
weise und Kürze überall wahmebnien läist, dürfen 
wir den Sinn desselben dahin zu deuten Avagen, dafa 
es sich bei der Einholung dieses Stiers nicht sowohl 
um eine Vertilgung als vielmehr um eine Verpflanz 

zun<T der Viu:q liaiidelt. Die an den Mccresiii« ilcrun- 
gen weidenden Stiere Kreta s muisten den Alten als 
eine kostbare Gabe des Poseidon erschehien, zu de» 
ren Benutzung es aber aufserordentUcher Anstren- 
gungen der Cultur bedurfte. Von der Einfaugung 
dieser herrlichen Nutzthiere bis zu ihrer vöUk 
gen Umwandelung in Hansthiere ist ein weiter 
Weg, den anzubahnen auiserordeutliclie Kräfte 
erheisdity den zurückzulegen viel Zeit erfor- 
dert wurde. Die Golonisazion derselben muis in 
diesen ältesten Zeiten mit noch weit gröfse. 
ren Schwierigkeiten verbunden gewesen sein. Die 
Sage kommt über alles dies mit einer einzigen kühnen 
Wendung hinweg. Die blofse Namensnennung des 
Herakles genügt^ um die Wunder der Cultur zu ver« 
anschaulichen, und wenn ihr je mit dem Einwurf be- 
gegnet wurde, dafs Kreta von dem Pcloi)onnes durch 
das weite Meer getrennt sei, so wufste sie sich durch 
die Annahme, dab er sammtdem Stier dasselbe durch- 
schwömmen habe, leicht aus der Verlegenheit zu 
ziehen. Die Bildwerke lassen sich auf derartige Spitz- 

41 
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fincügkeiten natürlich gar nicht ein, sondern begnü- 
gen sich mit der SchUderung der gewaltigen Kraf^ 
anstrengungen, welche nöthig gewesen, soldie Thiene 
dem Menschen botuiafsig zu iiKiclieii. ^Si<j zeigen uns 
den Herakles zunächst beschättigti ihn einzofangen, 
was bei dem Geschmack der Alten an paüstriadder 
Geschicklichkeit ein Lieblingsgegenstand der alten 
Kunst, insonderheit der Vasenmalerei werden mu&te; 
dann erblicken wir den Helden, wie er das prackt- 
reidie Thier mit einem Bfindd Pfeile» deren er sksk 
statt des Lenk stachele bedient^ vor sich her treibt; 
endlich hat man ihn in späteren Zeiten, wo man i&e 
Wundcar der grieehisehen Athletik vor Augen imd 
die staunenbwertlien Leistungen eines Milo von Kro- 
ton im Sinne hattCi die wuchtvolle Bestie auch sehnt- 
tem lassen. 

578. Dil die organisch entfaltete Sage, mit der 
wir es hier za thun haben, nichts aus der Luft zu 
greifen, sondern sich ÜMt alle Zeit an historisch-stala** 
stische Thatsacben anzulehnen pflegt, so wäre es vom 
culturgeschichtlichen Standpunkt woid nicht uiiintej> 
essant» zu ermitteln, welche Stiergattnng in dieseai 
besonderen Falle wohl gemeint gewesen sei. Denn 
es liandelt sich dabei jedenfalls um eine Beobach- 
tung, der zufolge bei Marathon die nemliche Art 
Weidethiere vorkam, wie an dei* KUste von Kreta* 
Dafs nur der Stier naiuhaft gemacht wird, darf in 
der mythischen Sprache so wenig beirren,-als wenn 
statt der Heeresmassen nur der König erwithnt wird, 
welcher sie führt. Vielleicht vermag ein allerdings 
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vereinaelteB, aber sehr schön ausgebildetes Kunst* 
werk über eine eolehe fein und einnToU zu sleUende 

Fracce vorl i vitige Auskunft zu geben. Der Herzo<]f von 
Luynes besitzt einen geschnittenen Stein, welcher 
dasBnistbilddesTheseudy des Bändigers des matatho* 
nischen Stiers, darstellt. Als symbolisches Abzeichen 
trägt derselbe eine unverkennbare BuÜeihaut^ welche 
er ttber den Kopf gezogen hat. Daraus aeheint mit 
eininrer Wahrscheinlichkeit herronragchen, dafe man 
im Aiterthum bei dem durch Herakles über das Meer 
herlibergebrachten und durch Theseus seMie&tiok 
gezttfamten Stier «iweüen * wenigstens an den Büflbl 
gedacht hat, der als ein auf die am Meere gelegenen 
Stimpfe wie auf sein Lenstes Element angewiesenes 
Thier sieh den Alten als eine Gabe des Poseidon dar- 
stellen mufste. 

Ö7ö. Bei der achten Arbeit, welche die Einholung 
der Stnten des dirakisohen Königs Diomedes betraf, 
Ist der Zweck der Racenverpflanzung noch deutlicher 
luisgesproeiicn, wie auch aus dem Umstand hervor^ 
lenchtäti dais man noeh m Alexander s des Qroften 
Zeiten gewisse Vollblutpferde auf' dieselben zurück- 
führen zu dürlen glaubte. Sie werden als wild und 
kiiegeriach bezeichnet^ und von dem Diomedes selbst^ 
der Über die Bistoneti herrschte und ein Sohn des 
Ares und der Kyrene genannt wird, berichtet die Sage, 
er habe denselben die Fremden, die den Gränze» 
seines Landes genaht seien, vorgeworfen. Es ist eine 
bekannte Thatsache, dafs das Streitrofs in der Hitze 
des Kampfes sich an demselben zu betheiligen und 
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nach dem Gegner zu beifsen pflegt. Auch dürfte zn 
YenDtttben sein, da& der Name der Moitftr des Dio- 
medes auf das Land hinweiee^ weldm dordi ame 
Pferdezucht vor Alters schon hochberühmt war. Als 
Stuten werden sie aua dem bereits bei der keryniti- 
achen Hirschkuh angegebenen Grund beseiehnet. Da- 
mit scheinen auch diesmal die Namen der \ ier Rosse 
in Widerspruch zu stehen , welche ihre Edehügen- 
Schäften andeuteui indem diese sämmtlich mSnnlich 
lauten. Podargos, der Schnellfiifsige, Lampen, der 
Leuchtende, XanthoS| der Goldfuchs, und Dinos, der 
Wirbelwind^ bilden zusammen das berühmte Vierge* 
spann, welches Herakles nadi Hykenä dem Euiy- 
stheus zufuhren sollte. 

580. Diesen ge£fthryoUea Zug unternahm Hera> 
kies mit einer auserwählten Schaar von Freiwilligen, 
die ihn zu Schiff begleiteten. Wirklich gelang es ilmi, 
die Stallwächter zu überrumpein und die liosse aaii:h 
der Meeresküste abzuführen. I£er aber wurde er yon 
den Bistonen, die ihm bewafinet nachgeset/t waren, 
eingt^holt. Er übergab daher die Rosse dem Abderos, 
seinem lieblingakhaben^ einem Sohn des Hermes, der 
Qun auf dieeem Zug gefolgt war, zur Bewachung. Die- 
ser aber wurde von den feuerschnaubeoden, uanah- 
baren Thieren zerrissen. Herakles, der unterdessen 
mit den Bistonen handgemein geworden war, erlegte 
^en Diomedes und schlug die übrigen in die Flucht» 
Zum Andenken an den unglücklichen Abderos aber 
grtindete er bei dessen Qaih eme Stadt gleiches 
Namens. 



Digitized by Google 



623 



581. Ab er mm dem EurystheuB das um einen 
8o tbeueren Preis errungene Viergespann übei^eben 

hatte, licifc» dieser die Rosse frei. Die eine Sage be- 
riohtety sie seien nach dem Berg Olympos entkoia- 
man, wosiedurch wilde lliiereftemssen worden seien, 
eine anJeiü erwähnt dagegen, dafs Eurystheus sie 
der Here geweiht und deshalb dw Freiheit zurückge- 
geben habe. Wir werden uns, um diesen Zug der 
Sage besser verstehen m können, daran erinnem müs- 
sen, dals Here nicht blos bei dem Orakel des Trophonios 
als Ilenioche,als Kosselenkerin^sondemganz besonders 
in Olympiaals Hippia,als die Reisige verehrtwurde. Am 
letateren Ort hatte sie mitten zwischen den Schran- 
keui bei der Dioakurensäule, einen Altar, welcher dem 
des gleichbenamten Poseidon gegenüberstand. Daraus 
dürfte zur Ueniifre hervorerehen, dals sie im Alters 
thum als der Fierdexucht und zwar der Edelzucht vor- 
stehend betrachtet wurde« Da wir nun aber, wie be*- 
reits gesagt, wissen, dafs noch zur Zeit Alexanders 
des Grofseu gewisse Gestüte sich der Abstammung 
von den Rossen des Diomedes rühmten^ so lälst sieh 
oiit einiger Sicherheit schlieisen, dafe der Sinn der 
Freihissung des durch den Herakles erbeuteten Vier- 
gespanne kein anderer isty als dafs Eurystheus es vor« 
gesogen habe, diese edlen Thiere Ueber zur Zucht 
als zum Gebrauch /u vLrwmden. Von diesem Ge- 
sichtspunkt aus betrachtet» erhält dann aber auch die 
ganae Untemehmong eine viel höhere Bedeutung. 
Herakles erscheint dabei nicht blos als der Vertilorer 
von Ungethümen, sondern er arbeitet derCultur auch 
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dadurch in die Häude, daä er wilde Thiere bändigt 
und zu Hausthieren machen und die Eacen varedala 
hilft. Um die» bu beweriutelligen, geirügtea adbil 

diu Gabun des Hermes nicht, den wir in einem äha- 
Uchen Sisney aber in weit beschränkterer Weise thäp 
tag geaehen haben« Denn währead di«t«r die Waaien 
nur durch geschickt geleiteten Ortswechsel auf einen 
höheren Nennwerth zu bringen weiis, ist Herakles be- 
müht, dm Werth der OertUohkeitaelbat theils diiieh 
Urbarmachung, theib durch V^eMerung des Weid»* 
anbaues oder der Viehzucht zu steigern, ja zu ver* 
vieUalt^geu« 

582. Die neunte der dem Herakles vom fiury* 

stheus aufgetragenen Arbeiten bestand in der Erbeu^ 
tung des Gürtels der Königin der Amazonen, naob 
welchem der Admeto, der ungebändigten Tochter 
des r^urystheus, gelüstete. Dadiu Amazonen aiü J'ijer- 
modon einen kriegerischen Weiberstaat gegründ^ 
hattcpd, von dem die Sage allerlei Unglaubliehea be* 
richtet^ so galt es hierbei nicht blos ein gefahrvolles 
Unternehmen, sondern auch einen Zug in ferne, un- 
bekannte Länder, auf dem die Abenteuer sieh nkdirea 
mufsten. Der verlangte Gürtel aber war ein Geschenk 
des Ares, welches der Hippolyte die Oberherrschaft 
über alle ihre Gefahrtinnen v^lieh. An densdbeo 
war dfsmnach das Sohioksal dieses Weibetttaste ge- 
taAnpft, dessen mythische Ausbildung in der Phantar 
sie der (iriecben durch geschichtliohe Thalsaohen, 
ehiKUoh der^ welche von der Tomiris berichtet wird» 
veranlai^atgewuöcüöciumag. Eine anschauliche Kennt- 
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niik dieser Saj^weaeD, über weiche selbst die Alten 
viel UngeitdrigeBi auf etjmokigiscbea Spitzfindigkei* 
ten Beruhendefi zuflamifieiigelabelt haben^ verdanken 
wir vorzugsweise den Werken bildender Kunst, in 
denon uns diese Idee einer webrbaften, von dem 
Manne unabhänfHgen, zurSelbstvoUendung gelangten 
Weiblichkeit verkhirt entgegentritt. Phidias selbst 
hatle im Wettei&r mit den hervorragendsten seiner 
Zeitgenossen sich an der Ausbildung dieses Ideals be» 
theiligt, und Avie es noch jetzt vor uns steht, ufluiibart 
es uns nicht bios formell, sondern auch in ethischer ße- 
snehong die höchste Vollendung echten Frauennnns. 
Die ausschlieislich krico^crisdie lkschüftigung, welche 
damit in Widerspruch zu steiien scheint, hat keines- 
wegs die Bedeutung leidenschaftlicher Streitsucht und 
wilden Blutdurstes, sondern sie ist blos Mittel zum 
Zweck, welcher kein anderer ist, als die bedrohte Un- 
abhüDgi^eil bis auf den lotsten Blutstropfen au verw 
theidigen. Ihr erhabener Sinn ist keiner flüchtiffen 
Emphndung zugäiiglich, und wo sie von einer solchen 
erfaist werden, ist es um ihren Heldenmuth geschehen. 
Aber trotz solcher edlen Schilderungen galten sie 
den Griüclitu allezeit als unversöhnliche Feinde des 
MeUenenthums^ und der Kampf, zu welcihem Herakles 
gegen sie auagesandt wurde, war ein Naaionalkampf, 
der sich nachmals in der Heidt ns am öfter wieder- 
holt und stets den unversöhuUchen ConÜicty in wel* 
chen das Morgenland mit dem zunächst nur durch 
die Grieche vertretenen Europa gevathea war, be- 
aeichnet. 
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58B. Herakles zog auch diesmal mit seiner Schaar 
freiwilliger StreitgenoMen die er aaf einem eiD> 
zigen SchüF veraanimeH hivfcle. Er l^fte zoerat bei 
der Insel Paros an, welche die Söhne des Minos inne 
hatten. Durch diese verlor er zwei seiner Schifisge- 
fährten, worüber er so in Zorn gerieth^ da& erdnen 
Theil der Feinde sofort erschlug und diu ü})nizen be- 
lagerte, bis Gesandte an ihn gelaugten mit dem An* 
trag, statt der enBcfalagenen Begleiter sich vmei ans- 
znwilhlen, welche er als Ersatzmänner mit sich hin- 
wegführen möchte. Indem er hierauf einging, hob er 
die Belagerung auf und erlas sich die Söhne des An- 
/drogeoa und Enkel des llinos, welche die bedeu- 
tungsvollen Namen Alkäos, Kraftmann, und StheneioSi 
Gewaltsmann^ führten. Mit diesen zog er nach Myrnsm 
ab, wo er vom Lykos, dem Sohn des Daskylos^ des 
Waldesschattcns, gastlich aufgenouiuieii w urde. Die- 
sem leistete er daher gegen den I£önig der Bebryken, 
mit dem er gerade in Fehde war, .Beistand^ tiSdUete 
eine grofee Anzahl von Feinden, unter aTidenn auch 
den König Mygdon, den Brudei* des barbarischen ße- 
brykerkönigs Amykos^ welcher wegen seiner üngaatr 
lichkät und seines IJebermuths berüchtigt war und 
nachmals dafiir durch die Argonauten eine noch här- 
terei Strafe erleiden muikte. Herakles eDian&.den Be> 
bryken einen Theil ihres Gebietes und seh^ikte- es 
dem Lykos, der es, nach seinem \V ohlthäter, Hera- 
kleia nannte. 

584. Als nun Heeakles endlich in den Hafen voa 
Themiskyra einUef, kam ihm die Amazonenkönigia 
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selbst eiUgegeauiul versprach ihm^ als sie den Zweck 
seilies Kommeiis erfSshiea hatten die Aasliefemsig 

ihres Gürtels, avus symbolisch auf ein Liebeseinver- 
stäiidni£» hinwciät. Bevor aber nock die Verhandlun- 
gen zam Absehlu^ gekommen wareo^ eilte Here, die 
abgesagte Feindin Mhnlieher genuschter Ehen, die die 
Gestalt einer Amazone angenommen hatte, zu detn 
Heerhaufon der bewafiieten Jungfirauen «irSck und 
verbreitet das Gmicht» ihre Königin werde von frem^ 
den AukummUiigen geraubt. Als nun die Aiuazouen 
zuKois auf daaSfihif^des Herakkssneilen, argwöhnt 
dieser Venrath und erschlägt in rascher Zerneaatif* 
Wallung die; Hippolyte. EinithnUchcs Scliicksal haben 
die meisten Amazoneniükrerinnen, und eine friedliehe 
Vereinigmig desselben mit griechischen Heldeo stellt 
die Sage als vom Geschick, das gewöhnlich im Augen- 
blick der Ausreichung unversöhnlicher Widaspcüche 
tragisch über sie hereinbrieht^ verpönt dar. 

565. Nadidem Herakles die übrigen Amfusonen 
überwunden und der Hippolyte den Aresgürtei nun 
mit Gewalt entrissen hatte^ segelt er ab und landet 
auf der BUckkehr bei Troja, über das gerade der 
Zorn des Apollou und des Poseidon g-rofses Mifsge- 
sehick verhängt hatte. Beide Götter nemiicii hatten 
siehi um den Uebernmth des Laomedon, des Völker- 
beherrschers, selbst zu erproben, in (lur Gestalt sterb- 
licher Menschen zu ihm begeben und ihm versprochen» 
die Veste Pergamos um gedungenen Lohn mit einar 
liauerzu umfriedigen. Als sie aber den Burgbau voll- 
endet hatten^ weigerte sich der treulose fürst^ diesen 



Lohn auszuzahlen. Zur Rache sandte Apollo die 
Peaitf wähMid Poseidon ein von Sturmeewogea aae* 
gespiefNoes Seenngeheuer losBefi^ welche« die auf der 
Ebene weilenden Menschen verschlang. Die Orakel* 
Sprüche verkündeten nur dann ßefineiung voneolchem 
Ungemaoh undschwerem Leid, wennLaomeden eoine 
eigene Tochter Hesione dem Ungeheuer zum Frais 
preisgeben würde. Diese wurde daher aneinenFelseuin 
der Nähe des Meeres angeschmiedet imd so ihrem 
Schicksal überlassen. Herakles, der sie auf diese Weise 
ausgesetzt fand, verspraoh| sie zu retten, wenn Lao- 
niedon ihm die ßosse geben wolle^ die er selbsi vom 
Zeas ab Lösegeld fUr den durch doi Adler geraiibtaB 
Ganymedes erhalten hatte. Hesione wird hierauf 
nachdem ihr Vater d^m groisfaeengen Helden die 
verlangte Zusage gegeben hatte, durch diesen befrdt 
Allein auch diesmal erwies sich Laomedoti treulos. 
Kr verweigerte dem Herakles den bedungenen Lobn 
and dieser segelt daher mit Kriegsdrohongen ab. 

586. Diü Bildwerke, welche dieses Zwischenaben- 
teuer des Herakles schildern, steilen es so dar, da(s 
er selbst ^bei als kühner Bogenschütae evscheini tmd 
stolz auf das seinen Pfeilen erlegene Ungeheuer hen« 
diiblickt, während Telamon, sein treuer Liebhngsbe- 
g^eiter^ die hehre Jagfim von den Basdea beftei^ 
durch welche sie an das die Meeresküste lufA Über^ 
ragende Felsgestein gefesselt ist. Dafs er diesem die 
Hesione zor Gemahlm tiberlassea habe, wird aller- 
dUngs berichtet^ allein die Sage stellt dies so dar, ak 
habe er sie bei seinem nachmaligeu Bachezug gegen 
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Troja diesem als Siegespreis zucrthcilt. Aus ähnlichen 
Kuubeiangabea, die^ weim wir fiie den lUidwerkeii eut- 
nebmeii können^ von beaoaderem Gewicht sind and 
anderweitige üeberlieferungen nicht selten bestätigen 
helfen, läist fiich auf das Ungenügende der Berichte 
iehliofsen, die dureh ihre troekene Aofreihung be- 
deutungslos gewogener Ihaifln oft ermlideii, während 
ein scheinbar geringfügiger Umstand zuweilen die 
Sage m neuem Leben zu erweeken vermag» 

587« Bei der Abfthrt von Trcja wendet sich He* 
rakles nach Aenos, wo er vom Poltys gastfreundiich 
aufgenommen wird. Dagegen erfährt er von dess^ 
Bmder Sarpedon, dem Sohn des Poseidon, im Äl>* 
segeln am Strand von Aenos eine übermüthige Hc- 
bandiungy die nicht naher angegeben wird, so dals 
er ihn mit seinen Pfeilen erschieiat Ale er liierauf 
nach Thasos gelangt^ überläüst er diese Insel, nach 
Ueberwindung der Thraki^y den Söhnen des Andro 
geoa^ die ihn von Paros aus auf seinen Zügen begieß 
tet hsdten. Von Thasos sdiift er nach Torone, wo er 
von den Söhnen des Proteus, des Spröfslings des Po- 
seidotti zum Ringkampf herausgdbrdert wird. Ihre 
Namen, Polygonos^ der Vielerzeugende, und Telego* 
nos, der vom Vater Femgeborene, so bedeutungsvoll 
sie sonst, insbesondere iur Nachkommen des Posei» 
den, klingen, sind in diesem Zusammenhang schwer 

verständlich. Ich glaube vermuthen zu dürfen, dafo 
manche der VasendarsteUungen^ die den Herakles 
miteinemfiadiBchwäDzigen Ungeheuer ringend zeigen, 
sich auf diesen Zweikampf beziehen, da sich diu Tri» 
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tonenbildung fiir Sühne des Proteus, den man sicli 
ganz ähnlich dai^gestellt denken darf, treitlicli eignen 
witrde. Doch siad alle daUn ebsoblagendea Beriofate 
so dürftig und mager, dal's wir uns selbst daa liaupt- 
ereigmüi dieser Unternehmung kauui in seinen Haupte 
Zügen zu entwerfen im Stande sind« Wie reieh das- 
selbe in der Sage erschienen sein raufs, geht aus der 
nicht luibeträclitüchen Anzahl von Vasengemäldeu 
hervor» welche den Herakles nicht bloa mit der Hip- 
^ polyte^ er im blutigen Kampf den 6tirtd abge- 
nommen, sondern auch mit mehreren anders Benaiii- 
ten, wie mit der Andromaehe^ der Mämieiacblachty 
und der Lykopis, der WolftHugigen; handgemein 
»eigen. 

588. Zum zehnten gebot fiuryatheus dem Uei»- 
klea, die Rinderheerden dea Geryon, den wir bereits 

als den mifegünstigen Sohn des Chrysaor, des Gold- 
spaten, und der schönrieaaüxden Kaliirrhoe, der Xoch^ 
ter des Okeanos, kennen gelernt haben^ ans Erythia 
wegzufuhren. Diese nahe dem Okeanos gelegene 
Insel wird als fruchtbares Eiland die röthliche ge- 
nannt Nachmals hieis sie Gadira. Aii£ihr hansle 
jener dreileibige Riese/ dessen ebenfiüls als purpur* 
roth bezeichnete Heerden der Kinderhirt Eurytton 
weidete^ wflhrend sie von dem aweikdpfigeQ Hund 
Orthrosy Friihaa^ einer Ausgeburt der Eohidna und 
des Ty})hoii, be^acbt werden. Zu dieser im lernen 
Westen gelegenen lüfiel den Zugang zu gewinnen, 
war nun die nttekate^ aber auch gröAteSckwierigkAit. 
Ei wandte sich voreiät von Europa aus nacii Libyen 
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und Tartessos, wo er auf den beide Welttheile be* 
aeblieifleiidea Vorgebii*geii ab rohmwtirdige Zeugen 
seiner kühnen Fahrt zwei Säulen einander gegenüber 

errichtete. 

588« Hier wurde er von Ungeduld eriabt, und ab 
eac lieh auf seiner Wanderung durch die Strahlen des 

Sonnengottes eines Tags ganz besonders belastigt 
fand, legte er in Zomesmuth seinen Bugen gegen 
diesen an und sandte einen Pfeil auf ihn ab, Helios^ 
ob solcher uiu i höi tcu Kühnheit erstaunt, machte ihm 
einen goldeneu ßecher zum Geschenk, in weicbaiu 
über den OkeanoBsefBle. In einem mäcloigen, tonnen» 
förmigen G^äfli sehen vrir ihn auf einer vulcenter 
Sciiale wirklich das durch allerlei Seethiere ange- 
deoteie Weltmeer bescluffen. Der ernste Ausdruek 
seines Antlitzes zeigte dalf ersieh der Schwierigkeiten 
und Gefahren solch eines verwegenen Seeabenteuers 
wohl bewulst ist. Er harrt in geduldiger Fassung des . 
günstigen Ausgangs der auf Gdtterrath untemonunef 
nen Fahrt, die die Sage unter einem so naiven, uns * 
Neueren befremdlichen Bikle darjäteUt» weil die Alten 
sich zur Bezeicfannng etees Fahrzeugs und eines Ge- 
fäfses desselben Wortes bedienten und daher auch in 
anderweitigem Zusammeniiang die Hegrilte v on Becheln 
and Schiff theils spielend^ theils in der Gleichung mit 
einander verwechseln. 

590. Als er nun aui diese Weise nach Erythia ge- 
langt wax; übernachtete er auf dem Berg Abas» den 
bis dahin keines Menschen Fufis betreten hatte. Als 
jedoch der Hund Orthros Witterung von ihm erhielt, 
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stürmte er laut bellend auf ihn ein, wurde aber also 
bald von dem Herakles mit der Keule niedergeschme^ 
teit. Der Hirt fittrytioa, der seinem Ireaen W8obler 

zu Hülfe eilen wollte, erfuhr dasselbe Schicksal. Von 
ungefähr aber weidete da8elb8tliexK>ite8^ Harreschicki 
dieBinderdes Had^. Dieservefkiindete dem Geryon, 
was sich zup:etra<ren hatte. Als nun Herakles die hh*- 
tenlos gewordenen Kinder hinwegtreiben woUte, wird 
er von dem dreileibigen Riesen beim blmnenrdehen 
Flufs Anthemos überfallen. Es entspinnt sich elu 
harter Kampf, den die Vasenmalereien mit naiver Aus- 
fiüirlichkett schiklem und m welchem Geryon endiieh 
TOtt den Plbflen des Herakles dnrohbohrt ftlH. Lets- 
terer schifft sich nun sammt den erbeuteten Rinderheer- 
den in demsdiben Becher eiui welchen er dem HeUos 
verdankt und den erdiesemnachglüokHch vollendeter 
Fahrt zurückerstattet. 

591. .Die Vollendung dieses Abenteueri^wird durch 
die Sage auf maxmigfacfae Weise ausgesohmfiekt In 

^ Ligurien wollen ihm die Sühne des l^osei Jon, Alebioa 
und Dcrkynos, die iiinder rauben und werden getodtet. 

Khegium macht sich einer der Stiere von der 
Heerde los und schwimmt nach Sicilien hinüber. He- 
rakleSi der demselben ebenfalls als kühner Schwim- 
mer rasch nachsetat, findet ihn ^dlieh unter den 
Heerden des Elymerkbnigs Eryx wieder, der ihn anf» 
gelangen und unter dieselben gesteckt hatte Da er 
ihn nicht eher »irückgeben will, bis er mit ihm eineik 
Ringkampf bestanden, so erlegt er auch diesen Sohn 
des Poseidon und steuert dann mit seiuea lündem 
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nach dem ionischen Meer. In dem adriatischen Meer- 
busen aber yeraetzt Here dieeelben üi Raserei', und 
sieBerstreucBsiehttberdietfarakiacheii Gebirge. Dieje* 

nigen, welche er davon wieder ereilt, treibt er nach 
dem HeUespont hin, die anderen bleiben wild und 
berrenlos. Ab er endlidiiiiit seinem kleinen Hix^eb 
beim Stryuioii angelanirt, hadert rv aucli mit diesem 
und macht sein vormals schi^ bares Fiuisbett durch 
hineinffestünste Feisemnaasen, die ihm air Brtteke 
dienen müssen, den Fahrzeugen unzugänglich. Als er 
sie dann endlich dem Eurystheus als kostbare und 
snilhevoUe Siegesbeute übcnrgab^ opfert dieser sie der 
Hm. 

592. Obwohl die so zusammengehäuften That- 
Sachen hst aller organischen Bindeglieder verktatig 
gegangen sind, da die V^rfiu»er der Aussäge» denen 

wir die Kenntnifs derselben verdanken, sich, mit Ue- 
bergehiing der zarteren, das Gemälde belebenden 
Motive, nur aa die Haupiomrisse des Mytims gehalr 

ten haben, so können wir der ganzen episo donreichen 
Darstellung dieses Zugs doch so viel entnehmeu, dais 
es sich bei demsdben wesendieh um eine Erweiterung 
der Gränven der Seefehrt huidelt. Da Helios aOnftcht- 
lieh mit seinem Somienwagen auf einem, jeden Abend 
fiir ihn bereit gehalteneoi Schiff die weite Fahrt ¥001 
ünfiersten Westen bis zu der Stelle, wo im Osten die 
Göttin des Frühroths seinerharrte, zu vollenden hatte, 
so mulste er als der erfahrenste Steuermann am be- 
rten für den Herakles, der sieh in groisen Nöthen be- 
£Emd, Rath wissen. Die Weise, wie er diesen erzwingt. 
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hat allerdings etwas uncleriiches und erscheint mehr 
mährehen- als sagenhaft. Gehen wir indessen näher 
auf den Sinn dos Mythus ein, so iärSte sieh vielieieht 
hüraiisstellen, duis die Verzweliclung, in welcher der 
verwegene Heid seihst auf den Souaeugott seine Fieiie 
abscidefsty ihm den Gedanken an die Hand gegeben 
hahe, sich ein Schiff zu simmem nach dem Vorbild 
dessen, in welchem man sich den Helios von Westen 
nach Osten übersetzend dachte« Hierbd mag aber die 
runde Gestah; des Fahrzeuges als besonders charak- 
teristisch erschienen sein, weshalb man demselben die 
Tonnenform eines Bechers lieh« Denn es ist ja eine 
bekannte, den Alten c»cher nicht verborgen geblie- 
bene Thatsaclie, dafs rundbäuchige Schiffe, wie sie 
noch heutzutage bei den Holländern in Gebrauch ain4 
nidit Mos die hohe See besser stehen, sondern audi 

zum Transport schwerer Lasten vorzugsweise ge- 
eignet sind. Als ein kühner Kautüahrer tritt aber He- 
rakles in dieser Sage auf, und wäre uns dieselbe nioht 
so laümmerhaft überkommen, so würden uns aus der* 
selben wahrscheinlich sehr lehrreiche Züge der älte- 
sten Schiffi&hrtskunde entgegen liBUchten. 

593. Mit dieser Fahrt nach dem fernsten Westen 
hätte nun Herakles eigentlich alle seine gegen den 
fiurystheus übernommenen Verbindlichkeiten erfallt 
gehabt Denn nicht Mos seine Zeit» die auf aeht 
Jahre und einen Monat angegeben wird, war um, son- 
dern er hatte auch die ursprünglich auf zehn teslge- 
setzte Zahl der ihm zu übertragenden Arbeiten er* 
reicht. Da jedoch der eigenwillige Herr die Vertilgung 
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der Hydra nicht gelten lassen will, weil er dazu dor 

Hülfe dea lolaos bedurft hatte^ und dieBeinigung dm 

Äugeaastalls aiMachlie&t, weil ht sie um Lohn voll- 

braclit liabe, so muistc er sich noch zwei andere Aul- 

« 

trage ertheileu iasaeu, dk au Schwierigkeit und Ge- 
fiibr alle bisher beatandeneo Abenteuer zusammen 

weit übeltrafen. Denn es galt jetzt, in Liiiuler vorzu- 
dringen, deren Lage inou nicht einniai kannte, und 
Natui^gaben zu erbeuten, die von Airchtbaren Mäch- 
ten eifersüchtig überwacht waren, ja selbst in die 
finsteren Woluiungen der Unterwelt hinabzusteigen, 
wurde ihm vom Eurystheus aalgegeben, wobei zwar 
nicht ausdrücklich hervorgehoben ist, dals es sich 
Ulli die daselbst verborgenen Schütze handele, der 
sänuntlicben Unternehmungen des Herakles gemein^ 
sam zu Grunde liegenden Analogie zufolge aber müssen 
wir .si'hliel^en, dais es auf diese zunächst abgesehen 
war. Auch sehen wir ihn mit Bezug auf die Erbeu- 
tung derselben in Kunstwerken, die die Ueberwin- 
dung des Hades darstellen mit dem Horn der Fülle, 
das dieser als Abzeichen seiner unerschöpflichen 
Keichthümer iiihrt, davoneilen. In dem Mythus von 
der Einhöliing des dreiköpfigen HöUenhunds ist die* 
ser Bezug gegen den anderen mehr mystischen, der 
auf die Zurückflibrung der Abgeschiedenen anspielt, 
zurückgetosten, allein schon der Umstand, dals He* 
rakles unter den idiiischen Daktylen genunnf wird, 
denen man die Aufündung und Bearbeitung des Eisens 
nachrühmte, beweisti dais er auch als Bergmann thir 
tl^ gedacht worden ist Damit dürfte wohl auch zu- 

42 
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sammenhängen^ dais er, während er dem eiuen der 
Binder des Geryon, das' unter die Heerden des Exyx 
gerathen war, nachsetzte, die anderen in der Ob- 
hut des Hephaatos zurückläist. Denn der gnecliiüche 
Herakles ist zwar nicht dadurch entstanden, dalii 
man auf denselben alles gehlUift hat, was von den 
verschiedenartigsten Wesen dieses Nttmens berichtet 
wurdci aber andrerseits sind alle derartige, in zahl- 
reichen Mythen verstreute Züge in sein Ideal auige- 
noiiimen woi düii , wie man von dem menschlichen 
Organismus behaupten kann^ dafs er alle Elemente 
des WeltaUs in mikrokosnüscber £inh«t umschlielse. 
Ein solches mikrokosmisches Mythengebilde bietet aber 
die Sage von dem hellenischen Herakles, die selbst 
Hellenisten auf das ungeschickteste aerfetxt habest 
dar. 

6^4. Die eine der beiden überzähhgen Herakies- 
thaten bestand in der Einholung der goldenen Aepfei 
der Hespertden, welche Here dem Zeus bei s^er . 
Hochzeit nach altem Ikaiich als Liebesgabe darge- 
boten haben sollte. Eine dunkele Sage berichtete, dafs 
sie auf dem Atlas im Lande der von keinem Nord* 
wind angewehten Hyperboreer wüchsen, dafs sie 
aber .von einem Drachen mit hundert Köpfen, die ein 
buntes Gerttusch machten, bewacht und noch oben* 
ein von den Hesperiden behütet würden» Den Ort 
selbst, wo diese hausten und wo ihre Gärten prang- 
ten, wuTste Niemand anzugeben, und es bestand auch 
diesmal die Hauptaufgabe darin, diesen ausfindig zu 
machen und sich durch ierne, an Abenteuern reiche 
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Länder den Weg dahin zu bahnen. Die mythische 
Erdbeschreibangy welche von diesem Zug berlcbtei, 
bietet des Radiselhaften mancherlei dar, was auch 
wohl mit daher kommen mag, dais die Auszüge des 
ApoUodor nur derjenigen Oertiichkeiten erwähnen^ 
an welchen sich die verschiedenen Zwischenaben* 
teuer ereignet haben sollten. Es scheint iudeis auch 
im Plane der alten Herakleendiohter gelegen zu faa^ 
ben, ihren Helden die kreus und qner zu fiibren und 
li i n auf den entgegengesetztesten Wegen endlich an das 
kaum erreichbare Ziel gelangen zu lassen. 

595. Das ersteAbenteuer bestand er betraFlursEch^ 
dnros, wo ihn Kyknos, der Sohn des Ares und der 
Sirene, zum Zweikampf herausforderte. Die Aus^hr* 
lichkeitundVoriiebe^ mit dar die Vasenmalereien gersr 

dl diesen Gegenstand beliandehi, lassen venimtlicn, dais 
derselbe in den alten üerakleen uut groiser Eindring* 
licbkeit geschildert gewesen sei. Die Gerhard'sehe 
vulcenter Vase entfaltet diesen Kampf zu einer förm- 
lichen üötterschlaeht, die um so bedeutungsvoller 
erscheint, als sie durch die Nebenfiguren mit dem 
Hesperidenabenteuer in Beziehung gesetzt ist Auf 
der euien Seite steht nemlich Dionysos, dem alle 
fittumfrucht und nach Einigen daher auch die Hespe» 
ridenäpfel angehören oder verdankt werden, und ihm 
gegenüber erscheint am anderen Ende der Darstellung 
der Meergreis, von dem wir bald sehen werden, dais 
it allein dem Herakles über die Lage jener Gärten 
Auskunft zu geben vermochte. Kyknos ist bereits 
geiaiien, von seinem Schilde bedeckt, zu seiner Hülfe 



Digitized by Google 



aber ist der Kriegsgott seibat herbeigeeilt, mit deiu 
Herakles handgemein gew o rden ist Hinter jenem 
hiilt sein von dem Phobos, dem Dämon des Schlachten- 
schreckens, geführtes Viergespann. Das des Herakles 
hält lolaos an. Schon stürmt auf der einen Seite Po» 
seidon, auf der anderen Apollo herbei, und da He* 
rakles die Pallas Athene kämpfend zur Seite hat, so 
würde ein unheilvoller Götterconflict unvermeidlich 
gewesen sein, hätte Zeus nicht dem Kampf dadurch 
Einhalt srethan, dafs er seine Söhne durch einen Blitz- 
strahl von einander getrennt, was durch sein eigenes 
Erscheinen aswischeu den beiden Streitern angedeutet 
ist. Dil es in der Natur iilmru lirr Kunstwerke unter- 
geordneten Hanges liegt, dals sie sich an die durch 
«mftmälsige Dichtung ausgebildete Sage eng an* 
schliefsen oder hdchstens im Sinne derselben das 
eine oder das andere Motiv weiter ausbilden, so läTst 
dieses Vasengemälde ^ welches von einem gewissen 
Gholchos in feinster archaischer Manier auf das sorg- 
fältigste und liebevollste ausgeführt ist, auf eine 
epische Schlachtschilderung schlielsen, die an Ausfuhr- 
Uchkeit den homerischen Kampfscenen wenig nadi* 
gegeben liaben wird. Von nllen den hier dargestellten 
Einzelheiten erhalten wir aber durch Apollodor kaum 
eine ferne Ahnung. Nicht einmal der persönUehen 
Dazwischenkunft des Zeus thut er Erwähnung, son- 
dern er sagt ganz einfach und in der prosaischsten 
Weise, dais ein Blitzstrahl, welcher zwischen beiderf 
mitten niedergefahren sei, die Schlacht aufgelöst habe. 
Wir glauben auf ein solches Verhältnifs dernur durch 
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die Bildwerke aiii'behaltenell sagoDhaftan Ueberlte- 
fenmgen zu den mageren, aber auch so noch onschätsb- 

baren, ja unersetzlichen Inhaltsangaben des ApoHo- 
dor um so mehr bei dieser Gelegenheit, die eines der 
schlagendsten Beispiele der Art darbietet, auftnerk- 
sani machen zu müssen, als wir uns im Verlauf unse- 
rer eigenen Darstellungen es öfter haben beikommen 
lassen, den in semen gedrängten Angaben verborge- 
nen |)oetisehen Gehalt in einem ähnlichen Sinne aas« 
ssubeuten. So gewagt eine solche nicht etwa rhe- 
torisch gemeinte Paraphrase sein und scheinen mag^ 
so wenig dürfen wir, wollen wir in die innere Bedeu- 
tung der mythischen Ueberlieferungen tiefer eindrhi- 
gen, vor einem derartigen Versuch^ die auseinander 
gerissenen und oft wild verworfenen Kpochensplitcer 
zu einem orir.'uiisch gegliederten Gerippe zusammen- 
?:ufiigen und durch Ergänzungen 'nach Maisgabe der 
Analogie unt«r einander zu verbinden, zurttck^« 
schrecken 

596. Hierauf wanderte Herakles durch Illyrien 
nach dem Fiuls Eridanos, wo er mit Nymphen, Töch- 
tern des Zeus und der Themis, zusammentraf. Diese 
hatten von ihrer Mutter, der Göttin uruniiinglicher 
Satsiung, die Gabe der Weissagung ererbt und ver- 
wiesen ihn an den Nereus, den wir als Meergreis be- 
reits in dem (lemiüde der Kvknossclihu ht liaben svm- 
' boliseh auttreten sehn. Dieser ai>er ist, wie alle mit 
der Kunde der Zukunft begabten Seegötter^ schweig- 
sam und ungeneigt, sein Schauen zu offenbaren. He- 
rakles überrascht ihn im Schlaf, und da er sich durch 
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«inen wunderbaren Ge^ltenwechsei seinen Armm 
zu entaiehen sucht» büh er ihn so latage umschlungen 

und festgepackt, bis er ihm anzeigt, wo die verlange 
ten Aepfel und die He^periden zu ünden seien. Auch 
von diesem seltsamen Abenteuer erhalten wir durch 
eine ganze Reihe origineller Vasenmalereien eine sdur 
lehrreiche Anschauung. Die eine derselben stellt den 
verzweifluDgavoUen Ringkampf auf dem Meere^mrund - 
dar. Die Wogen spritzen hoch aufy während die fiadie 
in ihre verborgenen Schlupfwinkel zurückeilen. Der 
durch des Herakles Muth und Stäxiie überwältigte 
Seegott streckt die Linke klagend ausrufend in die 
Höhe, während er sich luit der Hechten gegen die 
Stirn schlagt. Die Verwandelungen, durch weiche 
er sieh den Armen des Herakles au entziehen gesucht 
hat, sind symbolisch durch zwei nach beiden Seiten 
hin davoneilende Nereiden angedeutet, deren eine 
einen grimmen Löwen in ihi^en Armen hinwegträgl^ 
wlUirend ein Panther an der anderen halb erschrocken 
in die Hohe springt. 

597* Nachdem ihm nun Nereus auf seine Fragen 
Antwort gestanden hatte, nimmt er seinen Weg durch 
Libyen, wo Antäos, der personifizirte Widerstand, 
ein Sohn des Foseidonf herrschte und jedeni^remdiing 
mit ihm zu ringen zwang, die Ueberwundenea aber 
tödtete. Blit diesem mufste daher auch Herakles einen 
verhängnüsYoUen Ringkampf bestehen. Da er, so oft 
er zu Boden geworfen wurde, durch die Berührung 
mit der Erde, die Einige seine Mutter nannten, neue 
und vermehrte KraJtt gewann, so sollte ihn Herakles 
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üi der Mitte des Leibes gepackt^ hoch emporgebaUen 
und ihii^ durch das ZiMammenschnüren der Anne die 

Knochen zerbrochen haben. Ein Jure Ii btiuimms- 
werthe Groisartigkeit des Scyivortrags vor allen der- 
artigen Denkmälern au^ezeichnetes Vaaengemälde 
der Campanaschen Sammlung, welches aus der Grä- 
berstadt des alten Gäre stariimt, sttllt diesen .Sieg als 
einen Triumph der griechiaehen Falästra dar« Herakies 
liat den Riesen kunstgerecht geworfen, den einen 
Arm durch untergeschlagene Widerlager wehrlos ge- 
macht und den Hals so fest umschlungen, dals sich 
die Ljcbens-undAtherawege verengern und die Kräfte 
schwindeii niüsseii. Uesonders lülineich ist bei dieser 
Darstellung auch die physiognomische Charakteristik, 
der beiden Gegner. Die wohlgeregelte KraftlaUe des 
Herakles ist durch kurzgeringeltes Lockenhaar, durch 
pralle^ aber elastische Mus kelpartieen, durch eurhyth- 
misobe l^w^ungen und Verhältnisse angedeutet 
Antäos dagegea zeichnet sich durch eine ungeheuere^ 
ihm selbst lästige Körpenvucht und durch unge- 
sehlachtes Wesen aus. Sein fuchsrothes Haupthaar 
hän^t borstenartig herab und steht ziemlich dfinn. 
Jetzt, daeszum Aeufsersten gekoniinen und sein Leben 
von unvermeidlichem Untergang bedroht ist» hat er 
auch über seine Empfindungen und Gemtithsr^ungen 
alle Macht verloren, und der sonst so verwegene 
Prahler zeigt sich feig und haltungslos. Kr fletscht 
die Zihne und gestattet seinem Schmerz einen Aus* 
druok, wie er nur bei den rohesten und niedrigsten 
Thieren wahrgenommen wird. Um so groisartiger 
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und edler oiinint dich in Vergittch mit solcher barbae 
rischen Gemeinheit die 01ifffakterft«tigkeit des He> 

rakles aus, der der noch immer drohenden Todes- 
getahr xuutiiig und entschlossen iu's Auge schaut und 
trote so gewaltiger Anstrengungen, fUr die selbst 
seine Kräfte kaum zuzureichen scheinen, keine Miene 
verzieht, sondern in der höchsten und letzten An- 
spannung geduldig yerharrt, bis es ihm allmählich 
und gradweise gelingt, die Steigerung der Kraft, an 
welche der Sieg geknüpft ist, in der einen Riclitung 
zu erzielen, auf deren festes Einhalten oiUes ibikommt» 
Bei solchen Schilderungen lernen wir ober dieethtsclie 
Bedeutung des hellenisclien Herakles besserund tiefer 
würdigen, als durch die spitzändigste Analyse der 
mythischen Elemente der Provincialsage oder Tor- 
hellenischer Ueberlieferun<^en, die erst daiia wahr- 
halt Iruchtbur werden kann, wenn wir uns der orga* 
nischen Gesammterscheinunganf dem Wege eindring- 
lichen Studiums bemächtigt haben. 

598. Von Libyen aus durchzog Herakles Aegyp- 
ten, wo Busiris, ein Sohn des Poseidon und der Lysii^ 
nassa, der Tochter des Epaphosi) herrschte. Dieser 
ptlegte einem Seherspruch zufolge die Fremdlinge, 
welche nach Aegypten verschlagen wurden, am Altar 
des Zeus zu opfern« Nachdem nemlich dieses Laad 
durch neunjährigen Mifswaclis Gfclitten hatte, hat 
Phrasios, der Verkünder, ein züntliger Seiier aus Ky» 
pros, eiUärt, die ünfroohtbarkeit werde aiifliören, 
sobald man alljährlich dem Zeus einen Frenidlinor 
zum Opfer schlachten werde. Busiris begann mit dem 
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Wahrsager Mlbst* und aohlachtete dann alle nach Ae- 
gypten gelangenden Fremden. Auf diese Weise wurde 

auch Herakles bei seiner Wanderung durch das Nil- 
tbai aufgriffen und sro den Altären des Zeus ge* 
fesselt geflihrt Sehon war das Opfemiesser gegen 
ihn gezückt, als er plötzlich die Liaudtu zcrrils und 
Tod und Verderben um sich verbreitete. Er tödtete 
nicht blos den Busiris, sondern auch dessen Sohn 
Aniphidamas, den Erzbnndiger, und den Herold Chnl- 
bes, der den Mordstahl gegen senien Kacken getUhrt 
hatte. 

599. Auch von diesem merkwürdigen Al>enteuer, 
welches sich aut die Abstellung der Menschenopler, 
die ebenfalls den Griechen verdankt wird, bezieht, 
besitzen wir mehr als Eine Vasendarstellung. Die 
schönste ist die aus V'ulci stammende Biunmeville'sche, 
auf der der Todesschreck en^ von dem die als Mohren 
gebildeten Aegyptier eriaist werden, prachtvoll veiv 
anschaulicht ist. Er vermählt sich mit dem uiarker« 
starrenden Staunen über die uneriiöite That. Der 
G^nsatz zwischen hellenischer Bildung und barba* 
rischer Rohbeit tritt hier noch sti^-ker und greller 
hervor. Herakles tritt auf als ein gottgesaudtcr 
Rächer der an seiner Nazion begangenen UnbilL Mit 
seinem klaren und gerechten Wollen bildet der düstm 
AbemUube des afrikanischen Volksstamms einen 
bezeichueudeu und schneidenden Gegensatz, ßusiris 
selbst blntet am Altar des Zeus, wtthrend seine 
Hülfspriester mit den Opfergerätheu Icig davun 
eilen. 
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6ÜÜ. Dieser Mythus isl llir die Weise, in welcher 
die Griechen fremde Sitte ai^jelafiit und aegenbaft 
zur Darstellung gebracht haben, ganz besonders 
wichtig. Denn es kann wohl Ivauiu eijiiem Zweifel ua- 
teriiegen, daüs mit Buairis Osirift gemeint sei. Der di- 
gammaartige Anlaut scheint auf ein hohes Alter die^^ 
ser Namensbildung hinzuweisen, bei der übrigens die 
unbewulste Absicht durohlauchtety das unveratänd-* 
lieh klingende ausländische Wort mit einem dent 
Hellenenohr geläufigen und wenigstens nicht ganz 
bedeutungslosen Namen zu vertauschen. Wie wenig 
aber der Grieche bemüht gewesen ist, bei seiner Dar* 
ütelluiig vuniiittelst der Poesie und Kunst auf fremde 
Sitte einzugehen, geht nicht bios aus dem Umstand 
hervor, dals er dem Zeus im Nilthai Altäre enichteD» 
sondern dafs er sie auch ganz nadi griechisoheoi 
Brauch bedienen läTst. Denn ihm kömmt es nicht da» 
rauf an, statistische Aufiiahmen zu ermitteln oder Er- 
innerungsblfttter im Geschmack emes modernen AJU 
bums zu samniehi, sondern welthistorische Ideen ver- 
möge einer allen hellenisch Gebildeten verständlichen 
Zeichensprache symbolisch zu veransdiaulichen. bi* 
dem er daher von cillcn Zufälligkeiten der irdischen 
Daseinsform absieht, lenkt er den Blick des Beschau- 
ern oder das Ohr des Horm auf diejenigen Charak« 
tereigenschaften seines Helden, welchen unter aUen 
Lebensverhältnissen der bieg gewüs ist. üerakles ^ 
scheint in diesem ZuBammenhang der Sage nicht bkis 
als ein siegreicher Eroberer, der sich durch alle Läa* 
der der Krde seinen W^eg zu bahnen weifte sonderu 
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als der VertOger des Ab^laub»s und als der Ver- 
breiter einer wafaf hafl fronmen , den Göttern wohl* 

gefaliigea religiösen Verehrung. Einen Gott l>usiri8 
gab es Datürlieh lUr den Hellenen, dem Zeus alles in 
allem ist , nicht , daher macht er ihn zu einem König 
von Aeg^ ptciilaiid , der zwar auch den obersten Gott 
der Hellenen su begütigen und durch Opfergaben sich 
günstig zu stimmen wünscht, aber ihm in einem iU- 
sehen, verruchten Sinne dient und daher von ihm ver- 
lassen wirdy ja an seinem eigenen Altar fallt, als er an 
dessen auserw&hlten Sohn Hand anzulegen und ihn 
wie ein Opferthier unter Klang und Sang zu schiach- 
ten sich straüicii vermifst. 

€01« Eine bis jetzt dunkele Sage berichtet, da£i^ 
als er hierauf Asien durchwandert und bis Thermy« 
drae, dem Hafen der Lindier, vorgedrungen sei^ der 
gewaltigeMann emem Ochsenführer einen seiner Zug- 
stiere vom Wagen abgespannt und beim Opfermahl 
veniehrt habe. Der Karner, welcher sich nicht zu hel- 
fen gewulst, sei in seiner Noth auf emen Beig gestio* 
gen und habe von dort herab den Heros yerflucht. 
Deshalb, fügt ApuUoclor hinzu, besteht nocii bis auf 
den heutigen Tag die Sitte, dafs man , so oft dem He- 
rakles ein Opfer dargebradit wird, dies unter Flüchen 
thut. Aller Aiialuu;ic zutolire müssen wir auch in die* 
sem seltsamen Gebrauch einen tieferen Bezug vermu- 
tben« Diesen selbst nachzuweisen , möchte jedoch 
vorerst um so schwieriger sein, als diese ganze Erz jih» 
kmg an keiuen mythischen Namen anknüpit und nur 
auf eine gansi allgemem angedeutete, nicht einmal 
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örüicb Qachgewiesene Opfersitte hinweist. Daift Ue- 
rdcles dabei nur als Fresser chaftkktensirt gewesen 

8fi, glaube ich nicht. Eher dürfte anzunehrnen sein, 
dais es sich um uralte Üpfergebräuche handele ^ die 
man durch eine solche Sage «u motiviren gesucht habe. 

603. Noch unklarer ist die Fortsetzung des Reise- 
berichts. Denn nachdem Herakles an Arabien vorbei- 
gekommen ist^ tödtet er den £mad»ion^ den Sohn des 
Tithonos^ was anzudeuten scheint, dafe er als bis 
zum äufisersten Osten vorgedrungen zu denken ist. 
Indem er sich hierauf nach Libyen wendet und 
durch dieses bis zum äuisersten Meer gelangt , sehiffit 
er sich an der Stelle ein, wo er den l^eeher, unter dem 
uaturiich keiti anderer als der des Helios verstanden 
werden kann, empfiuigt. Es wird nur ganz einfach 
berichtet , . dafs er in diesem Fahrzeug nach dem jen- 
seitigen Ufer übergesetzt sei, wo wir uns auf einmal 
am Kaukasus befinden und den Herakles eine seiner 
ruhmreichsten Thaten verrichten sehen« Hier nem- 
lich schmachtete an Felsen augescluniedet Prometheus, 
dessen Leber ein Adler, der Sohn der Echldna und 
des Typhon 9 benagte. Diesen erlegt Herakles mit 
seinen Pfeilen und beireit den hochsinnigen Titanen 
aus seinen Banden, an deren Statt er iürderhin eine 
Fessel, aus Olivenzweigen gewunden , als Abzeichen 
seiner nunmehr freiwilligen Untenvürfigkeit unter die 
Oberherrschaft des Zeus trägt. Aber um diesen 
gffüntUioh zu versöhnen, bedudte es eines stellvertre- 
tenden Opftears, welches Herakles in der Person des 
zu sterben verlangenden, aber unsterblich geborenen 
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Chiron dem Zeus darbietet. Diese durch den Sohn 
der Alkmene gestiitete Versöhnung tat das grö£ste 
Werk , welches er aaf Erden zu Stande gebracht hat 
Es entspricht der Uel)erwiiKlung der Giganten, zu der 
es ebenfalls seiner Mitwirkung bedurfte. Eine Erörte- 
rung der tiefainnigen, leider nur geheimnilsvoU ange- 
deuteten ßoziehungen dieser ii;roisarti<;sten aller Sj^ 
gen des Aitcrthuins, in der Herakles seinen Charakter 
als Mittler am glorreichsten ent^tet, ist erst dann 
möglich, wenn wir die Weltiierrschaft des Zeus im 
Zusammenhang zu betrachten Gelegenheit haben wer- 
den« Deren System aber kömmt eben erst durch das 
Erscheinen und versöfanungsreiche Walten des He- 
rakles zum Abschlui's. 

603. Prometheus, welcher den Herakles nach sei- 
ner Befreiung als den liebsten Sohn des ihm feindseli- 
gen Vaters begrüfst, wie wir aus.üineni Vers, der der 
verlorenen Trai^üdie des befreiten Prometheus des 
Aeschylus angehört, lernen, ist diesem nw(i durch 
weisen und guten Rath hnlfreich. Er warnt ihn zu- 
BÜchst, wenn er zu den Hyperboreern und zum Atlas 
gelangt sein werde, nicht selbst nach den Aepteln 
gehen, sondern, nachdem er den Himmelsglobus dem 
Titanen ab- und auf seine eigenen Schultern genom- 
men habe, diesen danach auszusenden. Wirklich kehrte 
dieser mit drei Aepfeln, die er bei den Hesperiden ge- 
pflückt hatte, zurück, war al)er nun nicht mehr ge- 
neigt, die Weltlast wiederum auf seine Schultern zu 
n^men, und wäre es dem Herakles nicht vermöge 
einer ihm ebenfalls vom Prometheus ehigegebenen 
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lAut gelungen, ihm dieseibe nocli einmal au^uhalflen, 
80 würde er unter derselben haben ausharren müssen 

wie jener. Er machte ihm indefs hegreiflich, dafs, um 
ein solches Gewicht zu tragen, es notliwendigdes Wul- 
stes bedürfe, dessen sich die Lasttriger im Süden 
noch heute bedienen, und bittet ihn, ihm die Last nur 
so lange abzunehmen , bis er sich ein solches Bräzel- 
kissen aus Binsen geflochten habe. Als Atlas so gute 
Absichten hü sinnem verhofften Ersatzmann gewahrte, 
legte er die Acpfel am Boden niedor und nahm den 
Polos oder die Himmels kugei noch einmal auf seina 
Schulteni. Herakles aber raffte die lang' ersehirten 
Goldfrüclite von der Erde auf und eilte schleunigst 
davon, indem er den cirglistigen Titanen mit seiner 
fiurditbaren Wucht aliein zurückliefs. 

€04. Diese witsige Sage ist ganz so, wie sie von 
Apollodor und andeisen Grammatikern berichtet wird, 
auf einem etruskischen Metallspiegel des grcgorism- 
sdien Museums in atterthümlicher, aber sehr gnunöeer 
Weise dargestellt. Atlas, den die etruskische Bei- 
schrift als Aril bezeichnet, hat die mit Sternen besäte 
Weltkugel, die er mit beiden Händen unterstikzt, auf 
seinen Schultern. Sein Ausdruck ist der eines miilie- 
beladenen Dulders. Herakles dagegen, dessen kurz- 
gekräuseltes Haar eine Si^esbinde umschlieftt, eik 
mit den drei Aepfeln in der Linken , nach dem über- 
listeten Titanen zurückblickend und mit der Rech« 
ten daohend die Keule schwingend, hinweg, DerNama, 
weldier in etruskischer Inschrift beigesetzt ist, be» 
zeichnet den ruhmgekrönten 6ieger, dem des griechk 
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sehen Kallinikos entspreeheiicl, mit dem er durch Te- 
lamon bei der Erstürmung vonTroja begrülst worden • 
sein sollte. 

605. Einer aadcren Ueberlieferung zufolge hatte 
sich Herakles selbst nach den Gärten der Hesperiden 
begeben und dort die goldenen Aepfel gepflückt oder 
sich pflücken hissen. Ein Basrelief der Villa Albani 
Stellt den Heros zu Füisen des von der Schlange um- 
wundenen Baumes sitsend dar, während swei der 
schönen Töchter des Atlas ihn freundlich und zuvor- 
kommend bedienen. Auch der Drache Laden läfst 
kerne feindselige Bewegung wahrnehmen, sondern das • 
ganze Bild zeigt harmonische Uebereinstimmung und 
süfses Wohlbehagen, womit die Erzählungen von har- 
ten Kämpfen und gefahrvollen Abenteuern arg con- 
trastiren. Der Grund dieser ümkehr aller Verhält- 
nisse ist darin zu suchen ^ dafs wir den Herakles be- 
reits jenseits der groisen Katastrophe erblicken, und 
data er uns hier nicht blos als siegesgekrönter, son« 
dern auch als liebebelolinter Heldenjüngling entgegen- 
tritt. Auf diese arunuthreiche Wendung der Sage mag 
wohl auch der Umstand einigen Einftufs ausgeübt 
haben ^ dafs Aepfel ebensowohl als eine Liebes- wie 
als eine Siegesgabe gereicht wurden. Denn die Sieger 
in den g3nmnischen Spielen erhielten Aepfel zum Preis- 
geschenk, und die Ueberreichung dieser Früchtedurch 
ein Mädchen an einen Jüngling galt statt einer Liebes- 
erklärung. Mit Bezug auf diese symbolische Bedeu- 
tung werden wohl auch die Hesperidenäpiel tfls ein 
Geschenk bezeichnet, welches Zeus von der Hebe an 

f 
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seinem Hochzeitstage empfangen liabe, und amSchlufs 
. der Erzählung dieses Abenteuers nimmt der Mythus 
dasselbe Motiv noch einmal auf und beutet es in dem 
angedeuteten Doppelsinn geschickt und aniauthreich 
aus. Eurystheus nemlich, als er die hing ersehnten und 
gefahrvoll erbeuteten Aepfel erhält , soll sie dem He- 
rakles, offenbar als Gnadenlohn für seine Mühen und 
als Anerkennung sehier lleidentugenden, zurückge- 
geben haben^ dieser aber macht sie der Pallas Athene, 
seiner hehren Beschützerin und Freundin, zum Ge- 
schenk. Es ist dies eine der verstohlenen Andeutun- 
gen des himmlischen Liebesverhältnisses, welches in 
manchen y vielleicht geheimen Sagen zwischen der 
jungfräulichen Göttin und dem naehnials verklärten 
Sohn des Zeus angenommen gewesen zu sein scheint. 
Vielleicht ist aber auch der letzte Zug dieser sinnigeu 

Sage, dem zufolge Atlicue die Ilesperidenäpfel nicht 
zu behalten wagt, sondern an den Ort, wo sie 
wachsen, zurückbringt, nicht bedeutungslos. Alshimm* 
lische Jungfrau darf sie solche Gaben nicht empfan- 
gen, was der Mythus durch die geheimnifs volle Be- 
merkung motivirt, es sei nicht gestattet gewesen, 
dafs jene Früchte irgend sonst wo aufbewahrt oder 
anderswohin versetzt würden. 

606. Der frohe Ausgang dieses Abenteuers, wel- 
ches dem Herakles allein von seinem Herrn eine loh* 
nende Anerkennung einbrachte, scheint Ursache ge- 
wesen zu sein, dais es in denjenigen Darstellungen, 
welche den ganzen üyclus der zwölf Arbeiten wie 
ein Kranz umhissen, nicht unhäufig an die letzte Stelle 
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versetzt worden ist. Dadurch wurde die bunte Reihe 
der schwierigsten und gefahrvollöteu Abenteuer zu , 
eioem versöhnenden und glorreichen Abschlufs ge^ 
bracht. Gewöhnlich stellt sich dieser z^var als ein 
sülseä Liebesabenteuer dar, bei welchem die Edel- 
eigenschaften des schönen Ueidenjünglings siegen^ es 
läfst sich aber auch denken, dafs demselben durch die 
weitere Entlkltuug des Motivs von dem do[)pelien 
Aepfelgeschenk , welches zuletzt in den Händen der 
Athene zurückblieb, eine noch viel höhere Bedeutung 
geliehen und es zurJüuleitung der Ycrgü tter ung des Hel- 
den benutet worden aei> wie aus manchen Andeutun> 
gen der Bildwerke^ die das innige Freundschaftsver^ 
hältnilk zwisehen der jungfräulichen Güttin und dem 
Herakles berühren, hervorzugehen scheint. 

607. Die letzte und grauenhafteste der dem He* 
rakles auierlegten Mühen war die Herauifüliruug des 
die Tbore der Unterwelt eifersüchtig bewachenden 
und kemem Sterblichen die Rückkehr gestattenden 
Hölleuliundä , eines dreiköpfigen Ungeheuers, dessen 
Leib von Schlangenhäuptem umstarrt war und in 
einenDraohen, statt des Schweifes, endete. Um dieses 
AVagnils zu bestehen , bedurfte es mehr als unbeug- 
samen Heldenmuths« Ohne die Tröstungen und Wei- 
hen der Religion schien selbst den Alten ein solcher 
Versuch frcvelliaft und nutzlos. Die Sage stellt daher 
die Aufoahme des Herakles iu die Mysterien der De- 
« meter, die ihre eigene Tochter dem Hades abgerun- 
gen hatte, als unerläfsliche liedingung der Vorberei- 
tung zu diesem Unternehmen dar» Einer Theilnahme 
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an dem Geh^mcult von Eleusi« stand aber zweierlei 
im We^. Erstlich war B^rakles ein Fremder und ela 

solchem war ilim der Eintritt versagt, und dann haf* 
tete noch Blutschuld an ihm von der Kentaucen» 
Schlacht her. Um Heimathrechte in Attika za erlsn» 
gen, iäist CT sich daher zunächst von einem gewissen 
Pylios adoptiren> dessen Name auf das Pfortneramt 
Bezug haben könnte ; denn hierdurch erhält er dteBe- 
fiihigung zur Vorweihe. Um die Mysterien selbst aber 
zu schauen , muiste er vorher gesühnt werden , was 
durch Eumolpos geschah, der auch die feierliofae Auf* 
nähme in dieses merkwürdige religiöse Institut, des^ 
Ben Bedeutung der Mythus an dieser Stelle hervor- 
gehoben und des Weiteren ausgeföhrt habra wird, 
vollzogen haben sollte. 

608. Nach solchen Vorbereitungen zieht Hera- 
kles nach dem lakonischen Vorgebirge Tänaras, vo 
eine der Eingangshöhlen zum Hades geodgt wurde. 
Hier stieg er hinab zu den Wohnungen der Schatten, 
die alle, sobald sie seiner ansichtig wurden^ flohen. 
Nur Meleager hielt Stand und die Medusa Gorgo. Ge- 
gen diese will er das Schwert zücken, wie gegen ein 
noch lebendes Ungeheuer , wird aber durch Hermes, 
der ihn geleitet» belehrt, dafi sie ein leeres Schatten- 
bild sei. 15ei den Thoren des Hades steifst er auf The- 
seus und Pcirithoos , weicher letztere die Persephofie 
znm Weib begehrt hatte und deshalb hier gefeaaeli 
gehalten wurde. Als das edle Freundcspaar den He- . 
rakles erblickt, strecken sie beide die Arme sehn- 
süohCagnach ihm aus^ damit er sie durch Min» Kraft 
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befreie und wieder zum Leben erwecke. Ala er nun 

den Theseus bei der Hand fafste, gelang es ihm, die- 
sen zur Auferstehung m vermögen; als er aber dae> 
•elbe mit dem PeirHhods viersuehen wollte, erdröhnte 
die Erde und er nuifste ihn loslassen. Von demA&ka- 
lapbosi der seinen an der Demeter i>egangenen Frevel 
büAte, wfibste er den Stein hinweg, unter dem dieser 
begraben lag. Um die Seelen der Abgeschiedenen 
mit einem Trunk frischen Herzbluts zu letzen und 
sie wenigetene auf Augenblicke der irdisohen Daseins- 

fülle dadurch thcilhaftig zu machen, schlachtet er einen 
von des Hades Stieren , welctie Menoites y der jSohn 
des namenbergenden Keudionymos , weidete. Dieser 
forderte daher ob solcher frucher Kigenthumsver- 
letzung den Herakles zum Ringkampf heraus, wobei 
ihn aber dieser in der Mitte des Leibes iabte und ihm 
die Rippen zcrl >rach. Der Peräephüue gel;uig es indes- 

aeii> ihn loszubitten. • * 

t09* Als er nun nach solchen Vorabenteuem 

deu Pluton um den Kerberos anspricht, gestattet ihm 
dieser, denselben unter der Bedingung binwegzufüh* » 
len f dafii er bei seiner Bändigung sich nicht der Wa£p 
fen bediene, mit denen er gerüstet ersdiicn. Xucl^dem 
er ihn daher bei den Thoren des Acberoa aulgefunden 
bat, wirft er sich auf das Ungeheuer, umschlingt sein 
Haupt und läfst es nicht los, (jbwuld er von dem Dra- 
chen, in welchen der Schweif desseiben auslief, ge- 
bissen wurde« Indem er dem Thiere auf diese Weise, 
durch Panzer und Löwenfell geschützt, den Hals zu- 

aehnürty bän<MK^ er e& J£r fuhrt ea hier^^^f bei Trögen 
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an die Oberwelt und bringt es, nachdem er es dem 
Eurysthcuä gezeigt hat , in den Hades zurück. Die 
Vasenmalereien y welche diesen Gegenstand häufig 
darbieten, beschäfticfen sich vorzugsweise mit der 
Gängeluug des Kerberos. Einmal wd Herakles so- 
gar von Schrecken er&&t und eilt raschen Schritts 
davon. Sonst pflegt er ihn auch wohl mit der Keule 
zu bedrohen oder an einer Schlinge , zuweilen selbst 
an Ketten nach sich zu schleifen. Hermes und Athene 
sind seine ständi^fen Bereiter. Manchmal erscheint 
Persephoue hinter dem dreiköpfigen Ungeheuer , den 
kühnen Helden mit erhobener Rechten bedeutend, 
was an ihre Dazwischenkunft bei dem Ringkampf 
des Menoites erinnert und überhaupt in den Staats- 
haushalt des Hades einen Blick thun läfst« 

610. Selbst nach diesen wenigen und abgerissenen 
Zügen zu urtheilen, mulis diese Wanderung des He- 
rakles nach der Unterweit und zu dem Palast des 
Schattenfursten zu einer imposanten, an wahrhaft 
schauerlich erhaheneu und tief ergreiiunden Momen- 
ten reichen Darstellung verarbeitet gewesen sein. 
Namentlich wird die Befreiung des Theseus einen 
groÄartigen Wendepunkt dargeboten haben, wie \vir 
einigermafsen bei Betrachtung eines zwar nur halb 
verständlichen, aber auch so noch sehr lehrreichen 
Vasengemäldes ahnen lernen. In diesem erscheint 
,zwar Herakles nicht selbst, sondern sein Begleiter 
Herraes, mit dem Dionysos verbunden ist. DerTodten- 
flihrer fal'st den durch Namensinschrift bezeichnetem 
Theseus bei der Rechten, um ihn- mit sich fortzu- 
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imbem, während sein Freund Peiritboos, der mit 

ihm jxunz gleich gewappnet erscheint, ihn von hinten 
umklammert und nicht ziehen lassen will. Der Kampf, 
welcher im Innern des von doppelter Sehnsucht er- 
griffenen These US vorgeht, ist prachtvoll angedeutet. 
Die Erscheinung des Dionysos wird sich wohl da- 
durch erklären lassen, dals dieser Gott hier, wie ander- 
witrts, die Stelle der Demeter einnimmt, deren Ge- 
heimcult in diesem ganzen Mythus von der Todten- 
fahrt des Herakles eine so wichtige RoUe spielt- 

611. Das lange Verweilen des Herakles in der 
Unterweit hat dem Euripides diis Grundmotiv zu sei- 
ner fttr uns f die wir nichts Aehnliches aus dem Alter- 
thum besitzen , unvergleichlich schönen Schilderung 
der Baserei des Herakles hergeben müssen, in wel- 
cher er die M^^a s&mmt ihren Kindern nieder- 
metzelt. Als er von dieser letzten und gefahrvoll- 
sten Unternehmung heimkehrt, findet er sein Haus in 
fremder Gewalt. Lykos hat den Kreon vom Thron 
gestofsen und ermordet, und ist im Begriff, dessen 
Frau und Kinder sammt seinem greisen Vater, dem 
vormals stolzen Sieger der Taphier, aus dem Weg ssn 
räumen. Da erscheint im Augenblick der höchsten 
Notli der aus der Unterwelt wiederlichrendeHeld und 
Stöbt den verwegenen Eindringling nieder. Als aber 
das Rettungsopfer dargebracht wird und die Schale 
den Altai- umkreist, wird Herakles plötzlich von Wahn- 
sinn erfafet Seine grolsen Heldeneigenschaften ver- 
kehren sich in finstere Leidenschaften; einem Löwen 
gleich, der Blut geleckt hat, stürzt er sich auf alles, 
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Eurystheus tre;j;uiiiil)<jr zu Ix lindeii , der ihn während 
jahrelanger Dienstzeit so schmäiihcii behandelt hat* 
Bacheichnaubeiid wirft er eich auf Weib und Kind» 
weil er sie für den Herrscher vun Mykuna und dessen 
Zugehörige ansieht Ülr droht sogai^ das Haus ehmi« 
reilaen , weil er es für die aüa kyklopieohen Steinmaa^ 

sen aufeethünnten Mauern Mvkenas hält, und sinkt 
zuletzt, als er eben den eigenen Vater ermorden will, 
ermattet m Boden , indem er von der Fallaa Atheoa, 

die hier rettend einschreitet, mit einem Stein auf die 
Brust getroüen wird. So findet ihn Theseui eben er* 
wachend und an den Stumpf einer von ihm entwur- 
zelten Säule gefesselt wieder utuI w ivd nun zum Be- 
sehwichtiger der namenlosen ^hnieraen, die ihn, als 
er aus seinem Irrwahn erwacht, mit gleicher Maeht 

erlassen, wie f rüher die Leidenschaften wilder Zorn^s- 
wuth. Diese aut die wunderbaren Gemüthseigenscbaf* 
ten des Helden tief eingehende SehUdemng ist ftlr 
das Vorständnil's seines cfanzen Charakters, ja seiner 
an tragischen Wechselfäiiea überreichen , räthselliaft 
verschlungenen Lebensbahn von dem hdehsten Werth 

fiir uns. Sie gewtilirt nns Blicke in sein Inneres^ welche 
gar manchen befremdlichen Zug seines Wesens be- 
greiflich erscheinen lassen* Der Zorn der Hm, nnter 

dem sein ganzes Lcbcnsgcschick verlüult, wird auf 
seine wahreBedeutung zurückgef ulirt. Er spiegelt sich 
in seinem eigenen, sonst so edlen Herzen und ant- 
wortet dem Maehf L'ebot der Gottin wie ein den Schall 
tausendtaitig zm*ückwerlendcs Echo mit l>onuerge* 
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Seele dms selbstverschuldete Elend tiberschant, wird 
sie einer wahrhaft erhabenen ituiic theilhaftig und 
findet da, wo allein noch Labe fiir sie an verhoffen 
isty in derFreundsehafty BÜften Trost und Beruh! (;ung, 
ja einen sicheren Hafen , weloher Jen Stützpunkt lur 
neue Unternehmungen nnd Gro&thaten darbietet 

618» Wenn uns die Tragödie der Euripides die 
namenlosen Sorgen und Miilien, welche derüeld wUh- 
read einer langjährigen Dienatieit su ertragen gehabt 
hat^ in dnem grcAarti^en Gemttlde ttberblickcn läfst, 
das einen um so erschütternderen Eindruck auf uns 
hervorbringt» als der glorreiche Uebenrinder in dem- 
selben Augenbliek in tiefstes Weh «urtlokgestttnst wurd, 
in welcheui er die Früchte seiner Ausdauex* und seines 
mmmer wankenden Muths genie&en sollte, ao sind 
dagegen die Bildwerke offenbar flühseitig bemüht go* 
wesen^ die 2wölf auserlesenen Grofsthaten , durch die 
er Adk die Unsterblichkeit verdient hatte, in einen 
Kranz von Darstellungen zusanuneni&ufassen, die vor- 
zugsweise die Vielseitigkeit seiner athletischen Aus- 
bildung verg^enwfirtigen. Als einsolobes, den ganaen ^ 
Cyclus vollständig begreifendes Denkmal verdient die 
capitolinische Ära hauptsächUch Beachtung, ein Werk 
•ehr feiner Vollendung, welches den alterthttmliehen 
Kunstvortrag in geeehmackvoUer und «arter Durch« 
iiihrung zeigt. Hier sehen wir die erhabene Helden- 
gestalt des Herakles zw<i^lfmal, aber in so anmutfaigem 
Wechsel und in so geschickter Anordnung wieder» 
kehren, dals man in jeder Gruppe einen neuen Heros 
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8U erblioken meint. In dieaor Besiehiiiig stehe kih 
nicht an, es einMeisterwerlrsa nennen, weldieB, wenn 

es nicht seiner inaterieUen Auafiibruiig nach so ak 
»ty als der StyU den es zeigte jedenfalls von einem Vor- 
bild stammt, das euier sehr ^ten Zeit angehi^ Dm 
erste Gruppe stellt den Herakles nach seinem Sieg 
über den nemeisehen Löwen dar, dessen Fell oder 
Leichnam er bei der Mahne gepackt hält und stoh 
• vor sich hinblickt. Die zweite Gruppe bezieht sich auf 
den Kampf mit der siebenköpfigen Uydra^ welche den 
einen Fufs des Helden mit ihrem Schwdf umscUim- 
gen halt. In der dritten sehen wir ihn von der Wucht 
des etymanthischen Ebers belastet. Obwohl iran aUen 
drei Figuren der obere Theil oder der Kopf weggefisd- 
leaiöt; so ist doch der Rest der Uarsteiiuug so aus- 
drucksvoll, dafs man das Ganze im Geist »i erbüeken 
meint. — Auf der zweiten Seite der Ära erblioken wir 
den Helden auf" der ker) nitischen Hirschkuh kmeend, 
die er in schnellem Lauf eingeholt hat. Darsn reibt 
sich die meisterhafte Darstellung des Bogenschützen^ 
welcher die Stymplialiden mit ferntreffenden Pfeilen 
hoch aus der Luft herabholt* Die sechste Arbeit bil- 
det dann einen Wendepunkt, auf welchem dem uns« 
siel itigen Helden wie auf halbem Wege kurze, aber 
sülseBast gegönnt ist Er sitzt an dem Ufer desdureh 
ihn gegrabenen Ganais, dessen Gewässer die Viehhöfe 
des Augeas ohne sein ferneres Zuthun säubern. — Um 
so schwerer ist die Arbeit» mit der die dritte lieihe 
eröfhet wird. Hier tri^t er die Riesenhst des kreti- 
schen Stiers auf seinen Scliultern. iSucliätdem bat er 
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den Diomedes mitfan unter seinen blutdürstigen Stu* 

ten mit gewaltiger Keule niedei^schmettert, und in 
aluiiiciier Weise kamptt er gegen den dreileibigen 
Riesen von Erytheia, dessen Gestalt nur sjmnbolisch 
angedeutet ist. — Auf der vierten Seite sind die Erbeu- 
tung des Aresgürteis y die Bändigung des Kerberos 
und das Hesperidenabenteaer zusammengedrängt. 
Die Amazonenkönigin kniet vor dem si( gl eichen, stobs, 
aber groismütliig iierniederblickenden Helden, der 
den Gürtel mit der Bechten ge&bt hält Während 
Wer die That als vollendet «\gedeutet erscheint , er- 
blicken wir ihn dagegen bei der Einholung des ilullen- 
hunds in vollen Kampfesmühen. Ek* schleift das drei- 
köpfige Ungeheuer, dem er ein Band um den Hals ge- 
worfen hat| mit aller Anstrengung, deren er fähig ist, 
nach steh und eilt ermüdet dem Ziel seiner Wände* 
rung ra. Den Scfafails bildet der HmperidenbauTn, 
von dessen Zweigen er voll edler Genugtiiuung die 
goldenen Aepfel abpflückt^ die ihm baid.als Liebes», 
bald als Kampfiofaa zu Theil werden sollten. Denn 
wir haben bereits gesehen, dafs er sie entweder durclt 
die venmttelode Gunst der schönstimmigen Wächte« 
rmnen der jenseits des Nordwinds gelegenen Garten 
empfängt, oder aus den Händen des Eurystheus selbst 
surückerhält. — Wäre die £eihe der Heraklesthaten, 
mit denen der Tempel von 01yni])ia geschmückt war, 
gleich v oll;:<tänclig auf uns gekounnen, so würden wir 
allerdings des eben betrachteten Denkmals veif^easen 
können. So aber ist es als eine in ihrem organischen 
Verband erhaltene Zusammenstellung so bedeutsamer 



Digitized by Google 



€6a 

Bilder von grobem Werth für un^, indem m uts wak 
der GerammtyorsleUmig bekennt macht, wekfae «eh 

daa Alterthum voii dem universalen Wesen des He- 
rakles gebildet hatte. Sraie paiäetrisehe VieUeitqj;^ 
keit, wie sie hier mit bedeutsamen Zügen gesehildert 
ist, machte ihn uatiu^Iich zum unerreichbaren Muster 
der grieohiachen Jagend ^ für die aokhe fiUdenreihen 
eine QueUe der reinsten ntid fraehtbamrten Begeisls^ 
rung gewesen sein müssen. Für eine Ära des Hera- 
kles aber gab es keinen schöneren und ruhmrmhecen 
Schmuck. ^ 

613. Ein treues ^d des Euripideischen Herakles 
gewährt uns der fiuuesische Golafii> ein Werk, dcason 
Urtypos einer Zeit angehört^ Welche adoh dtm Ideal 
dieses Heros xur dramatischen Vollendung gebracht 
hätte. Um dam lu gelangen» bedurfte es nanoBnler 
Erlebnisse und innerer Erftihrungen ^ die selbst den 
Griechen erst verhaltuiismäisig spät geworden sein 
mdgen. Denn der Charakter desselbcoA geht keine»* 
wegs in körperlicher KraiftfliUe und unTertiq^barem 
Lefoensmuth auf, sondern ist 'wesentlich nach imien 
gekehrt, verbirgt eine gemüthltche Tiefe ont» den 
Aeulharungen tM roh scbefaiender Namrlichkeit imd 
ist der Quell der edelsten Herzensregungen^ die schnö- 
der Undank , bittere Erfahrungen und die Beue ülrar 
selbstverschuldetes Web und Elend nicht m ersticken 
vermögen. Wir erblicken in jenem erhabenen iStaud- 
bild des Glykon den auf Augenblicke dasdnsmttdett 
Heros, wie er sieh auf seiner von der Löwenhaut 
gleichsam überpolsterten Keule mit der schweren 
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Wocht Beities eimatteteii Kdrpers atifiehiil ottd im 

Geibtc die oiidloseu Mühen und Drangsale ttberbKckt, 
durch die er liindureh gegangen ist Er scheint zu 
efwigen, dab ftUes^ wm er getlitti und gelitten^ sdilieb* 
lieh doch nutzlos gewesen sei, dafe die Früchte seiner 
Thateii einem Anderen gehören,, in dessen! rohudienst 
er üooh jetst austuhairen verpflichtet ist. Seine Ge* 
danken treten in eine rückläufige Bewegung ein, und 
die ernste Ruhe, Welche auf seinen Zügen liegt| isl 
der Varbote jener stttnnisohen Aufregung, die mit 

der Etnpörung gegen das eigene Lel)cnsloo8, gegen 
den Walter seines Geschicks und. gegen sein eigenes 
hMnilichee Glück endet Denn es liegt in der irdi&cheo 
Natur des Menschen tief begründet, dafs, wenn sie 
einmal von Unmuth erfalit wird, sich ihre edelsten 
Bigenaebaftm bi ihr Qegentheil verkehren. Herakles 

aber öteht, trotz seiner übergewaltigen Anlagen, 
in diesem Bildwerk ganz als Mens( Ii vor uns. Er 
selbst sagt beim £nripldes» dafs der Seelenschmers» 

den ihm sein eigenes unbewnclites TTandeln bereitet 
habe; alles das Ungern Ach aufwiege, welches erwährend 
jahrelanger Kneehtsehaft erduldet. Wenn wir uns In 

seinen Anblick vertiefen und das Mitgeflihl, zu dem 
wir beim alimabiich erwachenden Verständnil]» dieser 
tief ausgeprägten, aber uns AUtagsmenschen unge* 
wohnten Charakterzüge fortgerissen werden, vorwal- 
ten lassen, so werden wir zuletzt von denselben Em» 
pfindungen ergrifPen, die bei ihm die Oberhand su 
gewinnen drohen. Diese Mifsstiminung über der Welt 
Eitelkeit und Leere spiegelt sich aber nicht blos auf 
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dem m Tieimn versenkten Antiito des Helden ab, 

sondern eine ähnliche AbspannuiiL^ hat sich ftUer Sy- 
«teiue des Riesenleibes bemäehtigt. Wie einen Löwen, 
der, in einen Käfig etngeaehtoaeeny sich der ihm in* 
wohnenden Kitrffc nur mit Wehmuth erinnert, weil er 
sie 2U entfalten keinen Gela&^ sie in Thatigkeit zu ver- 
setasen keinen Beruf fiihlt, so sehen wir hier den voa 
UeberfUlle strotzenden Nacken, der sogar die ffimmehh 
kugei zu tragen vermocht hatte, mutlüos gebeugt, die 
sonst von unbewußten Leb^astrieben schwelenden 
Muskellagen erschlaft und die ganze Gestalt m einer 
Lage verharrendi welche mit ihrem eigensten Wesen 
in Widerspruch SU stehen seheint. Gerade durah dieee 
Gegensätze aber hat der Schöpfer dieses gewaltigen 
Werks das Leben, welches unserem Heros unverti{g- 
bar inwohnt, und das sich nur Ar Augenblicke vcnt 
der Oberfläche surfickgezogen hat, um so aosdrucks* 
voller zu schildern vermocht. Sobald wir uns di^e 
Gestalt in Bewegung gerathend denken, erbeben wir 
Yor den überschwenglichen KraftäuTserongen eines 
solchen iüesenleibes. Wir lernen das Unheil ahnen, 
welches dn so geartetes Individuum um och zu ver- 
breiten im Stande sein würde, und das Bild, welches 
uns Euripides voa dem Wahnsinn, der es erfaist hat, 
entwirft^ tritt mit seiner ganzep Schreckhaftigkeit 
vor unsere Seele. Aber auch ohne an dieses Aeufter* 
ste zu denken, gewahren wir. die Neigung des Hera- 
kleSy ans einem ähnlichen Zustand der Apathie plöfei* 
lieh zum vmdinellen Handdn überzugehen mi auf 
diese Weise durch unüberlegte Auwendimg seiner 
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Ueberkraft Schaden anztirichtesi, der sich nicht wieder 

ersetzen liifst. Schlielslich aber hebt sich dieses ganze 
Charakterbild von dem wunderbar schön gestimmten 
Hintergrund einer onergHindlich tiefen Gemüdilich* 
keit ab, welche selbst das stolzeste Heldenherz wah- 
rer Keue und aufrichtiger Buise zu öffnen und eine 
Wiedergeburt des eigenen Innern einzuleiten augen- 
blicklich bereitist, sobaldder Strahl göttlichen Lichtsdie 
verübte Miaaethatbeleuchtelund ihmzurSelbsterkenn^ 
nife verhilft. An keinem anderen Helden des Alterthums 
bewahrheitet sich daher der tiefsinnige Spruch des 
Homer auf eine so grofsartige und ergreifende Weise^ 
dem zufolge die Herzen der Edelen heilbar jsind, wie 
am griechischen Herakles. 

614. Die Vollendung der zwölf Arbeiten bildet 
den ersten grolsen Lebensabschnitt in dem Mannes- 
alter des Herakles. Erst jetzt erfolgt die Auilösung 
der Ehe mit der Megara, die das Epos als noch lebend 
annimmt und sie durch Herakles selbst bei seiner 
Heimkehr nach Theben seinem treuen Freund und 
Gefährten lolaos zum Weibe geben läist. Ihn dage- 
gen f&hrt der neu erwachte Thatendrang nach 
Oechalia, wo König Eurytos seine Tochter lole dem- 
jenigen verheizen hatte, welcher ihn, den grofsen 
Meister im Anaehen des Bogens, und seine Söhne, 
die in dieser Kunst gleichen Ruhm erlangt hatten, im 
Pfeilschiefsen übertreffen würde. Herakles, der für 
seinen Schüler galt, siegte und veriangte nun d^ 
versprochenen Kanipfpreis. Eurytos aber und seine 
Sühne, mit Ausnahme des Iphttos, verweigerten ihm 
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gegen deren Naclikoroiüeii in gleicherweise wüthen 
und sie tödte&i wie die Kinder der Megara. Iphitos 
dkiin, der ttlteate der Söhnet ßuryto«, erkliüPte «ob 
zu Guiibten des Helden und stimmte dufiir, dais 
mm ihm die lole veripr<M?benenu4UaQU suuo Weibe 
gebe. 

615. Als nicht lange nachher Autolykos von Eu- 
bÖA Kinder weggestohlen hatte» äulserte Eurytos deu 
Verdacbt» dieie Frevelthet köQoe durcb keinen Ande^ 
ren als durch Herakles verübt worden sein. Auch 
diesmal zeigt 9kk Ipkitoa dem tUebaiiiscben Ueros 
glinsUg gestimmt Er glaubt «einem Vater nieht» eon^ 

dern begibt sich zum Herakles selbst, der gerade 
aus Fherä kommt, wo er eine seiner ruhmreichsten 
Tbeten verriehtet bette. Dort batte er bei dem Ad* 
metüs eine gai^tliche Aufnulime gefunden, obwohl 
dieser von hUuslicher Trauer tief denieder gi^btiugi 
WUT. Um den HereUee nieht von seiner Tböiis wegwk 
weisen, hatte er ihm sogar den Tod seiner eigenen 
Gattin, die an seinem* statt gestorben war, verheinv 
liebt und ibm guter Dinge zu sein gebeÜseiL Dies 

thut er auch und schmaust in Kranzesschniuek beim 
weinduJftenden Becher, des Lebens gpniei^nd, weil 
es sich noob um GenuC» darbietet Aber wUnwd er 

den zu seiner Bedienung zurüekgelasHenen Sclaven 
auffordert^ mit ibm gUt^Diage zu sein und nicht blos 
dem DiimysQSy sondern aucb der Aphrodite^ d^ lieb* 

liehen Dirne, zu fröhnen, wird er durch diesen über 

4ie wehre äsAtd^e wterrioibt^t md gei>t nun mit 
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^eieher Wärme nnd echter Freimdicha£bith«iiitthnie 
auf den Emst des Lebens ein und gelobt dem gast> 
Uohsten aller Thessaler, ja aller Griechen^ seine Guttin 
snurückauibringen und wiederum in seine Arme zu föh* 
reo* Er macht sich auf und ringt selbst nuc dem 
Tod, noch bevor er seine Beute dem Schattenfüräten 
übergeben kann. Als er sie semem Gastfreund surüek- 
gibt , heifst er ihn fiirderhin die gleiehe Gesinnung 
gegen die seiner Woiuiuiig nahenden Fremdlinge 
bewlduren, wie er sie ihm bewährt 

616. Von solchen Lobpreisungen der Gastliehkeit 
müssen wir uns die Lippen des Herakles uocii über^ 
gehend denken^ als ihm sein Freund Iphitos begeg^ 
net, der ihn auffordert, mit ihm die geraubt«! Bin« 
der aufzusuchen, was er iliiii auch zusagt. Er nimmt 
ihn gastlich bei sich auf, aber als er darauf wiedpmm 
▼on wahnwitsigem Jähsom übermannt wird, stttret er 
ihn^ den Gastireund, von den ürynthiseiien Mauern 
henüb. Diese Frevelthat mufirta um so griUslicher et- 
•chmien^ ak die Heiligkeit des gastliche Verhfib» 
niäseä durch ihn selbst so schön liervorgeiioben und 
durch dankbare Erkenntlichkeit geleiert worden war. 
Homer, der Ton den durch ApoUodor aufbewahrten 
Ueberlieferungen nur darin abweicht^ dafs er dem 
Iphitos seine zwölf Stuten, die ihm sammt den Wagso- 
fflhrem abhanden gekommen waren, zu suchen kommt, 
i^enut diese verabscheuuugswürdige That mit Grauen. 
Sophokles, der sich ihm in Betraff des If oüvs des 
Sachs des Iphitos beim Herakles ansehUefst, sagt, 
dais Zeus ob solcber Scbandthat gezürnt habe, weil 
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er ihn nicht, in offenem Kampf angegriffen, aondem 

liuitcrlibtlg überwiilrigt habe. Den Beweisgrund seines 
Vergehens erfahren wir nirgends, denn auch Sophoklea 
sagt nur, dafe sein Auge anderswohin gerichtet gewe- 
sen sei, als sein Verstand. Als er sich hierauf an den 
Nelcus, den Herrscher von Pylos, wendet, um vorn 
Mord gereinigt zn werden, weist ihn dieser als ein 
Fruiiiicl des Eurytos von sich. Vlv begibt sich daher 
nach Amykiä, wo er durcli denDeiphobos, den Sohn 
des Hippolytos, von der Blutschuld gereinigt Wird. 
Dies aber genügte nicht. Er wird in Folge der verüb- 
ten I reveithat von einer furchtbaren Ivraukheit, dem 
Bildeines verheerenden Gemtithsleidens und tiefen 
SeelenschmerzeSj heimgesucht und wendet sicli, um 
von dieser zu genesen, in seiner Noth nach Delphi, 
das Orakel su befragen. 

617. Als nun aber die Pythia auf seine Anfragen 
keinerlei Antwort geben wollte, wird er aufs Neue 
von Jähiom erfaist und schickt sich an, das Heilige 
thum zu plündern. Er packt den mächtigen ehernen 
Dreifuis und schleppt ihn auf seinen Schultern hiu- 
w^, in der Absicht, einen eigenen Sehersite zu grtiup 
den. Er geräth darüber mit dem herbeieilenden 
Apollo in Kampf und Streit, bis Zeus beide durch 
einen zwischen sie geschleuderten BUtzstrahl trennt. 
Dieser merkwürdige Gegenstand findet sich auf meh- 
reren^ wahrscheinlich von einem gemeinsamen Urbild 
stammenden Basrelief dargestellt und die vulcenter 
Vasenmalereien hohea uns mit einer so groben An- 
zahl älmlichcr Schilderungen bekamit gemacht, dal& 
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wir annekiiMii oiilaseiii os sei dies einer der meiit 
v^rbreiteteii und volksthümllchstm Vorwürfe alUir 
Kiinat gewesen. Bei den SciiriltöteUcru finden sich 
nur wenige flüchtige Andeutungen dieses mythischen 

Ereignisses, an dem sich, der Beschreibung einer beim 
PaiLsanias erwaiiiitea Gruppe zutoige, Artemis und 
Latona einerseits und Pallas Athene andrerseits^ aber 
in begütigendem Sinne^ betheiligt hatten, gans ifanliob, 
wie wir es uui einer vulcenter Hydriu dargestellt 
sehen, wo sich dem Apollo und der Artemis Hermes, 
und d^ Pallas auch noch Zeus be^esellt. Auf einer 
Aiiipliuia liiit rothen Figuren sehen wir statt des letz- 
teren die Pallas zwischen die feindliclien Brüder in 
die Mitte treten und den Herakles, welcher die Keula 
gegen den wehrlosen Apollo sch^viIlgt, mit versöhn- 
lichen Worten anreden. Unt^r den Basrelieidarstel- 
lungen dieses Gegenstandes ist die berühmteste die* 
jenige, welche sich auf der einen Seite der Dresdener 
Candeluberbasis betindet. Auf dieser üudet sich auch 
der heilige Erdnabel angegeben/ bei dem Apollo sei- 
nen Orakelsitz hatte. Beide, Herakles sowohl wie 
Apollo, sind als bartlose Jünglinge dargestellt und 
der Gegensats von physischer Kraft und musischer 
Bildung ist bis in alle Einzelheiten hinein durchge- 
führt. Herakles ist in die Löwenhaut gehüllt, wäh- 
rend Ton den Schultem.des Apollo eine leichte Chla- 
mys herabhängt; jener fiihrt einen scythischen Bo- 
gen, dieser ein au beiden Enden leicht gebogenes 
Horn. ApoUo hält das heilige Geräthe ab B&n Eigen* 
thum mit kühnem Griff gefafst^ während Herakies 

44 
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mit der Keule dreinsuiehkgen dvobt und aueli.faiep- 
bei «eine angeborene Heftigkeit bekimdet Ftfr £e 

Alten, welche den Werth und die . Vorzüge palä- 
•trisofaer und muaischer Bildung beatöndig gegen ein» 
ander abzuwägen gewohnt warni^ muiate dieier Qu* 

crenstand sehr bald von einer ganz allgemeinen Be- 
deutung werden^ der er dann offenbar seine endloae 
Verbrdtung verdankt Denn beide Richtungen .des 
praktischen Lebens erschienen hier dermaisen gleich 
berechtigt und gleich wichtig, da(8 es des Einsohrei- 
tens des Zeus aelbst od^ d^ Pallaa bedurfte, um 
den entstandenen Contiict zu lösen. 

618. liachdem dieser Zwist ausgeglichen worden 
war, empfängt Herakles den Oraketopruch, der dahin 

lautete^ dafs er, um ^ on seinem Leiden zu genesen, 
sich ab Sclave verkauten lassen und drei Jahre die- 
nen müsse, vcm der gelösten Summe aber dem fiuy* 
tos das Blutgeld zu zahlen habe. Dies war ein V er- 
dammungsurtheily welches noch w^t härter lautete, 
als jenes erste, duroh welches er sich dem Eury- 
stheus m verdingen veranlafst worden war. Denn 
jetist sollte er nicht blos seiner Unabhängigkeit be- 
raubt, sondmi auch zum S<^laven herabgewünägt 
werden. Indem der Mythus das Verhäknift in diesem 
Sinne fafst, ist er gleiciizeitjg bemüht, es als tief ent- 
ehrend darauatellen. Hermes nemlicb verkauft den 
Herakles an die Orophale, die Tochter des Jardanes, 
welcher ihr Gemahl Tmolos die Herrschaft über die 
Lyder bei seinem Tode htnterlassen hatte. Diese nun 
erniedrigt ihn dadurcfai dals sie ihm weibisdie Be 
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sehiftigaiigBn auftnig^ Uber die er amer früherea 
HddcngföA«* und selbal seiner Mannhaftigkeit gäna^ 

Höh vergilbt und in orientalische Weichlichkeit völlig 
▼evainkty während On^hale ak^ der-Abseiohen aefr- 
nea Rnhms, der Löwenhaut und Keule, bemäebt^t 
und iu der \\ eise der Semiramiä das ilegiment führt. 
£uryt08 aber, dem Hermes den firiüs dea Soiavenvei^ 
kauft als Bltttgeid für den ernuirdeten IpUtos ttber- 
geben wollte, wies dies zurück, so dafs trotz aUer 
dieser Demüthigungen und Opfer der ake Groll nicht 
einiBal ansgegliGhen war, sondern wie der Funke 
unter der A'^che fortgliinmte und zuletzt noch 
die letzte^ entscheidende Katastrophe hegbeüUhrea 
hilft. 

619. Die bildende Kunst liat dieses Verhältnifs des 
Herakles zur Oinphaleals das einer gemein siimUcheu 
Liebe «u%efiai8ty bei dem-siofa die Ordnung der WeU 
verkehrt und die Miinnerwürde durch fades Gecken- 
thum zerstört wird. Eine vormals iarnesische Gruppe 
des Museums von Neapel vereinigt beide fiestaken 
zu einem bedeutsamen Gontrast. Der bärtige Heros, 
mit einer Weiberliaube und lang herabgehendem, un* 
ler der. Brust gegürtetem Gewand angfÜian, führt 
Spindel und Rocken und lauscht mit selbstgefälligen 
Blii k des Beifalls seiner Herrin, die schmeichelnd die 
linke Hand auf acane Schulter legt und «ch. ihres 
Triumphs stob erfreut Sie hat sieh selbst toit der 
Löwenhaut^ die sie ihm abgenommen^ geschmückt 
und halt die Keule gehietsrisch in ihrer Hechten« 
Kaum kann es ein Bild grdfterer Erniedrigung gäben^ 
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als dieoe alk iSehwächen des MMoneffbeiaeiis und die 
Uebermaeht weiblicher Versohlagenheit genau und 
fein berechnende Darstellung. Der unbeugsame Math 
des gewaUigea Ueldea löst sicb^ wie bei einem Zer- 
setaungsprozeis; in ein jede FreiheU des WiUna 
lähmendes Empfindungsspiel auf. Er, der sonst unter 
den Befehlen des Eurystheus seufzte, aber der PÜiciit 
willig gehorchte, fühlt sich jetzt durch die lanneohaf* 
ten Anmuthungen eines öchwacjhen Weibes ge- 
schmeichelt und geehrt. Omphale aber, hat kein 
WohlgefidleD an seinen Heldentugenden, aondsm ci> 
lustigt sich nur an der Tyrannei, die sie über sein 
Herz ausübt, mögen dabei auch alle seine Edeleigen- 
Bchaften zu Grunde gehen und tief herabgewürdigt 
werden. Die Einzeldarstellungen dieser Heroine sind 
namentlich in Gemmenbiidern . überaus zahlreich. 
Die Bändigerin des Herakleshersws muftte In dea 
Zeiten sittlichen Verfalls und schnöden Weiberregi- 
meats für die grö&te Erdemuacht gelten, auf die man 
in Scherz und Emst mannigfach anauspielen liebte. 
Häufig sehen wir daher ^ Attribute des Herakles 
in gleichem 6inne auf Eros selbst übertragen. 

620. Eine unter den Ruinen des alten Antium ent- 
deckte Mosaik, welche im capitolinischen Museum 
aufbewahrt wird, stellt den Herakles, bis an die Hüf- 
ten mit einem Weiberhemd bekleidet, spinn^d dar* 
Eine durch den Pabnbaum als asiatisch bezeichnete 
und grofsartig* gedachte Landschaft erinnert an Ly- 
dien, den Schauplatz seiner Erniedrigung* Schild und 
Keule sind in einiger Entfernung wie eine Trcyhäe 
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«ufgeridilet Selbst derSkyphos^ den der lebenslti- 
elige Held sonst beim frohen Mahleso gern zu fuhren 
pflegte, liegt am Boden und ein Thyrsusstab ist sauunt 
einer daran befestigten Traube» gleich miihaditety an 
eine Felsenbank gelehnt zu erblicken. Im Vordergrund 
aber sind Liebesgötter um einen' mit leichten Banden 
gefe&eltenLöwen beschäftigt. Der eine ist im Begriff, 
dem König der Thiere ein Tuch umzulegen, ein ande- 
rer scheint die Cymbeln zu schlagen und ein dritter 
pfinft dem Herakles auf der Syrinx etwas vor, 

<I2L Von mner wegen des Contrastes grofsartigen 
Gesammtwirkung ist der Votivstein einer gewissen 
Cassia Prisoilia, der aus dem Museum des Gardinais 
Borgia stammt. Dieser stellt den Herakles jugendlich, 
mit Keule und Löwenhaut in dem Augenblick dar, in 
welchem die Omphale die Hand auf seine Schulter 
legt und gleichsam Besite ergreift von dem Helden, 
dessen zwölf Grofstliaten den Rahmen zu dieser be- 
deutung&- und beziehungsreichen Darstellung bilden. 
Obwohl von seiner künftigen Bmiediigung noch 
keine Spur durchblickt, so ist sie doch symbolisch da- 
durch angedeutet, dais am Sockel auf der Seite der 
Omphale Köeher und Bogen angegeben sind, während 
unter dem Herakles die Spindel mit dem Wollkorb 
erscheint. — Aehniiche Gegensätze haben nament« 
Uch die Steinschneider mit Vorliebe auszubeuten ge* 
sucht und auf das anmuthigste zu behandehi ver- 
standen. Daliin gehört unter anderen die sinnvolle 
Darstellung des knieenden Herakles, der unter , der 
Last eines kleinen, auf seinen Schultern hockenden 
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Liebefigottes äenhi^ der ihn wuchtvoiler zu Boden 
driiekt, ab der ganze Stemenlmninelf woleben Adas 

ihm bei Gelegenheit des Hesperidenabenteucrs aufsre- 
kai&t hatte. Vergebens schwingt er mit mächtiger 
FaustdieknotigeKeulci. Ihn hält eine Macht gebannt^ 
gegen die keine ])hysisc:he Kraftäufserung etwas ver- 
mag. Der schalkhatte ünabe hält den Kacken des 
tie%ebeugten Helden fest nmUanuhert mtd bUokt 
voll siifser Genugthuung gen Himmel, gleichsam als 
wolle er die Aphrodite fragen, ob er auf diese Weise 
Hiren Beifidl Ywdiene» Die entnervende Gewalt ge- 
mein sinnlicher Liebe, die auch das Heldenherz zu 
beschieichen weiis, läi'st sich aber kaum auf eine be- 
ziehong^reiehere und ausdrackavoUere, dabei ein- 
fachere und lieblichere Weise raranschaulichen, als 
es hier geschelien ist. 

623. Während des Sclavendienstes bei der Om» 
phale soll Herakles die Kerkopen bei Epheeos abge- 
straft haben. Diese, nichtsnutzige Jungen, die ur- 
aprün^di bei den Thermopylen gehaust haben soll* 
ten, versetst die Sage nach Kiemasien, 
Schauplatz der Demüthiguug des Herakles näher zu 
rillten. Wir müssen sie uns den entnervten Heldaa 
verhfibnend denk«!. IMeseraber, durch ihre Neekcs 
reien aufgereizt, ermannt sich, bindet sie an Händen 
tmd Füfteuy hängt sie an den beiden Endtea eines 
Tragbalkens kopfuntar auf und ist im Begriff, sie wie 
gefangenes Geflügel wegzuschleppen. Während sie 
aber in dieser Lage verharren, gewahren sie den 
soHwarten Bintem des Helden, der von diesem Ab* 
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soielien auoh den Namen Mekuapygos fitturt. Sie er> 

imiern sicli einer drohenden \ uriierbaguiig ihrer Mut- 
ter Theia, fwelche sie vor dem Melampygos gewarnt 
hatte, und erzählen dieselbe dem HeraJUeSy der nicht 

umhin konnte, darüber zu laelien, und die närrischen 
Kerle lauten lieüi. Diese komische Ermhiuug fijidet 
sich nicht blos auf. Vaaenbildem,* sondern auch auf 
einer der uralten Metopen des mittleren Tempels der 
Akropolis von Se Ii aus dargestellt. l>ieser letztere 
ümstaiid weist auf eine ernste Auffiming dieser Sage 
hin, während die Stelle, welche ihr im Epos angewie- 
sen ist, oÜ'enbar auf eine humoristische Behandlung 
sebliiefeeD lä£»t. Duoeh dne solche mag die Bückkehr 
deaHeraklessor Hanneskraft eingeleitet gerMresen sein. 

623. In einer ähnlichen Weise mag auch das 
Abenteuer beim räuberischen Syleus angeknüpft ge^ 
wesen sein« Dieser, welcher in Aulis hauste, ewahg 
jeden vorbeiziehenden Wanderer, seinen Weinberg zu 
grsben. Auch dem Herakles muthete er solche Sclar 
irenarbett au. Eine Tuloenter . Schale des Herrn von 
Bammevillc zeigt uns, wie er dieä mit einer solchen 
Gewalt thut, dafsdie lieben sammt den Wurzehi hoch 
in die Luft fliegen. Der kidilköpfige Barbar eilt mit 
einem Hannner herbei, ihm das Handwerk zu legen. 
Jetzt ab( I' otietiburt der verkannte Heros erst seine 
ganze Heldenkraft» Auf der anderen Seite des er* 
wiiiaiten Gefafses sehen wir ihn den riesenhaft gebil- 
deten, zottigen iiäuber würgen und ob seiner an den 
Fremden verübten. Frevel an dein Leben strafou 
Seine Tochter Xenodike, die mit ihm gleieheis Schick- 
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sal getheilt haben soll, scheint im Inneren d»t Schale 
dargestellt so sein, wo eie an eiaer Art 
tem Sehenkfiscli libirt. Der Vasenmaler mag hierbd 
der anderen Ueberlieferung gefolgt sein, nach weicher 
der Bruder des Syleus, Dikäos, der Gereebteigeiian&l^ 
ihm dessen Tochter, die Personificaaon des Gast- 
rechte, zum Weibe* gegeben hatte* 

624. Wahrseheinlioh dachte man sich dieses und 
das nächst folgende Abenteuer auf die Rückkehr des 
Herakles aus der Sclaverei der Omphale falieiid. Es 
wird nemlich erzählt^ dafii er bei seiner Landung auf 
der Insel Doliohe auf den an*s Gestade ausgeworfenen 
Leichnam des Ikaros gestolsen sei. Da er denselben 
bestattet und besagte Insel danach Ikaria genannt 
habe, sei ihm daiiir durch Dädalos ein lebensSlui» 
liches Standbild in Pisa, errichtet Avorden. Als Hera- 
kles dieses bei nächtlicher Weile erblickt und nicht 
weüs was es danutfür etneBewandtnüs hat, wirfter in 
einer Aufwallung seiner vcrhängnifs\ oUcn Heftigkeit 
danach mit einem iSteiu^ wie nach einem lebenden 
Wesen. Obwohl diese Sage aller bedeutsamen £mael> 
heiten verlustig gegangen zu sein scheint und in ihrer 
gegenwärtigen Nacktheit wenig ausgibt, so ist doch 
dieser vereinaelte Zug für sein ganses Wesen höchst 
charakteristisch. Indessen ist auch hier die Spur ko- 
mischer Behandlung unverkennbar. 

625, Es ist wohl nicht ohne Bedeutung^ daia die 
Zeit, während welcher Herakles bei der Omphale in 
tie&ter sittlicher Erniedrigung verweilt und Sclaven* 
dienste verrichtet^ mit der susammenfiülti auf weiche 
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die Fahrt nach Kolcbis, die kalydonisclie Eberjagd 
und die erste Heldenfiüirt des TbeeeiiB Üb&t den leih* 
mos dureh de& Mythus verlegt wird« Allerdings wird 
zwar Herakles auch im hehren Argonautenkreise ge- 
Baimty allein er geht mit demselben durehaue kmnen 
fasten orgamsehen Verband ein, und die Sage, welche 
sich auch seine Heldengröfse episodisch auzueigneu 
vensnofat, ist gleichzeitig bemähty ihn wiederum dar- 
aus SU beseitigen. Seine Beziehung zu diesem Nario- 
nalabenteuer wird dalier in dem Zusammenhang der 
gegenwärtigen Darstellung, die auf einer epischen 
Grundlage ruht, am beetea mit Stillschweigen über« 
gangen, weil sonst die ganze poetische Anksre und 
sinnyoUe Verknüpfung scheinbar so heterogener Thatr 
gmhm leicht aus den Fugen gerathen könnte und 

den wesentlichen Thcil ilirer Kelze, die gerade in der 
Gegenüberätellung so geschickt berechneter Gegen« 
sfitze und tief innerlich motivirter Katastrophen be- 
ötehen, nothwendig einbiilsen müfste. 

626. Die epische Verarbeitung, in welcher die 
Herakiessage durch die sorgfältigen Auszüge des 
Apollodor auf uns gekommen ist, gibt sich beson- 
ders auch dadurch kund, daik die eiozelen Partieeu 
des Mythus von Episoden und Zwisohenereignisseii 
gleichsam durchwoben sind. Während die bildende, 
ja selbst die di*amatische Kunst genötiiigt ist , weit 
auseiBander liegende, aber innerlich verknüpfte Be» 
gebenheiten ohne Rücksicht auf Zeit- und Ortstren- 
nung zusanunenzutassen und unter einen einzigen 
Breunpunkt zu bringen, hebt es der epische Singer, 
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den .Fadeu der Erzählung erst datm wieder aufzuaelir 
mm, wenn der Stoff die Sahiohlen.der fiimähtimg ao 
m sagen auF s Nene dnrohbriclit tmd ihn mit Begeir 
eterung wieder iiuitten in die Sache liineinreiist. Für 
die Entviokeliuig dee Oharakter> des Uanptbelden^ 
der eich mdit blos im Kirteehieii, sondern im graben 
Ganzeu uud im Strom der Ereignisse zu bewaiii*eii 
bftty ist dies ganz besonders günstig« In unaeiera 
Fälle Ist es daher tod einer impoeanten Wirktmi^ 
dafe wir den Herakkä uimiitteibar üach sein<nr Ent^ 
lassung aus der äcla¥erei der Omphale seine alten 
Raohepläae wieder aufnehmen selwi. - Sobald -er yob 
seiner Krankheit befreit ist, rüstet er einen Zug vou 
Freiwilligen auf achtzehn funizigruderigen Schiffen 
ans und segelt nach Bietiy wo K(kiig Laomedon, dar 
ihn um den feierlich zugesagten Lohn fiir die Befrei- 
ung der Uesione betrogen hatte, herrscht. Nachdem 
er die Flotte in derObinit.des Oikles, des Inunerbe^ 
rühmten, zai rückgelassen hat, greift er die landein- 
wärts gelegene Ötadt mit einer Schaar ausedeäener 
Streiter an. Gleichieitig aber wirft sieh Laomedon 
mit seinem ganzen lleerhaufen auf die SchiÜu und 
erlegt den Oiides im Eiuzelgefecht. Ais er hierauf 
aber zurückgeworfen wirdi wird er vom Hsiakles mil 
einer Belagerung überzogen, die mit der Erstürmung 
der Mauern endigt. Bei dieser dringt Telamon zuerst 
in die Stadt ein, ihm nach Herakles« Als.dieaerraber 
seinen Freund voraneilen und ihm den ersten Si^pes- 
prefs streitig machen sieht, zieht er, rasch, wie er iat^ 
das Schwert auf ihn, indem er es niobt ertragen kans^ 
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dais ein Anderer ßir tapferer uad-stsurker gehe als er 
fldibi^ Telatnany der dieses i& Zeiten gemiatf Biacfal 
aas deB 'Wiiäiibst UegradeQ Steinen dnen rHaafent 
und als er vom Herakles wegen seines Be^nnens be- 
fragt wild, gibt er Um.visnchlagenfiatweise mt Antf 
i^ortf dafis er dem Herakles EaUinikos, dem Si^es- 
braven, einen Altar zu errichten im Begriff sei. Dar- 
über 'Zeigt er sieb böeUiob er£eettt.und belobt seinen 
Fteuttd. Nachdem et; aber die Stadt eingenommen 
hat, erschielst er den Laoraedon und seine Sülmc 
mit dem Bog«i, den Fodarkes allein /ausgenommeni 
Dem Telamon übergibt er die Hesiom» des Laome^ 
don Tochter, als Siegespreis und gestattet ihr, von 
den Gefangenen hinwegzutiihren^ w.en aie .wolle. Ala 
sie sich jedoch ihren Broder Priamos auswählt, er* 
klärt der Heid, erst müsse er zum Sclaven gemacht 
werden, wenn sie dann aber irgend etwas statt seiner 
gebe, möge , sie ihn hinnehmen« Da nimmt aie ihren 
Sclilciur vom Haupte, was kaum eine andere Bedeu- 
tung haben kann, als dafs sie dem Telamon üire Haud 
fiir den mm, Kauf ausgebotenen Bruder bietet. Po* 
darkee aber hiefs seitdem Priamos, der Gekaufte. 
Mit ihm blieb der Saame neuer Zwietracht und Kämpfe 
mrüok» die wir nachmak^ als Herakles längst nieht 
mehr auf Erden weilte, nur durch die Mithülfe des 
Bogengesohc^eSi welches des Jinaben verhängnils- 
voUerwmse yrndiont hatte, dauernd beendigt sehen 
werden. Denn treulos ist das Geschlecht des Laome« 
don und nur des Unterganges werth. In der Mosaik, 
auf - der. wir die Befreiung der Hesione durch Hera- 
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klea und TelfMmon honitM gesoUUait gesebm httben, 
ist d«r trai^sdie Untergang von Ilion durch wi m 

Flammen aufgehendes Haus angedeutet. Dieser Um- 
stand weist darauf hin, d&b der Künstler jene erste 
Befreiung der Henone und ihre spilter erfolgte Eu»» 

hoiung vermöge einer symbolischen Contraction als 
ein einadges Ereignüs durgestelit hat» ohne deshalb 
die wahre Saohli^ zu mUskennen. Da- es ihm 2u« 

nächst und am meisten darauf ankommt, den Ge- 
sammtgehalt des Mythus in einem ^nzigen Bild und 
mit einem Male vor Augen am bringoiy so rüekt er 

die HaupterschL'inungen so zusammen, dafs sie in 
einea Wechseiverband treten, dem ähnlich, welcher 
allen geschichtlichen Ereignissen unsichtbar zu Grün* 
de Hefft, ohne dafs sterblicher Schwachsinn cj^ zu 
ahnen vermag. In dieser echt poetisclien und darum 
wahren Veranschaulicfaung des pragmatischen Zu- 
sammenliangs der AVekbegebenheiten hat die histo- 
rische Malerei zu allen Zeiten, besonders aber im 

■ 

classischen Alterthum, wo die Schilderung stets von 

der Idee ausgeht, ihre vorzügliche Kraft und Grölke 
bethätigt. 

627. Als Herakles von Troja absegdte^ sandte 

Here, die den Zeus durch den Schlafgott in Scblim» 
mer gewiegt hatte, heitige iStürme. Hierüber ist jeuer 
beim Erwachen so aufgebracht, dais er sie mt Strafe 
zum Olympos heraushängt. Unterdessen wurde He- 
rakles auf die Insel Kos verschlagen, deren Bewoh- 
ner ihn iiir den Anführer eines Seeräubersugs nah- 
men und ihn durch Steinwürfe vom Landen abnhi^ 
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ten süofateii« Dureh einiBn niehtiidien UeberfaU ge» 
lang e& iliin jedoch, dia Insel zn nehmen. König Eury- 
pjlo6| d«r jSohn der Aatypalaw tmd des Poseidon» 
wird getßdtet» HeraUf s sdbst aber im Hsndgeroenge 
durch den Ghalko(lon,*den Erzbezahnten, verwundet. 
Da ihn Zeus dem. Geschick entreiist» so leidet er kein 
* Ungemaeh. Dieses Uulige Treffen, in welchem He* 
rakles Gefahr lief> zu unterliegen, scheint auf einem 
Kelief des vatLcanischen Museums, welches unter 
einem Dreiftib angebracht ist, dargestellt au %ein. 
Der gewaltige, mit der Löwenhaut bewaffnete Held 
kniet am Boden und wird hart bedrängt. 

698. Mit dieser vorübergehenden Demütliigimg 

des Ilcraklüs, diu der Dichter schön durch den Hel- 
dengrundsatz entschuldigt^ daid, wer Thaten thut, auch 
Prüfungen erleidsn muls, steht nun in einem impo- • 
santen Gegensatz die 8a<;e, der zufolge die Giganten, 
welche sich gegen die W eltherrschsit des Zeus em* 
pärt hatten, nicht anders besiegt werden könnten, ^ 
aulser wenn der erdengeborene Herakles sich an dem 
Kampt betheiiige. Auf den phlegräischen tieHlden 
wtfd die Entseheidungsschlacfat geschlagen und dem 
8ohn der 'Alkmene Mit dabei eih glSmsenderBuhmes- 
aiitheil zu. Die Dichter und die Sagen rühmen seine 
l;^eile, mit denen er sämmtliohe Letcben der durch 
die yerschiedenan Götter ersdilagenen Giganton 
durchbohrt haben sollte. Auf einer groisgriechischen 
Vase der Campana'sch^ Sammlung sehen wir ihn 
dagegen einen der mit Schild und Speer bewoflheten 
und i.\x liuden gesunkenen Jünglinge, die dem Zeus 
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and 'sonea EindarD m trc^aen gewagt imkesa^ out 
6et Kalle medmofameltem» WUirend Ar«i;inf einn 

anderen, der eben einen Feldstein geeren ihn zu schleu- 
deni im Betriff ist, eindringt^ ^ehea wir in dea höhe- 
m Regionen des Addier dOk UiiMiden Zeus auf 
einem von der Siegeagöttiti geführten Viergespann 
herbeikommen, zu dessen beiden Seiten Pallas wil 
der Lanze kämpfend jond Aitemie pftihchiefaend lap- 
scheinen. In dir Mitte ist ein vom Blitzstrahl erreich- 
ter bärtiger Uigant mit zottiger Brust, und Xhierfell- 
bekleidong ohnmifthtig in Boden gejonhem Aafvul» 
Center- Vasen kämpft Herakles vom Viergespann 
des Zeu& oder der Athene herab als Üogenschuoe 
mit 

" 629. Da die mythologische Erörterung dieses fin» 
eignisses einer anderen Steile unserer DiU'legung auSr 
behalten bleiben' nmfs, so haben war der Thsünafame 
de» Herakles an demselben hier xmr kun gedenken 
^ wollen. Apoiiodor sagt ausdrücklich, dafs dasselbe 
nach der Eroberung yo/bl Kos angesetzt worden und 
dab Herakles auf den Ruf der Pallas in^ IHdegriL 
erschienen sei. Obwohl die Häuiung so vieler Kriega- 
tfaaten, die seit seiner Kttckkehr aus der Solamei der 
Omphale' erwähnt werden^ etwas an die Goinjdasion 
von «erstreut aufgefundenen Fabeln erinnert, so 
seheindn doch die einnelen Begebenheilen mrter eia« 
ander poetisdi veAnlipft au sein, weshalb es votmd 
gerathen sein mag, die überlieferte Reihenfolge streng 
beiaubehalten. Denn sobald man die «ne oder die 
andere mythische Thatsaobe aus dfrm y<wsammtnhttng 
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toräwBinreijaBP ▼ersuekt^ cnMeht eote Dnordmiiigi 
üb augenUioklieh die Störuiig des'organiscben Ver« 

baiids wahrnehmen lä&t. W^erden wir uns auch die 
im BewiiftiBein und im Monde des Volks lebende 
Heraklcfe als eine ans vielen verebuelten Liedern 

stehende Sammlung denken müssen, zu deren voll- 
ständiger Uebersicht nur ^ Gelehrter gelangen kdnn« 
te, da ihr das günstige Geschiek der Homerischen 
Gesänge nie zu Theil geworden zu sein scheint, so 
hat doch oÜ'enbar die nach und nach, harmonisch 
ausgebildete Sage als ein wohlgegüedartM Ganse be- 
standen und sich den Gebildeten wenigstens, ncuueut- 
lich Dichtern und Künstlern als solches, wenn auoh 
nur im Geiste» dargestellt. Obwohl daher die AnssUge 
des Apollodor nK^ht viel mehr darbieten als die In* 
haksanzeigen der Odyssee und llias, so sind sie doch 
auch so Ton unendlichem Werth und verdienen die 
sorgralrijjste Behandlunof, wie wir sie diesen trocke- 
nen Angaben der lieiheotbige der Begebenheiten 
sicherlich angedeihen lassen würden, wenn wir von 
den Gedichten des Homer nichts andereft übrig 
hätten. 

^0. Um die tradinonelle BeihenfioJge der He* 
raklesdiaten nicht zu unterbrechen, müssen wir an 

dieser Stelle auch des Eriegszugs gegen Elis und den 
König Augeas noch einmal gedenken, da dieser von 
Apollodor als nicht lange nach der GigmtenBnieder^ 
läge vorgefallen erwähnt wird. Das dazu aufgebotene 
Heer wird als arkadiach beseichnet» zugleich aber be> 
merkt, da& es durch die tapfersten Freiwilligen aus 
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gans Griechenlaiid Teralirkt vardea sei. Die Söhne 
der Moitone mki des Aktor, Eurytos und Eteatos, 

welche Augeas bei der Kunde von dera Herannahen 
der Kriegshatifen des Herakles w Heerfiihrem der 
Eleer einsetzt , werden als untrennbar verbunden, 
streng genommen, mit einander verwachsen, wie die 
drei Leiber des Gerycm, und als aUen damals leben» 
den Mensehen an Kraft überlegen beschrieben. Den 
Herakles überfällt während des Feldzugs eine Krank- 
heit^ um derentwillen er mit den Moliomden einen 
WaffienstiUstand absehliebt. Als diese aber naobmais 

seiner Schwäche und seines Leidens inne werden, 
lauern sie dem fuhrerlosen Heere auf und bereiten 
ihm eine Miederlage. Herakles ist genöthigt, sich su* 

rückzuzieiien. Als aber die Eleer bei der dritten isf/i- 
mischen Festfeier die Molioniden als Opferherolde 
absenden, lauert er ihnen bei Kleonä auf and edcgt 
sie beide. Jetzt erst zieht er gegen Elis und erobert 
es, bringt den Augeas saimut seinen Kindmi um 
und setBt den Phyleus, der zu seinen Gunsten gegen 
den eigenen Vater gezeugt hatte, als König ein. Den Be- 
schlufs macht, wie wir bereits gesehen haben, die 
Gründung der olympischen Kamp&piele, die Brrich* 
tung des Altars des Pelops und die Binwmliiii^ 
einer ganzen Üeihe von Altären zu Ehren der Zwölf- 
götter. 

681. Nach der Einnahme von Elis wendet AAt 

Herakles gegen Pylos, das er ebenfaiis erobert und 
wo er den Periklymenos, den kräftigsten von Neleos' 
SMmen, der als ein Nachkomme des. Poaeidc»! die 
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Gabe besafs^ sicli in allerlei Gestalten zu verwandeln^ 
in offenem Kampf erlegte. Neleos selbst, der ihm die 
rLiitsülmung von dem Mord des Iphitos verweigert 
hatte, üel und von seinen zwölf böhnen blieb der 
nachmak reisige Nestor allem verschont, welcher 
bei den Gcrcnicni aiilurzogen wurcli'. Bei dieser Ge- 
legenheit sollte üerakles auch gegen den Poseidon, 
gegen den Apollo, ja gegen den Hades und den 
Kriegsgütt selbst gekämpft und die letzten beiden 
sogar verwundet haben. Diese Götterschiacht muls 
nach den bei verschiedenen Dichtem zerstreut vor* 
kommenden Andeutungen^ namentlich nach der er- 
habenen Stelle des Pindar zu schliefsen, einer der 
großartigsten und berühmtesten Gegenstande der 
epischen Poeue gewesen sein. Die Weise^ in welcher 
Homer dieses mythischen Ereignisses gedenkt, läfst 
deutüch wahrnehmen, dais er dasselbe in alten lie* 
dem berrits ausführlich behandelt vor sich hatte. Im 
Sinne dieser iiitesten Auffassungsweise scheint es mir 
zu sein, da& Hades auf dem Schlachtfeld als Todten* 
Walter mitten unter den dahingestreckten Leichen 
erscheint und mit dem Herakles sulbsi liandsremein 
. wird, iir eilt von da aus in den Olympos, von Schmer- 
zen gequält, mit dem Pfeil in der mächtigen Schulter. 
Dort- wird er vom Paieon geheilt, der schmerzenbe- 
schwichtigende Kräuter aui' ^e, wäre er nicht un- 
sterblich geschaffen gewesen^ tödliche Wunde auf- 
legt. Wahrscheinlich geliört auch die Verwundung 
der Uere^ der Herakles einen dreisehneidigen Pleii 
t in den rechten Busen sendet^ ebenfalls mit hierher. 

45 
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Einen Hhulichca GöUeriuunpt, weuu nicht denselben^ 
auf welchen Homer anspielt» sehen wir auf emear 
agrigentiner Vase dargcbtcllt. Dort tritt Heraklee 
als l^oocn schütze dem Apollo, der auch seinen rieil 
bereit hält, kühn gegenüber. Zwischen beiden m der 
Mitte steht ein Mann mit Knotenstock, der Hades 
sein könnte. Auf der Rückseite des rundum mit Fi- 
guren verziertm GeüÜaes erscheint Zeus mit Scepter, 
der dem Hermes Befehl ertheilt, die streitenden Pap* 
teiea zu trennen, walireiid Here, dem Apollo folgend, 
in den Kampf eilt Letzterer ist von seiner ihm im* 
trennbar verbundenen Schwester begleitet. Vor dem 
Herakles steht eine Frauengestalt zweifeüiafter Deu- 
tung. — Denken wir uns diese Herakieskämpfe in 
einem fortlaufenden epischen Gedieht an einander 
gereiht und in sinnvoll geordneten Parallelen gegen- 
über gestellt, so muls dieser Götterkampf mit der 
durch die Daswischenkunft des Herakles entechiede* 
nen Gigantensclihicht einen grol'sartigen, vielbesagen- 
den Contrast gebildet haben. Leider besitzen wir 
von beiden nur kurze, kaum verständliche Andeoton* 
gen, was mit daher rühren mag, dafs man sie als 
weltberühmte^ allbekannte Thatsachen einer genau- 
eren, auf Einzelheiten eingehenden Schilderung nidit 
benöthigt erachtete und daher nur flüchtig au diesel- 
ben erinnerte. ^ 

632. Nach der Einnahme von Pylos zog Herakles * 
gegen Lakedämon, um die Söhne Jus Hippokoon, der 
den Tyndareos, den Gastfreund des Thestios, aus aei- 
nm angestammten HerrschersitK vertrieben hatte. 
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zu bestraien. Er zürnte iimeu lüciit bios defihalbi 
weil sie dem Neleus beigestanden hatten , aondem 

ganz besonders um der Ermordung des Sohnes des 
LikymmoS) des Bastardbruders seiner Mutter Alk- 
menei willen. Als dieser nenüiofay Oeonos mit Na- 
men, sicii die Königsburg des Hippokoon betrachtet 
hatte, war er von einem Moiosserhund angefallen 
worden^ den er mit einem Steinworf tödtete. Hierauf 

waren die Hippokoontiden herbeigeeilt und hatten 
ihn mit Knitteln erschlagen. Bei dem ersten Rache- 
versuch soll Herakles verwundet und zum Rückzug 
gezwungen worden sein. Er sammelte dalier ein Heer, 
und als er in Arkadien aucli den König Kepheus mit 
seinen zwanzig Söhnen zur Theilnahme an Lesern 
Unternehmen vermögen wollte, lehnte dieser anfai i u's 
die Autforderung ab, aus Furcht vor einem Ueberiall 
der Argiver auf das seiner Vertheidiger entblöiste Te* 
gea. üm ihn deshalb zn beruhigen, übergab ei* der 
Tochter des Kepheus eine Lot ke der alles ver- 
steinernden Gorgone, die er selbst in einem ehernen 
Gefdfr aus den binden der Athene erhalten hatte. 
Er sagte ihr dabei, sie möchte beim Herannahen eines 
feindlichen Heeres^ ohne selbst hinzublicken, diese 
Locke von der Hauer dreimal emporhalten, was die 
Umkehr der Feinde veranlassen werde. Hierdurch 
beruhigt, zieht Kepheus mit gegen Lakedämon, bleibt 
aber mit aUen seinen Sohnoi im Kampf. Auch Iphi- 
klos, des Herakles Bruder, fallt in demselben. Hera- 
kles aber tödtet den Hippokoon und seine zwölf 
Söhne, bemächtigt sich der Stadt und fiihrt den 
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Tyadareos auf den Thron und zur Herrschaft zu* 
rtlck, 

633, Nacli diesen sechs ruhmreichen Feldzügün 
gegen Troja, Eos, das von den Giganten beseUie 
Phiegra, Elia, Pylos und Lakedämon sehen vir in 
der epischen Aufreihun^ der Heldenthaten des Hera- 
kles einen Ruhepuukt eintreten. Sein Schicksal er- 
hält durch die Liebe, deren sein Herz bedarf, eine 
andere Wendung. Als er auf seinem Rückzug durch 
Tegea kam, wo des Keplieus \ ater, Aleos, der Be- 
thörte, herrscht, knüpft er mit dessen Tochter Auge 
ein geheimes LiebesYerhältniis an, ohne zu ahnen, 
dafs er sich an einer Friesterin der Athene, der Ver- 
, treterin seiner jnngü^ulichen Beschützerin, vergeht 
Die eines Knäbleins genesene Jungiran legt den 
Heldensprölshiig in dem Tempel der Göttin nieder. 
Da kommt Pest über das Land und Aleos, der in 
das Heiligthum eindringt und alles durchforsdit, ent- 
deckt die Geburt seiner Tochter. Das kleine Kuäb* 
lein wird auf dem Farthenion, dem Jungfrauenbei^, 
ausgesetzt, hier aber durch der Götter wunderbare 
Fürsorge gerettet. Denn eine frisciunilchende Hirsch- 
kuh bietet ihm ilire von ililch strotzenden £uter dar. 
Hirten, die es finden, nennen es daher Hirschling oder 
Telephos. Die Auge aber übergibt Aleos dem Nau- 
pllos, dem Seemann, einem Sohn des Poseidon, um 
sie jenseits der Gränzmarken seines Landes als Sebt» 
via zu verkaufen. Dieser überlafst sie dem Teuthras, 
König von Teuthranieu, der sie zum Weibe nimmt 
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und bei dem sie sieh nachmals mit ihrem Sohne wie* 

der zusammenfindet. 

6^4. Die Sage von der lieimlicheu Liebe des He* 
rakles zur Auge, die höchst bedeutungsvoll eine 
l'iiusUriii der Athene genannt wird, ist uns leider 
trotz der verschiedeneu Ueberiieferuugen, die uns 
von derselben zugekommen sind^ in einer nur sehr 
ungenügenden Weise bekannt geworden. Es bedarf 
nur geringer Vertrautheit mit der Sprache und Aus- 
drucksweise der Mythologie; um die weit wichtigeren 
Beziehungen zu ahnen, die die Sage/ wie ^vir sie ge* 
genwärtig vor uns haben, eher scheu verhüllt, als ver- 
schweigt. Dals dieser Mythus eine noch weit reichere 
und schönere Entfaltung erhalten und in dieser sich 
einer gewissen Volksthümlichkeit erfreut habe, geht 
daraus hervor, dais Kunstwerke ersten Ranges in 
Nachbildungen erhalten sind, welche eine solche Au&- 
bildung der Sage wahrnehmen lassen. Wir sehen in 
denselben Herakles selbst auftreten und sich zum 
ersten Male seiner Nachkommenschaft freuen. Bis 
dahin hatte ein iVii i litbares Geschick ihn um diese 
edelsten und herrlichsten aller Gefühle betrogen. 
Die Kinder der Megara waren durch ihn hinge* 
schlachtet wurden und die iLusciei, iu die er durch 
ihren Anblick versetzt worden wai*, war die Quelle 
seines grölsten Weh's oder gar seiner tiefsten De- 
müthigung gewesen. In dieser Sage eröfihet sicli da- 
gegen seinen Blicken eine neue Welt und die Aus- 
sicht auf eine bessere und glorreichere Zukunft. 
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63$. Ein herculaniaches Wandgemälde stellt den 
Herakles auf seine Keule gelehnt und in siUses Staih 
nen^ über den durch riohtlicheD Götterschutz gerette- 
ten kleinen Telephos versunken dar^ der, an dem Eu- 
ter der Hirschkuh liegend, von dieser liebevoll wie 
das eigene Junge beleckt wird. Eine Flügelgestalt, 
die seine Schritte durch die tiefe Waldeinsamkeit 
geleitet hat, deutet mit ausgestrecktem Zeige* 
finger auf des Helden Spröfsling, neben dem Zeus* 
Adler borstet, hin. Auf dem Felsens! tz, zu dessen 
Fiifsen die Hirschkuh saugt, thront ein hehres FVau* 
enwusen, dem ein entbUittcrter Baumstamm statt des 
Scepters dient. Neben ihr steht ein Korb mit Trau* 
ben und Früchten. Ihr reichbekränsttes Haupt untav 
stützt sil' 1 rieht mit der l\cchten. Während derMck 
des Herakles auf dem unschuldigen Kleinen ruht, 
scheint ihr weit geöffinetes Auge die fernste Zukunft 
zu übersciiuuijii. Hinter ihr erscheint ein Sulvi: mit 
Hirtenpfeife und Pedum, der ebeidalls die säugende 
Hirschkuh neugierig betrachtet. Der bacchische Char 
rakter jener thronenden Frau wird durch ein solches 
Gefolge noch deutlicher liervorgehoben. Ihrem Wal- 
ten wird es verdankt) dals die Thiere der WildniA 
den Menschenkindern fireundlich nahen, und um den 
Frieden, den sie über die ganze belebte Natur ver- 
breitet, noch reicher strahlen zu lassen, hat der Maler 
dieses herrlichen Bildes dem Herakles dasjenige TTiier 
beigegeben, dessen Charaktereigenschaften alle auf 
ihn übergegangen sind. Neben ihm nemlich lagert 
der grimme Leu, der mit dem gegenüber befindlichen 
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wehiioäeu MuUerfchier eineabedeutungsvoUen G^ou- 
satz bildet. 

636. Eine vaticaiiische Marmorgruppe, welche 

aus (Jen Ruinen des Tiieaters des Pom pejus btainuit, 
stellt den Wonnemomeat dar^ in welchem Herakles 
seinen Sohn auf die Arme nimmt und mit dem Stolz 
der Vaterfreude zum crateu Mal in diu i erne der Zu- 
kunft blickt. Jetzt erst gelaDgt der mühebeladene 
üeld zu der tröstlichen Ueberzeogung, dals alles, was 
er gethan und gelitten, seinem eigenen Stamm, der 
nun, da Götterächutz so sichtlich über ihn waltet, 
nicht mehr untergehen kann, zu gute kommen wird. 
Es ist schön und edel zu sehen » wie ihn dieser Ge- 
danke mit Begeisterung erfafst und ihn fortreiXst in 
kündige Zeiten, wo seine Kachkommen da herrschen 
werden, wo er als Dienstmaim gearbeitet und als 
Held gekümpit hat. Das Selbstgefühl, welches Ilm 
sonst wohl zuweilen übermannt und zum unüberleg- 
ten Handeln verleitet, ja mehr als einmal in tiefes 
Verderben gestürzt hatte, erscheint hier jeder egoi- 
stischen liegung entkleidet und in Wahrheit verklärt. 
Es ist der Vorschmack seiner Vergötterung, der ihm 
beim Anblick der Kinderunschuld, in der er seine 
eigene wiederfindet, zu Tiieü wird. Alles Weh' und 
jede überstandene Erdenmühe ist mit einem Male 
vergessen und ihn beschäftigt nur der Ruhm und die 
(^röfse seines Geschlechts. 

6^7. Aber auf dieser Höhe der Empfindung ver- 
mag sich während seines Erdenwallens selbst ein He- 
rakles nicht zu ci'haiten. Ihn treibt sein Geschick 
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unaufhaltsam vorwärts und neue Kampfe und Abeu* 
' teuer harren seiner ebenaowohl wie des kleinen Kna* 

ben, d( Ii ( r auf seinen Annen trägt. Sein Weg führt 
ihn zunächst nach Ealydon^ wo König Oeneus 
herrscht. Dessen vielumworbene Tochter Terlaogi 
auch er zum AVeibe. Als ihr Vater wird auch Diony- • 
SOS selbst genannt, auf den übrigens der Name des 
Oeneus, Weinmann, schon deutlich genug hinweist 
Dies ist nicht als zufällig zu erachten^ sondern hängt 
offenbar mit der Neigung der Ueraklessage, alle Prü» 
fiingen des Helden als dionysisch zu fassen und dar- 
zustellen^ eng zusammen. Schon bei der Rettung des 
Telephos sahen wir dieses Element hervortreten und 
in anderen Denkmälern, die auf dieselbe Bezug haben^ 
macht sich die bacchische Wendung des Mythus 
noch mehr geltend, wie ja auch schon die Auftiährung 
durch die Hirschkuh und der Name der Auge selbst 
der Mehrerin, unwillkührlich an die Ideen des Diony* 
soscultus erinnert. Bei der Deianeira aber, mit der 
wir den Herakles ein festes Ehebündnils eingehen 
sehen werd^, bricht der bacchische Grundcharakter 
trotz dur streng historischen Eiiikkidung dir Sage 
mehr als einmal durch und die tragiselie Katastrophe, 
der er durch sie unbewulst entgegengeflihrt wird, ist 
ganz in dem Sinne der damit verbmidencii Natur- 
und Weltanschauung eingeleitet und auf das groi^ 
artigste durchgeführt. Denn sie bildet den letzten 
Läoterungsprozefs, dem selbst der bevorzugte Sohn 
des Zeus nicht entzogen werden kann. 
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638. Unter den Freiem der die Mäim^ zum 
Kampf rensendeni Detantra war der berronragendate 
der «[rofse Stroin<]^ott Acheloos. Mit diesem mufstc 
Heraklea um den Preis der schonen Frau ringen. Wie 
alle Waaaeigötterbeattat auch er die Gabe der Verwan- 
delung. Bald wandelte er als ein gewaltiger Stier da- 
her, bald als buntfai'biger, windungsreicher Drache, 
bald als menschenähniicheB, stiergehömtes Wesen. 
Ibehdem ihn Herakles zuerst mit Bogengesehofs und 
Keule aogegrifiPen hatte, kam es zum entscheidenden 
Ringkampf. Herakles packt ihn bei dem einen seiner 
Hömer und bricht es ihm ab. Hierauf entsdieidet 
Zeus selbst zu seinen Guiibten und er führt die Toch- 
ter des Oeneus als Siegespreis hinweg, 

639. Die Vasenmaler haben sich Yorzugsweise an , 
der Schilderung dieses wunderbaren Kampfs erlu- 
stigt uudihn unter den verschiedensten Gesichtspunk- 
ten sur Darstellung gebracht. Auf einer vulcenter 
Araphoru der inünciiuiK r S;iinnilung sehen wir den 
Acheloos als Stier mit bärtigem Menschenhaupt ne- 
ben eüiem Baum des Angrifi» des Alciden harren, 
der in der einen Hand den Bogen hoch emporhiilt 
und mit der anderen die Keule schwingt. Auf einer 
ceretaner Vase des brittischen Mi^seums sehen wir 
den Herakles mit einem drachenformigen Ungeheuer 
ringen, welches von der ]>rust an menschliche Ge- 
stalt annimmt and dessen Kopf einem Pan oder Satyr 
gleicht Er hält es bei dem mächtigen Stierhorn ge- 
lafst^ das er eben Diit der ganzen Gewalt seines Armes 
abzubrechen im Begriff ist. Die beigesetzten Namens- 
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Inschriften lassen über die Bedeutuni: dieser merk- 
würdigen Darstellung keinen Zweifel zorüek. Auf 
einer dritten, wahrscheinlicli aici lianischen Vase end- 
lich sehen wir den Herakles, mit Waffenrock und Lö- 
wenhaut bekleidet, auf den groisen Stron^tt wit 
hochgeschwungener Keule einspringen. Dieser streckt 
ihm das eine Uurn mit nervigem ^Nacken entgegen, 
während das andere bereits abgebrochen am £odai 
liegt. Aus seinem Mund ergiefst sieh eine nichtige 
Wasserfluth, während er in tiefem Seelenschmerz vor 
sich hinstiert. Sein langer Spitsbart berührt £ast den 
Boden* Hinter dem sieghaften Helden ersohdnt 
bräutlich verhüllt jJeianira, welche einen Scepter 
fiihrt* 

640. Hieran knüpft sich die sinnvolle Sage« dsA 

Herakles das abgebrochene Stierhorn des Acheloos 
gegen das Ziegenhorn der Amalthea eingetauscht 
habe^ welches die Gabe besafe, sich stets mit allem 
demjenigen ym füllen, wonach das Herz seines Be- 
sitzers verlangte« Man mag diese Sage deuten, wie 
man will» immer taucht der schöne Grundgedanke 
wieder auf, dafs der Mensch die der Natur ub^erun- 
genen Besitzthümer auf dem Wege des durch die 
Giütur in dem v]prschiedensten Sinne eingdeitete& 
Stoffwechsels gegen noch viel köstiichere Güter um- 
zusetzen die flacht hat. Eine vaticanische Stalufi 
stellt den Herakies mit dem negenartig gebildetea 
Füllhorn der Amalthea, welelies von Früchten i> trotzt, 
daher nicht blos als Besieger des Acheloosi aondkicsk 
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gewissermafsen als Ueberwinder der niederen Natur- 
krMfte dar, die er zu höheren Zwecken, zu verwenden 

gelernt hat. Er erscheint dabei verjüngt, was in der 
Sprache der Kuiisttlenkraäler auf seinen Eintritt in 
die Vergötterung hinzudeuten pflegt. Diese wird hie* 
uieden Vür/>ugs\veise durch sehiuu Bruder Dionysos, 
dessen mächtigster Verbündeter er ist» angebahnt und 
vorbereitet. Wir sehen ihn daher häufig im bacohi- 
scheu Thiasos auitreten und in Triumphzügen sogar 
an seiner »Seite Fiatz ueiimen. Auch erscheint er bei 
Freudengelagen, bei denen Dionysos den Vorsitz hat 
und wo er von schalkhaften Satyrn umgeben i^t, die 
ihm, während er sich labender Ruhe erfreut, unverse- 
hens den Becher leeren. Die Mannig&ltigkeit der dahin 
einschlagenden Kunstdarstellungen ist in derThatuner- 
schöpliich. Mit seiner nachmaligen olympischen Ver- 
götterung wird indels dieser verklärende Freuden- 
rausch des Dionysos nicht verwechselt werden dürfen. 
Denn es fehlt nicht an Andeutungen, dafs er nur als 
db Vorsehmack jenes höheren, bean^ren Daseins ge- 
ÜEtTst gewesen sei, welches er, den gemeinsamen Ver- 
heilkungen des Zeus und der Here zufolge, mit den 
wandellos seligen Göttern theilen sollte, aber erst 
nach glorreich überstandenen Erdenmühen, und nach- 
dem jeder irdische Antheil seines sterblichen Wesens 
clurch den letzten, schmerzenreichsten Läuterungs*» 
prozefs getilgt worden, dem wir die Deianira ihn 
unbewufst entgegciiiüiueu und überliefern sehen 
werden. 
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641. Der erstgeborene Sohn der Delanira imd 
des Herakles war Hyllos, der WSsserling^ welcken 

wir ihm durch die orstere auf einem vulcenter Vasen- 
gemälde als einen bereits herangewachsenen Kndl>eQ 
übergeben sehen. Während sie sich ehrfurchtsvoll 
vor ihrem Gemahl, der diesmal ein Festgcwand über 
der Löwenhaut trägt, verneigt, streckt der den Vater 
wiedererkennende Sohn beide Arme sehnsüchtig nach 
ihm aus. llintLr derDeianira steht Oeneus, die Hechte 
verwundernd gegen dieStirne führend. Im Geleite des 
Herakles erscheint Pallas Athene, in der Rechten die 
Lanzehaltend und mit der Linken jene Blume zur Nase 
führend, mit der wir sie nun sciion zweimal bei ähn- 
lichen Gelegenheiten getroffen haben. Obwohl 
uns nur die wenigsten und kaum die allerwesentlich- 
sten Beziehungen dieser schönen Darstellung ver- 
ständKch sind, so ist dieses Denkmal doch auch so 
von hoher Wichtigkeit fiir uns, da es unsere Blicke auf 
Mythenpartieen hinlenkt, die in dem weitschichtigen 
Epo8| trotz seine^ltot endlosen Gelasses, keinen Raum 
gefunden haben und vieUeicht nur in der mündlich 
überlieferten Sage des weiteren dargelegt gewesen 
sind. 

042. Von seinem Aufenhalt bei den Ealydoniem 

werden sonst nur wenige, aber allerdings bedeutsame 
Thatsachengemeldet. Er sieht mit ihnen gegen dieThes** 
proter zu Felde und bei d^ Einnahme der Stadt Ephyra, 
wo König Phylas herrschte, wird ihm dessen Tochter 
Astyoche, die Stadtinhaberin, offenbar aus der Beate, 
als Sclavin zu Theil, mit der er nach altem Helden* 
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brauch den Tlepolemos, den Kriegsausharrcnden, iu 
dessen Schicksal und Charakter sich das Wesen des 
Vaters spiegelt, erzeugt. Pindar nennt diesen den 
Hauptauiuhrer der Tiryathier, und mit neun Schiffen 
werden wir ihn yor Troja wiederfinden, wo sein Bruc 
der Telephon mit einer seiner Mutter giulchnamiL^en 
Tocliter des Priamos vermählt war und daher die 
Eroberubg dieser Stadt, die nicht ohne ihn erobert 
werden konnte, zu beanstanden drohte. 

643. Aufser diesen drei vom Epos anerkannten 
Söhnen, dem Teiephos, HyUos und Tlepolemos, hatte 
Herakles noch jene fünfzig mit den Töchtern des 
Königs Thestios in geiner Jugend erzeugten Nachkom* 
men, deren er jetsty während er bei den Kalydonieni 
verweilt, in einer bedeutungsvollen Weise gedenkt. 
Er sendet zu seinem frühesten BL schützcr und Töch- 
tervater nach Thespiae und heilst ihn sieben seiner 
Söhne zurückbehalten, drei aber nach Theben ab- 
senden und die übrigen vierisig zur Gründung einer 
Colonie auf der Lasel Sardö^ dem heatigen Sardinien, 
nach dem äuisersten Westen ausschicken. Wenn wir 
uus, auch ohne aut die historische Ausdeutung dieser 
mythischen Angabe tiefer einzugehen, diese Insel als 
die Brücke sswischen dem griechischen Mutterland 
und Italien denken, so spielt dieselbe auf eine folgen- 
reiche, wichtige geschichtUche Thatsache an, die 
schon vonDionysios von Halikamab anerkannt wird, 
ohne dafs der durch das Epos ausgebildete Herakles- 
mythus sie in gleicher Weise wie die griechisehai 
Stammsagen au&unehmen und zu verarbeiten ver- 
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mag. Nirgends nemiich ist der Ueroeiidienst des He- 
rakles zu einer so allgemeinen Verbreitung gelangt 
wie in Italien, von keinem anderen Lnridit ist aber in 
der griechischen Uerakkssage verhaituiismä£sig so 
wenig die Rede wie gerade von diesem. Was in itali* 
sehen Mvthen üLlt soino Grolsthntcii berichtet wird, 
gehört theiis einem ganz anderen Sagenkreis an, 
theiis ist es im Geschmack der Griechen nachträgUeh 
dazu gedichtet worden. Das unleugbare Factum einer 
Heraklideneolouisazion Italiens ^>er hat die grieciii- 
sehe Heraklessage im grolsen Gänsen wohl au wahren 
gewufst und auf eine sehr bezeichnende Weise ange- 
deutet. Von den fmihig Nachkommen des gewaitigeu 
Heros bleiben nur sehn im eigentlichen Gnechenland» 
während vierzig auf Sardinien und von da aus auf 
^ Italien kommen. Zahlenverhältnisse sind in der my- 
thologischen Sprache höchst ausdrucksvoll und be* 
deutsam, sie wollen aber erwogen und auf ihren 
wahren Gehalt hin geprüft sein. Wer auf diesen ein- 
zugehen weder Lust noch Geschick hat» pfl^ sich 
durch dieselben an die allerverschiedenartigstCT Dinge 
und Thatsaclien erinnern und zuletzt den Kopf recht 
eigentlich verwirren au lassen. Denn dieselbe Zahl 
kehrt in heiligen und profenen Ueberlieferungen 
vielfach wieder, ohne dafs diese selbst unter einander 
in einem unmittelbaren Znsammenhang stehen. Das 
dadurch angedeutete Verhältnift ist meist eia abge- 
leitetes und ündet seine gründliche Erklärung in 
einer höheren Ordnung der Dinge , zu der nur die 
Wenigsten vorzudringen bemüht sind. 



Digitized by Google 



697 

644. Wäre uns das Namensvermchniis der Söhne 

des Herakles und der Thestiaden, welchea ons eben* 
falls Apollodor aufbewahrt hat, nicht in einer so zer- 
rütteten und zum Theil verderbten Weise zugekom- 
men, so würden uns die Heldeneigenschaften und 
Groisthaten des thebanischen Heros aus diesem Kranz 
ausdrucksvoller^ sprechender Namen in ähnlichen po* 
etischen Systemen entgegentreten, wie wir dieselben 
bei den Ükeaniden- und Nereidenchören des Hesiod 
und Homer beobachtet haben. Leider läfstsichi wie 
die Materialien gegenwärtig vorliegen, nicht einmal « 
ein Versuch wagen, die Trümmer des epischen 
liedesy dessen Dasein dadurch bezeugt wird, auf den 
Ideengehalt zurückzuführen, den das harmonisch ge- 
fügte Ganze ursprünglich dargestellt haben wird. Aber 
auch in einem solchen Zustand der Zersetzung und 
Attflösung können sie immer noch dazu dienen, uns 
von der grofsartinen und gliedci uiig6i'eicheu Ausbil- 
dung einen Begriif zu gewähren, die die Herakles* 
sage in früher Zeit erhalten gehabt hat. 

B45. Aber auch Kalydon sollte dem schwerge- 
prülten Sohn des Zeus keine bleibende Ruhestätte 
gewähren. Als er dahin zurückgekehrt war und emes 
Tags beim Oeneus schmauste, gibt er dem gesetz- 
mäl'sig handehiden Eunomos, dem Sohn des Archi- 
ieles, des firzvoUenders, in bedachtloser Ungeduld 
eine Maulschelle, die diesen todt zur Erde nieder^ 
streckt. Der Vater des Knaben^ der ein Verwandter 
des Oraeus war, läXst ihm zwar, da er die schwere 
That ungern verübt, Venmhung angedeihen, Hera- 



Digitized by Google 



698 



kies aber stellt sich auch diesmal unter das Gesetz 
und wandert aus nach Trachis zum König Keyx,* 
dessen Name wohl nicht zuiallig einen gefrärsigen 
Meeresvofjrel bedeutet und allem Anschein nach auf 
die Efiigier des Helden in mythischer Redeweise hin- 
weist. In dieser Ansicht werde ich um so mehr durch 
den Umstand hestärkt, dais sich auch hier die Er- 
zählung von dem Auffressen eines Stieres wiederholt, 
der wir bereits in einem anderen Zusammenhang, wo 
sie auch ein andere ikcieutung durch ihre Bezieiiuug 
. auf uralte Opfergebräuche erhalte hatte, beg^net 
sind. Als er nemltch das Land der Dryoper auf seiner 
Wanderung zum Keyx durchzog, leidet er Hungers- 
noth und nimmt daher einem Ochsentreiber Thdio- 
damas den einen seiner beiden Stiere vom Pflug hinweg 
und frÜst ihn auf. Als er dann endlich nach TrachVs 
gelangt» wird er vom Keyx gastlich au^enommen und 
bekriegt von da aus die Dryoper. 

646. Als nun aber Herakles auf seinem Zug nach 
Tracliis mit Weib und Kind beip Fluis Evenos ang^ 
langt, fordert ihm der Kentaur Nessos, dem die Götter, 
seiner eigenen Aussage zufolge, als Lohn seiner Ge- 
rechtigkeit das Fährgeld für die Uebersetzenden zu- 
gestanden hatten, dieses ab. Herakles einigt sich mil 
ihm darüber in Betreff der Deianira, während er 
selbst den Strom durchwadet. Plötzlich aber ver- 
nimmt er das Geschrei seiner Gemahlin, welcher der 
üppige llüermensch Gewalt auihuii will. Er greift in 
wilder Zorneswuth nach Ffeil und Bogen und tritit 
ihn beim Heraustreten aus dem Gewässer tief in*a 
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Herz hinein. AU nun dieser verenden will^ ruft er 
schmeichelnd die Deianira zu sich heran und räth Ihr, 

fnlU sie ein Liebeszauberuiittel für den Herakles zu 
besitzen wünsche^ den Eiteri welcher sich um die durch 
lemmsches Schlangengift vergiftete Pfeilspitze bilden 
würde, mic dein am iiudcn liegenden Liebcsgcifer zu 
einer Salbe zusammenzumischen und diese dann an- 
zuwenden, wenn Gefahr vorhanden sei, dafs ihr Ge- 
nudil eine Andere mehr liebe, uls sie selbst. Ijeicht- 
gläubig schenkt sie dem tückis( lien Rathgeber Ge» 
hör, bewahrt das furchtbare Gemisch in eh^em, 
wohlverschlossenen Gefäfse bei sich auf und wird so, 
ohne es zu wissen und zu wollen, ein Werkzeug der 
alles gleichmälsig vertheilenden Rachegöttin, die auch 
über des Herakles letzte Schicksale zu entscheiden 
hat. Hiermit ist zugleich die letzte grofse Katastrophe 
vorbereitet, welche des Helden Lebenslauf auf eine 
Licwaltsam trasjische Weise zum Abschlufs brino^t und 
ihn so tief ins Verderben stürzt, dafs hier auf Erden 
kein Ausweg mehr bleibt. Gerade dadurch aber wird 
der Götter Rathscfaluls vollendet. Denn das schwerste 
Leiden bereitet seine Verklärung und seine endlich 
erfolgende Vergötterung vor. Zwar ist auch diese 
nur ein Geschenk der Gnade, aber als solches gleich* 
zeitig auch der Lohn iiir sein langes und stantlhaftes 
Ausharren in allen Prüfungen, die er sich allerdings 
durch seinen Charakter zugezogen, aus den^ er aber 
allezeit mit echtem lleldensinn und wilhger Hinge- 
bung an Gesetz und Schicksal glorreich und stets neu 
veredelt hervorgegangen war. 

46 
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647. £iii pompejanisches Wandgemälde stellt die 
Vorbereitangen zu dem verhängnifevolleti üebergang 
über den Evenos dar. Der gleisnerische Kentaur liegt 
knieend vor dem Herakles am Boden, und während 
er mit dem ausdnicksvollen Gestus der rechten Hand 
seine Bereitwilligkeit, ihm zu dienen, andeutet, weist 
er mit der Linken nach der Wohnung der unsterb« 
liehen Götter empor, die ihn als Fährmann eingesetzt 
und ihm die Einnahme der Uebersetzgelder als Lohn 
zugesagt haben sollten. Während Herakles mit ihm 
unterhandelt, legt ihm seine mit einem langen Schleier 
geschmückte Gemahlin, welche noch auf dem Zwei- 
gespann steht, den kleinen Hyllos auf die Schultern, 

' der sorglos mit einem Apfel spielt. Die wildblicken- 
den Uossc stehen bereits in dem hohen, den Flufs um- 
gebenden Schilfgras. Den Rücken des Kentauren be- 
deckt ein um den Hals geknüpftes Pantiierfell, welches 
der Deianira zum Sattel dienen soll. 

648. Von Trachis aus stand Herakles zunächst 
dem dorischen König Aegimios, dem die Lapithen 
unter Anführung des Koronos die Griinzmarken sei- 
nes Landes streitig machten , bei. Als dieser von 
ihnen belagert wurde, rief er den Herakles zu Hülfe, 
indem er ihm einen Tlicil seines Landes zur Beloh- 
nung versprach, Herakles erlegte den Koronos mit 
vielen Anderen und gab ihm das ganze Land frei zn^ 
rück. Er tödtete auch den Laoooras, den König der 
Dryoper, sammt seinen Sühnen, weil er es über- 
müthigerweise gewagt, in dem heiligen Hain des 
Apollo zu schmausen, und den Lapithen beigestanden 



4 



Digitized by Google 



701 

hatte. Zuletzt wird noch der Kampf mit dem ithonischen 

Kyknos und mit dem Amyctor erwähnt, welcher 
letztere ihm deu bewafihcten Durchzug durch Ürme* 
nioB verwehren wollte und daher aach durch ihn er- 
legt wurde. 

649. Der Zweikampf des Herakles mit dem Kyk- 
noBy dem Sohn des Area und der Pelopia, ist der 
Gegenstand des einzigen epischen Bruchstücks von 
gröiserem Umfang, welches uns einen Begriff von 
dem Si^i und Ton, in welchem die vorhomerischen 
Herakleen abgefalist gewesen sein mögen, gewahren 
kann. £s ist dies jener kostbare Rest eines Ileiden- 
gesangs^ welcher unter den Ueberbleibseln der Hesi- 
odeischen Gedichte aufbewahrt wird und der nach der 
darin enthaltenen ebenso groik artigen ais sirmigen 
Schilderung des üauptwafiPienschmucks die Benen- 
nung des Schildes des Herakles fährt *und als solcher 
allbekannt ist XiCider zerfällt das Ganze wiederum 
in eine Reihe ungeschickt zusammengeleimter Bnich- 
stttcke, in denen aber em Geist weht^ welcher uns 
unwilikührlich an die Zeiten erinnert, in denen das 
Walten unseres Helden noch in firisehem Andenken 
fortlebte. Die Bilder, deren sich der Dichter bedient, 
um den Zusannnenstofs des Herakles mit dem Kyk- 
nos und dann mit dem Ares selbst poetisch zu ver- 
anschaulichen, sind urwüchsig und gewaltig. Letzte- 
rer wird am Schenkel verwundet und von dem Zwil- 
lingspaar des Grauens und Schreckens auf eiligem 
Viergespann nach dem Oljmapos abgeführt, nachdem 
Kyknus vorher gefallen war. Denn Herakles kämpft 
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unter dem Schutze göttlicher Waffen und mit dem 

Beistand der Pallas Athene. Die unvergleichlich 
schöne Schilderung des mythischen ÜUderschmucks, 
mit dem der böotische, daher ovale, nicht runde 
Schild des Helden verziert erscheint, ist aber keines- 
wegs als ein bczu^loses Heiwerk zu betrachten, son- 
dern sie ist bis in alle Einzelheiten hinein bedeutungs- 
voll. Wer sie zu tadeln wagt, zeigt, dafs er der Be- 
urtheilung eines derartigen, zwar poetischen, aber im 
Sinn und Geschmack der ältesten Toreutik erfunde- 
nen Kunstwerks auf keine Weise gewachsen ist. Schon 
das in neuerer Zeit öfter wiederholte Experiment, die 
künstlerischen Elemente dieser Beschreibung wieder 
in's Leben zu rufen, hat den unumstöMchen Bewds 
geliefert, dal's dieConception Ivunstgerecht, keineswegs 
aber überladen, sondern vielmehr, bei aller fieich- 
haltigkeit des ^mbolisch verarbeiteten Stofis, gro/s- 
artig, einfach ui^d liai üiuniscli vollendet ist. In ähn- 
licher Weise, wie hier der allegorische W aüenschmuck 
benutzt ist, die epische Darstellung zu beleben und 
mit eiiium poetischen Refiexlicht zu beleuchten, denke 
ich mir das Namensrepster der Thestiaden und ihrer 
fünfzig Söhne dazu verwandt, die Tugenden und Tha- 
ten des Herakles durch symbolische Parallelen zu 
verherrliciien und auf einen einzigen Punkt einea 
Ideenreichthum zusammenzudrängen, zu dessen Ver- 
anschaulichung sonst eine ganze Reihe epischer Hel- 
dengesänge nicht ausgereicht haben wurde. 

650. Nachdem er sich auf diese Weise den Rück- 
weg nach Trachis frei gemacht und über die Leichen 
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des Kyknos und Amjmtor siegreich hinweggeachrit- 

ten war, sammelt er ein Heer zu einem Rachezun 2 l - 
geu König Kurytos, gegen den dZr alte Groll wegen 
der Verweigerung der lole und der Zurückweisung 
des Blutgelds des Iphitos noch fortbestand. Mit dem 
Beistand der Arkader, der trachinischeu Melieer und 
der epiknemidischen Lokrer nimmt er Oechalia ein* 
und tödtet den Eurjrtos sammt seinen Söhnen. Von 
seinen eigenen Mitstreitern \vai*en gefallen Ilippaöos, 
der Sohn des Keyx, und die Söhne des Likymmos, 
Argeios und Melas. Nachdem er diese bestattet und 
die Stadt geplündert und zerstört hatte, führt er die 
loie als Kriegsgefangene hinweg. 

651« Die tragische Vernichtung der Familie des 
Eui ytos stellt ein merkwürdiges vulcenter Vasenge- 
mulde dar, dessen iirrtinder aber einer wesentlich ver- 
schiedenen Tradiasion gefolgt zu sein scheint. Wir 
erblieken aut demselben die lole glei^lisam als Kampf- 
preis und ihr gegenüber den iierakles, der mit seinen 
sicher treffenden Pfeilen unter ihren Brüdern wüthet. 
Iphitos ist gefallen und Eurytos selbst stürzt sich 
dem unwiderstehlichen Helden in die Arme. 

652. Herakles landet hierauf^ so fährt die ge- 
wöhnliche Sage fort, beim Kenäon, einem Vorgebirge 
Euböa s, und errichtet auf dessen höchster Spitze dem 
nach demselben benannten Zeus einen Altar. Nach 
Trachis schickt er den Lichas als Siegesherold vor- 
auSj um ihm ein glänzendes Opfergewand, in welchem 
er dem väterlichen Zeus seinen Dank feierlich dar* 
bringen könne , herbeizuholen» Von diesem erfiSurt 
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die eifersüchtige Deianira die Heimftlhrung der kriege 

gefangenen lole, und da sie ein Bangen ergreift, er 
möge diese melu' Heben, aU sie selbst, so holt sie das 
aufbewahrte Neasosblut hervor und bestreicht damit» 
indem sie es wirklich ftir ein Liebeszaubermittel hält» 
den übersandten Leibrock. In diesem nun opfert 
Herakles. Sobald aber das Gewand an seinem Kör- 
per erwärmt, entfaltet auch das Gift der lemäischen 
Schlange, welches noch obenein mit Kentaurenblut 
und anderen scheu&lichen Stoffen versetzt ist» seine 
verheerende Wirkung. Die Schilderung dieser ftvcht- 
baren Katastrophe, welche wir dem Sophokles ver- 
danken, ist von einer ^solchen tiefsinnigen Schönheit» 
dafs sie allein uns fiir den Verlust ganzer Herakleen 
schadlos lialten kann. Herakles, als er vom rasisren 
Giftkrampf erfaist wird, packt den Lichas, welcher 
ihm das unselige Geschenk überbracht, und schien» 
dert ihn gegen, ein von Meereswogen um?chtium- 
tes Felsenriff» von welchem sein Geliirn hoch empöre 
spritzt. Dann reiist er sich den Chiton und mit ihm 
diu Haut vom Leibe. In diesein ZusiaiiJ wird er 
nach Trachis gebracht^ wo er nacii wiederholten Qua> 
len und unsäglichen Leiden sich endlich ermannt und 
nun seinem Sohn HvUos die letzten, schreckhaften 
Befehle und Anordnungen zuertheilt. Denn sobald 
er die Quelle seines Elends kennen gelernt und in 
Erftihrung gebracht, dnfs der tückische Rath des 
Kentauren seni Verderben veranlafst hat, sieht er 
ein^ dafe ftir ihn keine andere Erlösung ist, als das 
Lebensende. Ihm war geweihsagt worden, dals kern 
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lebendes Wesen ihm den Tod zu geben vennöchtOi 
Nessos aber war schon lange dahin. Er befiehlt daher, 

ihn nach dem Oeta zu bringen, dort auf des Berges 
liöchster Spitze einen Scheiterhaufen aus tiefwurzehi* 
den Eichstämmen und wilden Oelbäumen zu errich- 
ten und diiiöijH mit Fichtenbriinden anzuzündcu. Letz- 
teres zu thuUy erläfst er dem schmerzeriüUten Sohn. 
Statt seiner thut es Pöas, der Vater des Philoktetes^ 
dem dallir des Helden nie fehlendes Gescliofs als 
Lohn zu Theil wird. Dagegen aber wird Hyllos ver- 
pflichtet, die lole, welche alles dies Unheil über sein 
Haus gebracht hatte, selbst zu ehelichen. Die Cha- 
rakterschilderung , welche Sophokles von dem in 
diesem letzten und schwersten aller Kämpfe so glor- 
reich standhaft ausharrenden Helden entwirft, ge- 
währt uns eine tiefe Einsicht in sein unseren Blicken 
sonst unzugängliches Innere. Wir erblicken ihn in 
seiner ganzen Gröfse, aber auch in seiner ganzen 
rein meiiächiichen Schwäche, deren er sich nur in 
dem Sterbemomenti in diesem aber, durch herzhaf- 
ten Entschlufs, ftir unmer erledigt. Sein Geschick ist 
tragisch und daher selbst verschuldet, aber ausge- 
söhnt wird es durch die feste Uuigebung an den höch- 
sten Willen, auf den auch Sophokles amSchluIs seiner 
unsterblichen Tragödie sieh beruft^ indem er dem Hyl- 
los die gewichtigen W^orte in den Mund legt, dals 
von allen diesen Leiden keines ohne des Zeus Zu- 
stimmung verhängt worden sei. 

653. Nachdem der ötäische Scheiterhaufen 
durch den von den Hirten herbeigeholten Pöas in 
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Brand gesteckt worden war, sollte sich eine Wolke 

auf denselben niederorelassen und den verklärten 
Helden nach dem Hiuimel entführt haben, wo er 
der Unsterblichkeit theilhaftig geworden ^ mit der 
Here ausgesöhnt und mit deren Tochter, der Göttin 
ewiger Jugend, vermählt worden sei. j\Iit dieser, mit 
der Hebe 9 habe er zwei Söhne gezeugt, den kriegab- 
wendenden Alexiares und den unbesiegten Aniketos. 
So lautete die durch Dichtermund verherrlichte Sage, 
welche zum aHverbreiteten Glaubenssatz erhoben 
worden war. Gleichzeitig aber wurde erzählt, dab 
Odysseus bei seiner Todtenfahrt den Schatten des 
vielgeprüften Helden im Hades angetroffen habe, 
während sein unsterbliches Theil sich olympischop 
Seligkeit erfreute und nimmer schwiiideiiden Ge- 
nusses. 

654. Seine Entführung nach dem Olympoff aus 

den noch lodernden 1 hiinmen des ötäischen Schei- 
terhaufens stellt mehr als ein Vasengemälde dar. 
Auf dem durch Gerhard bekannt gemachten erbli- 
cken wir die l uistung des Helden, in welcher derselbe 
einem Ürakelspruch zufolge auf den Holzstols gelegt 
werden soHte, allein daselbst zurückgeblieben, wäh- 
rend Poas mit dem den Flammen entrissenen Kocher 
davon eilt. Herakles selbst steht bekränzt und mit 
einem Gewand, nicht mehr mit der Löwenhaut be> 
kleidet, aber die Keule in der Linken haltend, auf 
einem Viergespann, welches die Siegesgöttin dena 
durch eine dortscheSäulenhalle angedeut«tenPidast des 
Zeus zulenkt^ wo ApoUo seiner harrt, während Hermes 
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den Pferden yoraneilt Auf einem ähnlich gedachten 

Vasenbild ist der Sclicitcrhaufen einerseits vuii zwei 
SatyrjQ, andrerseits von zwei Frauen umgeben. Von 
jenen ist der eine, welcher erschreckt davon eilt, als 
Uebermuth, Ilybris, bezeichnet, der andere, welclier 
die auf dem Ilolzstofs allein zurückgebliebene Hü- 
stung staunend betrachtet, erscheint als der Späher, 
Skopa. Arethusa und Prevnusia(Preronosia), welche auf 
seine Heiüentugenden und auf der Götter gnaden- 
reiches Wohlwollen Bezug haben, eilen mit Wasser*- 
krügen herbei, die Flammen m löschen. In den Lüf- 
ten aber erscheint der jugendiich verklärte Heros an 
der Seite der Pallas Athene^ welche selbst das Vier- 
gespann, auf dem er dem Olympos zueilt, führt. Hit 
ihr auf derselben Quadriga vereint und von hochzeit- 
lichen Göttern umgeben, kommt er auf zahlreichen 
Yulcenter Vasen vor, die diesen Gegenstand mit end- 
losen Yariazioneu behaudehi. Oft hat es sogar den 
Anschein, als ob die jungfräuliche Göttin selbst die 
Himmelsbraut sei, welche ihm als früh verheiisener 
Guaclenlohn hatte zu Theil werden sollen. 

655. Auf der capitolinischen Brunnenmündung; 
welche einen Festzug der oberen Götter darsteUt, 
sehen wir den Suhii der Alkinene ebenfalls durch die 
PaUas Athene in den Olympos eingeführt Sie schrei- 
tet ihrem Schützling voran und schliefst sich un- 
mittelbar der Ehegcittiii au, walücnd xVpollo und Ar- 
temis, das hochzeitliche Zwiiiiugspaai*, und Ares mit 
der Liebei^ötttn dem vergötterten Helden folgen. 
Zeus selbst wird vuia liephästos, deui Poseidon und 
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dem UütterlierolJ ciiipiaugeii, und Hestia nimmt als 
die Göttin des häimUchen Heerdes die letacte Stelle 
ein. Ad diesem scheint die feierliche Handlung voll« 
zogen werden zu sollen , auf die alles un7.weideutig 
hinweist. Fallas ebensowohl wie Ares haben den 
Helm abg^ommen und sämmtliche Götter zeigen 
eine Haltung, welche auf ein Ereignifs schliefsen läfst, 
das nur in dem Kreise der üiympier selbst gesucht 
werden kann. Die Erscheinung des Herakles inmitten 
derselben macht alles klar, zumal dieser aueh hier 
verjüngt dargestellt ist| wie dies bei seiner Vergötte- 
rung meist der FaU zu sein pflegt In ganz ähnlicher 

Weise sehen wir ihn auf Juni dui\ li Dodwell bekannt 
gemachten korinthischen Teinpelbrunnen erscheinen, 
wo er ebenfalls der Athene folgt und von der Alk- 
lucmt begleitet wird. Die drei delischen Gottheiten, 
ApoUo, Artemis und Leto, empfangen den briiutlichea 
Festzug und Hermes fuhrt die Chariten zur Verhenv 
lichung der Hochzeitsfeier herbei. Dafs diese der 
Vereinigung des Herakles mit der Pallas Athene^ 
seiner ständigen Beschützerin^ gegolten habe, werden 
wir durch eine kaum zu übersehende Anzahl Y<fn 
Bildwerken, auf deren Kachweisung wir an diesem 
Orte verzichten müssen, nicht blos berechtigt» sobp 
dem geradezu gezwungen^ wie dies jetzt durch meh- 
rere gelehrte Forscher in kritischer Weise dargethan 
worden ist. 

656. Es ist auffällig, dafs Hebe, welche hm den 
Dichtern als die Gemahlin des Herakles so häutig er- 
wähnt und mit schwunghaften Ausdrücken gepriesen 
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und verfaerrficht wird, in bildlichen Denkmabiu, 

welche sich auf seine Veriröttenin<r beziehen , ver- 
häitoiismäl'sig so selten zur Erscheinung kommt. Dar 
gegen sehen wir an ihrer Stelle fast allerwärts die . 
Pallas selbst fiuftreten. Sic bedient ihn, wenn er beim 
Freudenmahl auf seinem P^hl ausgestreckt liegt, sie 
thront ihm gegenüber, ja wechselt Liebeszeichen mit 
ihm aus, und auf einem etruskischen Metallspiegel des 
Berhner Museums überreichen sich beide sogar einen 
Meinen Knaben in einer Weise, wie es sich nur bei 
gleichberechtigten Eltern denken läl'st. Dieser Knabe 
aber ist an dem Abzeichen einer Greisenplatte kennt- 
lich, welche unwilikührlich an den durch einen Land- 
mann bei Traqiiinü ausgepflügten Tages erinnert. 
Dieser, eiu Kind an Gestalt, aber ein Greis an Weis- 
heit, hatte die in heiligen Büchern aufgezeichneten 
Orakel verkündigt, welche in hohem Ansehen standen. 
Obwohl die hier angedeutete Sage ganz aus dem Kreis 
der im Epos behandelten heraustritt und vielleicht 
sogar mit dem griechischen Heraklesmythus nicht 
in unmittelbarer Verbindung steht , so läfst sie doch 
das Verhäitniis durchblicken, in welches dieser die 
jungfräuliche Göttin zu dem bevorzugten Sohn des 
Zeus gesetzt hatte. Denn an eine freie Erfindung der 
Etrusker ist kaum zu denken, höchstens kann an 
eine Umgestaltung griechischer Mythenbegriffe ge- 
dacht werden, da der ganze fuiiiielle Theil des 
Vortrags der grieciiischen Kunst entlehnt ist. Ein 
Wesen aber, welches die Kinderunschuld mit der 
Weisheit des gereiften Alters verbindet, scheint die 
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ideale Frucht einer Verbindung zu sein, welche die 
personifizirte Weisheit selbst mit dem Vertreter der 
physischen Kraft und des ungebeugten Heldenmuths 

im Sinne einer heiligen Götterehe eingehend gedacht 
wird. 

657. Mit der Aufnahme des Herakles in den 

Olympos ist der Götterstaat des Zeus erst zum Ab- 
schluß gekommen. Denn durch ihn wird die Ver- 
söhnung mit den Menschenkindern eingeleitet und 
ermöglicht. Der Bruch, welcher eine soiehu nöthig 
gemacht hatte, wird als eine Störung der durch den 
Vater der Götter und Menschen eingesetzten Welt- 
ordnung bezeichnet. Diese wird durch eine Reilie 
von mythologischen Gestalten veratischaulicht^ deren 
Schilderung in einen anderen Zusammenhang gehört 
Hier haben wir es nur mit den urnnittulbureii Nach- 
kommen des Zeus zu thun, weiche ein in sich ge- 
schlossenes, gleichmäfsig vertheiltes System darbie- 
ten, dessen Kenntnifs wir wenigen, aber inhaltreichen 
Versen der Hesiodeischen Theogonie verdanken. Es 
bedarf kaum der Bemerkung, dafs wir uns in Betreff 
der poetischen Auffassung der Heraklessage haben 
durch Pindar leiten lassen, der v on der Bedeutung 
dieses Heros als eines flir die Wiederbringung der 
Dinge geschaffenen Charakters die erhabensten An- 
sichten darlegt und das durch ihn vollendete Ver- 
aöhnungswerk auf das klarste und Msbarste schildert. 
Aus den Aeufserungen seiner streng religiösen Ge- 
sinnung können wir aber auch deutlich eutnehmeii, 
dafs die christliche Idee der Erlösung auf keine Weise 



Digitized by Google 



711 

mit der Heraklessage in Verbindung tritt» Der mtthe- 
volle Dalder und gehorsame Sohn des Zeua ist ein 

Vorbild der der Erlösung harrenden Menschheit, be- 
ansprucht aber keine der Eigenschaften , die dem 
christlichen Mittler aliein zukommen. Während die* 
ser in reiner Unschuld verharrt, ist Herakles umge- 
kehrt der vom Schicksal immer schwierigeren Prüfun- 
genüberliefert« Erdensohn, der irrt, solange erstrebt, 
aber eniporgetragen und der Götter Gnade tlieilhaf- 
tig gemacht wird^ sobald er sich dieser ohne alle Be- 
rufung auf eigene Verdienste rücksichtslos überläfst» 
Zwar hören wir ihn mehr als einmal klagen, dafs er 
von den Menschen mit Undank belohnt worden sei, 
aber gerade weil er sich von diesen verlassen siebte 
gibt er sich mit festem Entsehlufs und waiikungs- 
loser Haltung einem höheren Willen hin, welcher alle 
Schicksalsknoten löst. 

658. Die von uns befolgte Darlegungsweise steht 
scheinbar mit zwei Kiehtungen in Widerspruch, welche 
die mythologische Forschung verfolgt. Die eine ist 
bemüht, die verschiedenen Gebilde der Sage auf ähn- 
liche Erscheinungen zurückzuführen, welche die vor- 
griechischen Reli^onssysteme darbieten. Die andere 
hat sich dagegen ein Geschäft daraus gemacht, die 
m poetischen Mythengewebc aufzutrennen und die Ele- 
mente derselben zur Aufklärung der Urgeschichte 
der hellenischen Stämme zu benutzen. Von beiden 
Bustrebungen sind mit der Zeit die wichtigsten Auf- 
schlüsse zu erwarten. Vor allem aber wird es nöthig 
sein, dafs man die Sprache der Mythen und der ßild- 



Digitized by Google 



« 

712 

werke Terstehen und Bich dea Hanptobjecte der Uii> 

tcrsuchung in Wahrheit bemächtigen lerne. Die Mei- 
sten derjenigen, welche bis jetzt über assyrische und 
griechische Mythenvergleiche geschrieben haben, yer- 
stclien von den Anschauungen des Orients gar nichts 
und von helleuisclien Ideen so erbärmlich wenig, dafs 
die Confusion dadurch nur noch gröiser gemacht 
werden raufe, während die Lösung der Aufgabe 
immer weiter hinausgeschoben wird. Hätte die ver- 
gleichende Anatomie oder cUe vergleichende Sprach* 
künde auf eine solche Weise verfahren wollen, so 
würden wir gegenwärtig, statt uns der wunderbaren 
Aufschlüsse zu erfreuen, die uns beide tagtäglich ge- 
währen, einer Trostlosigkeit in die Arme gesunk^ 
sein, die jede Hoft nung auf die wibsenschaftliche £r- 
gründung der Wahrheit aufgibt. Nur der bescher 
denen Entsagung jener grofeen Männer, die den Wim* 
derbau des menschlichen Körpers zur Darstellung ge- 
bracht, ohne allezeit in die Geheimnisse seines GefÜ- 
ges sofort eingedrungen susein, und jener, die uns den 
Organismus der griechischen Sprache veranschaulicht 
haben, lange bevor die vergleichende Grammatik die 
überall auftauchenden Probleme zu lösen vermocbtey 
Liilicn wir es zu danken, dafs in beiden Wissensge- 
bieten heutzutag Klarheit und strenge Methode « 
herrscht. Wir werden demgemMs einem Jeden, der 
sich in Wahrheit belehren will, rathen müssen, vor- 
erst die griechische Mythologie und ihre Bilder- 
sprache sich so zu eigen zu machen, wie dies Goethe 
gethan hat, und wenn man einmal in der Haudiiabung 
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derselben fest geworden ist^ bei denen Belehrung zu 

suchen, die die asiatischen Mythencomplexo zu behorr* 
scheu wirklich im Stande sind. 

659. Die historische Ausbeutung der Stammsa* 
gen hat bis jetzt ebenfalls lucht jene sicheren Ergeb- 
nisse gelielert, die man sich in dem ersten Freuden- 
rausch über die durch Böckh veranlaiste Entdeckung 
der organischen Gliederung des griechischen Volks- 
thums versprochen hatte. Der Grund davon liegt ein- 
sig darin, dafs Männer, deren staunenswerthe Gelehr> 
samkeit beweist, dafs sie Gelegenheit gehabt hätten, 
etwas Gründliches von der Mythologie zu erlernen, 
die Mythen durchweg einer tendenziösen, rücksichts- 
los^ und groben Behandlung unterworfen haben, 
während sie schon damals von Welcker hätten lernen 
können, wie sich den Sagen ihr poetischer Gehalt 
entnehmen lälst. Statt die grofsen Mythengebilde 
sorgfältig und mit Hingebung zu studiren , hat man 
sich auf einen Kleinkram mit abgerissenen Bruch- 
stücken eingelassen und aus halb verstandenen Mo- 
tiven Schlüsse gezogen, die zu den verkehrtesten 
Ergebnissen haben iuhren müssen. Statt sich beschel« 
den zu gestehen, dafs wir diese oder jene Sage, wie so 
uiaiiohes ausschlicfslich in dialektischer Form auf uns 
gekommene Wort, nur aus Localüberlieferungen 
kennen, hat man von dem Gebrauch gewisser Örtlich 
gewühlter Bilder sofort Veranlassung genüimnen, den 
Mythus selbst in eine beschränkte Sphäre zurückzu- 
drängen. £in6 solche Annahme ist aber ebenso vor> 
eilig, wie wenn nimi die schöne Sage von dem Kaiser 
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Barbarossa, der bald im Kiffliäuser, bald im ünter- 
berg bei Salzburg sitzen und der Einigkeit deutscher 
Naziüu harren soll, entweder für ein thüringlaclicd 
oder aber für ein tyroler Volksinalirchen erklären 
wollte, während das ganze Volk die Ansprüche auf 
eine so sinnige Ueberlieferung so wenig aufzugeben 
geneigt sein wird, wie die Hellenen in Betreff aller 
jener bedeutungsvollen Erzählungen vom Herakles 
und seinen Tluiten, die durch die Dichter zum Ge- 
meingut der Nazion geworden waren, und daher zu- 
nächst als integrirende Theile des gro&en Ganzen be- 
trachtet und durchforscht sein wollen. 

660. Die griechische Mythologie bietet als eine 
psychologische Erscheinung, welche der geistigen 
Thätigkeit einer der begabtesten Nazionen der alten 
Weit ihre Entstehung verdankt > ein so allseitiges 
Interesse dar, dals sie die verschiedenartigste AuP 
Fassung und Behandlung nicht blos zuläfst, sondern 
selbst erheischt. Jederzeit aber wird es nothwendig 
sein, dals man damit beginne, ihre naive Ausdrucks* 
weise zu erforschen und festzustellen. Sobald man 
dieser Gewalt authut, oder die von ihr angewandten 
Bilder aus dem Zusammenhang herausreiist, veriiert 
jede einzele Sage nicht blos ihre Bedeutung, sondern 
wird häufig sogar ganz sinnlos. In ßetreif der vollen 
Ausbeutung des Ideengehalts, den die verschiedenen 
Ueberlieferungen darbieten, werden wir uns freilich 
eines miüsigen Antheils bescheiden und zufrieden 
sein müssen, wenn wir vorerst nur den zu Grande 
liegenden Sinn im Allgemeinen richtig verstehen. 
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Denn dieserstellt sich uns allerdings zurüLclistfast aus- 
nahmslos unter der poetischen Hülle eines Käthsels 
dür^ und zum Theil besteht darin der eigenthümliche 
Reiz dieser Art der Mittheilung von Erfahrungen 
und Kenntnissen, durch die das kindliche Gemüth 
der Vorzeit den Verstand der Verständigen gar oft 
überbietet. Indem wir uns bemüht haben, den Zu- 
sammenhang zur ^^nschauung zu bringen, welcher, 
die Hauptgestalten der Götterwelt zu einem orga- 
niscliCQ Ganzen verbindet, ist uns die Gelegenheit 
geworden, zu zeigen, in welcher Weise wir uns selbst 
des Verständnisses der poetischen Schöpfung zu ver- 
sichern gesucht haben, in der sicli das Weltgebaude 
und eine höhere sitthche Daseinssphäre, von der jenes 
nachmals beherrscht wird, mit einem prachtrdichen . 
Farbenzauber spiegelt. Alkrdings war es ursprüng- 
lich unsere Absicht, dem Kosmos und dem Götter- 
staat des Zeus auch die Ueroenwelt gegcnttberzu* 

stellen und zu zeigen, wie die Diaiioneu zwischen 
beide als vennittelndes Bindeglied in die Mitte tre- 
ten* Da jedoch das Bedürfnifs, sich mit dem Gestat 
tenreichthum der griechischen Mytliologie vertraut 
zu machen, vorerst ein sehr beschränktes ist, so 
sehen wir uns genöthigt, unsere Darstellung da ab^ 
znschlie&en, wo auch die Theogonie des Hesiod ab- 
bricht. Diejenigen, welehe sich mit der Weise, in 
der wir die Heroenmythologie behandelt haben wür- 
den, Übersichtlich bekannt zu machen wünschen, ver- 
weisen wir auf den in dem zweiten Theil von Ger- 
hardts Hyperboreisch-Römischen Studien erschiene- 

47 
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neu Aufsatz, in dem ich die Grundztfge der Aroh&o^ 

logic tiüchtig zu entwerfen versucht habe. Um aber 
den Mängeln der gegenwärtigen Darlegung, die theils 
BU wenig gegliedert, theils durch die Paragraphen- 
eintheiluiig allzu gebrochen erselieint, einigermalken 
abzuhelfen^ füge ich zum SchluTe eine synoptische' 
Tafel bei, welche ebensowohl dazu dienen kann, das 
von uns adoptirte System zur üebersiclit zu bringen^ 
als die von uns in den einzelen Paragraphen behau* 
delten Gegenstände nachzuweisen. 

661. Da wir Öfter genöthigt gewesen sind, auf 
diejenigen Bildwerke hinzuweisen, ohne deren ver* 
gleichende Betrachtung das tiefere VerständnÜs der 
mythologischen Erscheinungen, wenn nicht uiunög- 
lichi doch sehr schwierig ist, so lügen wir auch ein 
Verzeichnis der von uns besprochenen Denkmäkr 
nebst Angabe der besten und zugänglichsten Abbil- 
dungen oder Beschreibungen beL Gegen den Vor- 
wurf, dais wir von der Betrachtung der Kunstwerk« 
ausgegan^^en seien, vertheidige ich mich nicht, ob- 
wohl ich m der That umgekehrt vom Studium der 
' Poesie zu dem der bildenden Kunst fortgerissen wor- 
den zu sein mich erinnere. Auch lebe ich der fe- 
sten Ueberzeugung, dais man ohne das eindringliche 
Studium der letzteren kaum zum tieferen Verstund* 
nifs der alten Sagenwelt wird vordringen können, es 
sei denn, dafs der Einzele eine solche geniale Auf* 
ftssungsgabe besitze, wie sie nöthig ist^-um ans leisen 
Andeutungen auf die Natur des Gaiizun schliefsen 
und sich in den Geist des Alterthums versetzen zu 
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können, auch ohne die Reste desselben vor Augen zu 
haben. Da iadesaen diese Art des Heilsehens in un* 
aeren Tagen immer seltener zu werden scheint and 
bei der Bildung der Massen auf dieselbe überhaupt 
nicht Rücksicht genommen werden darf^ so wird es 
immerhüi gerathen bleiben^ sich auch an diejenigen 
Zeugnisse zu halten, welche trotz ihres stummen Ver- 
harrens der unmittelbarste Ausdruck der -mytholo- 
gischen Schöpferkraft sind und uns die Phantasiebil- 
der, welche auch den Geist der Diishter beherrscht 
haben^ von Angesicht zu Angesicht schauen lassen. 
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der im Text besprochenen oder berücksichtigten Kan&twerke. 



Da die Ycrlagshandlung , als sie sich zam Druck des vorUe« 
gcnden Buches entachlors, die ' auadrücklicho Bedingung gestellt 
hatte, dafs dasselbe mit kemer Art too Abbildongen belastet wer« 
den dürfe, so sind wir gozwuDgen gewesen , der Denkmiler alter 
Kunst, die bei der DarstelLung in Frn<re kamen, ganz im Allge» 
meinen ^ii erwähnen. Wenn solche Andcutunj^en Denen geniigen 
dürften, welche mit den Bildwerken, die uns dio Oriechen zuriv V- 
gelftj'fen haben, auch nur einijr^^ Vt-rtrautheit lusitzon, so iuk lue 
dag"';:» !! derjenige Theil des rultlicumF, für wclelu n diese tluchtipe 
Skizze dl» oberen Gottcrkn ises bestimmt ist, mehr als einmal in 
den Fall kommen , zu fragen , wie man au einer , wenn auch nur 
flüchtigen Bekanntschaft mit den Im Texte erwähnten Ennstschil- 
erungen gelangen könne. Wir haben es daher für sweckmlUa^ 
erachtet, eine kurze Nachweisung derselben dadarcfa au gt'bon, 
dals wir die in den ei nzelen Paragraphen namhaft gemachten Bild- 
werke mit Beifügung der archäologisclu n Bekanntmachungen ter- 
aseiehnet haben, welche AM>ildnnpon von (b iiselben liefern. 

Hätte Millin's mythulo^ische Oallcrie eine zeitgemärse Erwei- 
terung und Fortsetzung erhalten gehabt, so würde es genügt ha- 
ben, einfach auf diese zu verweisen. Leider aber ist dies nicht 
der Fall. Es fehlt nicht bloi an einem ähnlichen Bilderbuch, wel- 
ches alle seitdem bekannt gewordenen Hauptdarstellnogea handlidi' 
siuammenf aase, sondern auch an einer Sammlung ton Umriljiseieh> 
nnngen, welche daau dienen könnte, die bedeutenderen Bildwerke 
der plastischen Kunst zur Anschauung zu bringen. Wir sind da- 
her in der üblen Lage, auf jedein Schritt Wi rke anführen zu müs- 
sen, die ihrer Kostbarkeit wegen nicht in Aller Ibindon sein kön- 
nen und deren Erwähnung für die meisten Leser eher peinlich« 
als lehrreich sein mufs. 

Um diesem Uebelstand cinigermaCscn abzuhelfen, haben wir 
versucht, In unserer Vortchile der Kwntimjfikoloffie ^ die gleichseitig 
mit diesem Bande bei Juttia Perthes erscheinen wird, eine Reihe 
reTidirter Abbildungen der berühmtesten Götterbilder zusammen- 
austeilen, die wir statt aller anderen weniger za-j^erlasaigen und 
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•chwerer errcicliharcn archäologischen Werke ritircn worrlcn. I>a 
indefs diese kleine Sanunlung dem gegenwartijrcri Bc<lürfnils nur 
in sehr beschränktem MaTsu genüiien kann, so babeu wir uus ge- 
nuthigt gesehen, überall, wu auiiere Kunstwerke erwähnt werden, 
auf diejenigen Bekanntmachungen zu verweisen, die sie eben zu- 
lüllig liefern. Wer dieselben nicht innerhalb seines Bereichs fin- 
det, wird es* sich eben an den im Text gegebenen Andeutong^ 
müssen genügen lassen. 

Sollte man es überhaupt für sireckmäfsig oder nützlich orw 
achten, dies ästhetische Anschauungsrermögen der Jugend in ahn- 
licher Woisi*' methodisch zu bilden, wio din n;?tnrw!«sens<liHfll!<'he 
Krkenntnirs durch unsere Kealgymuasieu so sieht lieh gclordert wird, 
so durfte vor allem erforderlich, ja nnerlafslich sein, drifs man sich 
mehr mit dar Ausbeutung der seit Jahrhimderten bekannten Schütze 
der hohen Knnsti als mit arcfaXologischcm Ncuigkcitakram beschäf- 
tige, der neben jenen grolsen Erscheinungen in den meisten Fül- 
len kaum des Nennens werth erscheint. Krst wenn in der Aift« 
fassung dieses eine gewisse Sicherheit erlangt sein wird, kann der 
Seitenblick auf solche secundäre Gebilde wirklich von Nutzen wer- 
den. A11erdin<rs sind auch letztere jrar oft von Mn<;chätzhf»rem 
Worth und wir «intl boi Gelegenheit obi;:rrr Krörterun^ien mehr- 
mals veraulafst gewesen, derartiger archäoiQ«j:isehcr Nebendinge zu 
gedenken. Dadurch erhalt das naehstehendc Verzeichnifs, welches 
durchaus keine selbständige Geltung beansprucht und seine zufäl- 
lige Entstehong nur der Fassung des Textes verdankt, ein etwas 
buntes Aussehen, weshalb wir diejenigen, deren Blicke auf das- 
aelbe fallen sollten, ersuchen, es nur mit Büeksicht auf fUe in den 
zugehörigen Paragraphen gegebene Darstellung der mythologischen 
Göttererscheinungen zu benutzen. Ein auch nur ganz oberfläch- 
liches Einfachen auf archäologisehc Frap:rpnfi1-to würde nothwendig 
eine durchaus veränderte Anlage des Vortrags zur Folge gehallt 
haben, weshalb wir diejenigen, welchen unsere Behandlungsweise 
nicht bequem erscheint , ersuchen, die uns gestellten Bedingungen 
und die Eigenthümlichkeit der Aufgabe, die hoffentlich ihrer in- 
neren Berechtigung nidit ganz entbehrt, geneigtest au beriick- 
siebtigen. 

§. 144. Marmorvase Ton Rhodos : die Nereiden mit den Waffen des 
Achilleus, gegenwärtig in der Glyptothek. Mon. dell* Ist^ 

, archeol*'. v»d. III, xix. 

Ruveser Vase der .Jatta'schen Sammlung mit demselben Ge- 
genstand, ebd. XX. 
§.189. Vaaengemälde der Blacat» 'sehen Sammlung: IJelios mit l-lü- 
gdtomi den Himmel beMirend. Panofka, le Lever du 
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Öoleil. Piirif«lH33. Musöe Blaca» p I XVll. XVTII. Raoul- 
Roehette, Monum. inöd. pl. LXXill. Mon. doli' Ist*», 
archeol. 11, lv. Welcker, Griech. Vaseiigem. Taf. IX. 
Vulcenter ScbftU des Gregonaa. Hntemn«: Herddts im Scti^ 
neehedusr dttt Meer heschij/i-nd, MuM Gregoro. II, LXXiv, 1^ 
gröfiier und besier bei Gerbard, Aaserles. VaseabilderCIX. 
f. 190. Sekne auf dem Maulesel oder Pferd reitend : die za f. 1$9. 
erwähnte Blacas'scbe Vase. — * Vgl. die Bnteaer TaM. 
Mon. delP Tat**, archeol. TT, xx?ci. 

Seltne auf einem Zireir/eypann im Gegensatz zu dem \'^icr- 
gespann de» Helios, auf Sarkopluijicn häufig, besonder» 
gchon auf eiuciu i^ilbernen GürtLlsciilofs aus Herenlanunif 
im Museum von Neapel. Museo Borbono. VII, XLvm. 
{.108. Vidoenter Vase dea Gregorian. HnieniDs: Eofmit btnamim 
Hamm, dabei der Dreifob alt Freia der BcbnelligiEeiL 
Muaeo Gregoro. II, xvm, 2. Gerbard , AVB. LXXIX, 
TgL LXXX. 

f. SOS. J^os und Tithoiu» mit der Leier: die prachtToUe Vulcenter 
Vase des Herzogs von Luynet nocb iinedirt. vgl. Mon. d. 
Ist«'. T, r, 3. III, xxni. 
Em uiul Kephalos mit den Jafrdspeeren. i iMehbein D, 61. 
mit Namen. Miliin, GM. XXIV, 94. Bull". Archcol^Na- 
pol®. I, 1. Millin, Vaaes II, xxxiv. xxxv. 

§.209. Sonnmaufgang , die Sterne als badende Knaben gebildet» 
Kepbaloff von der £00 ereilt, Selene anf Manitbier: die 
XU |. 189. erwäbnte Blaeas^sehc Vaie. • 

f. 926 — 227 u. 229. H^cate^ die capltdlinischc Bronzefigur. Causeus, 
Rom. M. II, XX— xxii. Millin, GM. XU, 12S*. Bigbettt, 
Doscriz. del Campido^rlio I, 14 3. 

f. 828. Die dreigcstaltige Marmorstatiu'ttc dos Leidener >rn«!enms : 
mit (Ini SymhoUn drs kelnicndttt^ treihemicn find f i urhUragen' 
den J^ianzenlebens. Gerliard, Archäolog. Zeitung I, Vlll. 

|. 8SS. Etmakiscber Spiegel des Gregorianischen Mus^ms : Ath» 
mü der Hmmtkkugel auf dem Haupte, MtcaH, Monmneati 
per aerrire alla atoria degli anticbi popoli italiani XXXVI, 
8. Musro Gregoro. I, xxxvi, 2. Gerhard, Etr. Metall«» 
Spiegel II, 137. vgl. Bell». Archeol«. Napol. IV, v. 
Farnesischo Gruppe : Atlas knieend mit dem Stemeitglobus auf 
den Schultern. Muso. Borbono. V, lu. Hirfe^ Bildb. XV. 
a. b. XVI, 1. 
Albanische Gruppe: Atlas knieend mich dem Thierkreis^ 
er schuUaiy cmpwschauend. Zucga, Bassir. 108. 

§. 247. Eritmyen kochgexMnt mU «Meacfen SckUm^en: auf den Ro- 
lieli mit der Ermordung dee Aegistbos und der Kljtiai. 
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nestra. Vi.scmjti, Pio Clom. V, xxii. Miliin, GM. C'I/XV, 

619. vpl. Huonl-lineh., Mou. iiu'd. XXV, 2. Bull«. ArriKn>l». 

Kapob\ II, vii. — schwarz tlurgesttjUt auf einer Huveaer 

Vase. Jahn, VaseabUdiir I. äm Oreste» einen itpiegd vor* 

halmd, Bwral-Boebttte, Mon. i&dd. XXXVI. 
§. 248. VttdcBa. Sarkophag : Genien mä Schlaw/enUibenu Visconti, 

Pio Glum. IV, X. 
J»S79. Keren bei der Seelentcäfpmff tJes AchiUetnt vml Meinnnn: Etr. 

Spio^el. Winckclm. M.i. 133. MÜiin, GM. GLXIV,ö97. 

vgl. Mon. d. Tst". archcol. 11, \. 
Die abge»chied<:tu' Seile dts l\tiruldos iihtr (kni < irahhüget: in 

den Vancnpi'tii. mit dir SLliliifung de« lUktor. Raoul- 

Itochuttc, Mou. XVli — XVHL vgL Gerhard'» A. 

Vasengem« CXCVIU, 1., wo sie über dem ScbÜferachetnl» 
§.87$. ThanaUt» den erschlagenen. NeoptoiemoB in Empfany nehmend i 

Vaaeagemildfi. Mus^ Pourtalös-Gorgier pl. VIL Baoul- 

Rocbette, Mon. inöd. pl. XL. 

Thanatos auf die Seele des Äntijkos kmemd: auf der Fiooro- 
ni*8chen Cista : E. Brnim, Ainykos. 
§.174. Thanatm unter dem. Bild den Sc/d^'s: in den Kndyniioudar- 
stellungfn. Fojrjrini . Mus. C;ipitol. IV, xxiv. xxix. 
Kighetti, Deacr. del (Janip. 1, 140. tJ-i. vgl. Visconti, T. 
Clem. IV, XVI. Pistolesi, il Vatieano VI, lyi. , wo die 
Knaben mit Todtenkränsen , auf die umgekehrte Fackel 
gestütat,» cu beiden Seiten der Symmetrie wegen wieder^ 
holt sind. 

^tlb, Hffpnoe der vatiean. Mnsenrcihe. Viflconti, P. Clem. I, 

xxvni. 

^,27%, Morphetfs: Basrel. der Villa Alhniii. Zoopffi, Hfiss. 98. 

{Us /roher h'nfff-- ffif 'f- f» Hont ml/ imrkotisdier Säfte: Flo- 
rentiner liruii/ tiiu iu', Ii. (ijilK'r, di Firenze, Ser. IV. 

vol. III, cxxxMii. vgl. liuoui-Uuchutte, Mou. ioöd. V, %. 
)i. 278. Thanatos als schlafender Knabe mtf die umgekehrte Fackel ye- 

HUm: BasreL der .Villa Albaai. Zoega, Base. TgL 

Bouillon m, 15, 4. 
§.279. Thduat'is lu qdid^ mü der Eidechee und Mohuhijfm, Visconti, 

Pio Clem. Hl, 44. Gerhard, Aut. Bildw. LXXVII, 2. 

ß. Ojtll. di' Firenze, Ser. IV. toI. 11. 64. 66,, auch der 

Sr!inuttrrliug dahei el»<l. OH, 
J|. :gb2. S}>miunde Parze: Statiio dos Muse«» C liiariinnuiti , unedirt. 

Platuer, Bcschr. Rom's II, 2. p. 70. nro. 4yu. 
§.283. Atropa« in der Todesstunde das Geschick verlesend : Pro- 

methenuarkophag des Capitol. Mns. Foggini, M. Cap. IV, 

86. fiighetti I, 85. 
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f. 284. Lachem das Horoskop stelleud. ebd. 

§. 2ö6. Tyche als PanB auf dem Deckel dea capitoliu. EodymioiM* 

«trkopbags. Foggini, M. Cap. IV, 29. BiglMtfti I, 64. 
§• S87* F(onuna9tahim: die toh Ostia im Btaoeio Kttoyo . PSrt deti, 

il Vaticano IT, xxtn, 2. Tgl. Mua. Borbon. Tin, 84. 

XI, 38. 

^•2h9» Eris die Strcltetiden zu edlem Wetteifer anfeuernd, suf 
ViistMililldcrn. vpl, das vatican. Relief in «Ter Gall. de' 
C:iiult.'l. Visionti , Pio Clfm. V, 37. — furiunartig bei 
Schlachtdarsii lliwi;.'« n , auf yulceater Vasen. Moo. dell* 
Ist^ archeol. iii, 24. 

§.290. Eris durcli Eros Tom Hochseitsgelage dee Peleus und der 
Tbetis hinwcggetrieben : Alban, flarkopbag. Zoega, Bif- 
siril. I, 62. 53. 

§•291* Atrtipot mit dem Rad der Nemesis bei dem Tod des Ho 
leager. Fc)<;<:Iiu, M. Cap. IV, 2(»* Ciarae, Mna. de 

sculpt. 201. 

$• 297* X'«? KnidUche Veiinx: die schönste ist die ehemals Braschi'- 
sche der Glyptothek 185. Clarac, pl, 617. 1377. die va- 
tieanische durch «ein Blechgewaiid entstellt. Visconti, Vio 
Clem. 1, 1 1 . j die Ludovigi'sche, Braun, Vorschule der Kunst- 
mythologie 77. 

§.29S. Verna wm MtUa: Bouillon 1, 11. Clarac, pl. 346. MiUlagn, 

Uned. Monum. XL pl. IV. V. Braim, Vorwehula 76. 
$.299. Medicehche Verna. Braon, Vorschule 80.. 

Capilidinisclie Venus. Braun, Vorschule 81, 
§• 30d. Kronos^ Fragment einer thronenden Statue in der TatioiO« 

Galleria de' Cancklabri. Braun, Vorschule .'^5. 
§. 305. 1 in Villa ranifili , jetzt stark verstuinmelt und iu'o 

Casino gebracht. Brauu, Vorschule 36. 
§•907. 808. HitdtzeU des Kronos und der liJiea : pompejan. Wandgom. 

Braun, Voraebale 1. 
§.909. Vesta GiiatmianL Braun, Vorsehule 89. 
§.820. Demeter thnmmd mit it hrenbÜtM und Fachä: pompcjao* 

Wandgem. Braun, Vorschule 28. 
§. 325. /u/io Ludooisi Brauu, Vorschule 23. 

%,^%b, Hades thronend: Alkestis}äark^»pha^^ Gerhard, AB. 28. vgl. 
Visconti, Pio Clcm. 11, 1». und die Statue« in Villa Bor- 
ghcüe. IJratm, Vorschule 22. 
Hades die J'tr.^epkone rauberid. Welcker , Zeitschrift 1» ^-i 
von Sarkophagen beispielsweise F*<^^inl, Mus. Cipitol' 
IV, 55. Zoegu, Bassiril. 97. MilUn, GM. LXXXVI, 399. — 
vgl. die vulcenter Schale des Gregorianiscbeo Moseoa»' 
Mus<>. Gregoro. U, 38, 2. 

« 
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§•336. Liadeskopf in Villa Alhani uncdirt. Tgl. don Chigi*ichea« 
Visconti, Pio Clem. II. T. A. VT. 

^.337. Serapiski^fe: Visconti, Fio Cleiu. Vi, 14. lö. Fistolesi V, cx. 

§. 8S8. Hifft» wdt IWbM mklafieni «iner TaleeiiterSdial« det Brit. 
Mus. Mon. deir Ist». archeoK Y, 49. Vgl. catalogne 
oi tiM Greek aad Etnuean Yases ia Üie Britisii MiiManii 

vol. I, RH *. 
§. 344. Ä'o;)/' {/e» Poseidon. Braun, Vorschule 16. 
§•346. sidtue de," Poseidon in dem LfttenuMna. Hnseuii; ClarM, 

]i! 743. 1 797. 

§.346. 34s. ]iheu um die EtTetiimt/ drs noch ungdHfrenim Zeus ßekend: 

capitulln. Ära. Braun, Vors^luile 2. 
%,949» Mheu dem Kroiwsi den in Wituleln gthüUXen Stein reichend, ebd. 
f. 8d4. Iht neugehortnß Zma o» dbi EuUm der Ziege, ebd. S. 
f*355. Zerj^iinfdh««^ (to ^«^rm»: BasreUefliradifUick derYilU AI- 

Imiu. Zoege, Baanr, II, 81. 
f. 866. Tkron de» Zeite: Belief des Bfins. von Mentae. Braun, Yov 

scbule 6. 

^867. Z*'»»^ in der Götterf''ermmmhing über der WeUb^el thnmmd: 

r:\y\iiAxr\. Ära, Braun, V^orschulo d. 
§.364. ,SjK >!!,■/'> reu mit <lem einen Attribut der Hören. Gerbard, 

Vcuu.'^idole. Taf. m. 
TerrecotUbiisten mit dem Syniboi der .fiUlle tmd JFMiL 

Mon. deU* Istl». archeoL Y, 9. 
§• 866* Das Doppelpaar der Heren mit den Symbokn dee vegoMen 

und animalischen Wachsthtme: PtK us^^arkopliaf; der YÜla 

Albani. Zocga, Bassiril. I, 52. 53. Miliin, GM. CLII, 651. 

Terrocottenplatte dneclbst. Zoega II, 95. Ära der lioren 

das. Zocga II, 9t. Campnna, Ant. op. in ])la.st. Gl*. 
§.371. Dm HumbokÜ'eche Möretirelief in Tegel. W clcker'a Zeitscbr. 

III, 10. 

§.873. Der capiiuün. äarkopbagdeckel mit der T^cJte uutcr den 
Hören. Foggini, Ifns. GapitoL lY, S9. Bighetti I, 86. 

§•877. 878. Die Gnqipe der Gramen: Booillon I, 88. Clane, pl. 
801. vgl. Htt. d*£rcot<». Ol, 1. Mon.deU' lalP. arcbeoK 

II, 47. 

§•888. Ent/ührmig der Persephone. Welcker, Zcitscbr. I, 1. Ann. 

delP Ist". arcbcoK V. p. 11 6. Braun, Docaden II, 4. 
Abschied dn- Persephone von der DemeUr : Vase Millin^tl, 
Anc. uned. mon. pl. IG. vgl. Gerhard, AB. 310, 1. 
§.390. Apotheose dcaUomcr: tXm Muaenreihe. Bruuu, die Aputboot^e 
des Homer. 

§*881. Der vomials cafkHolin. Mueenearkophay. Foggini, Mos. Gap. 
lY, 86. Yisconti, Pio Clem. L T. B. Clane, pl. 806. 
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1*89^ — 400. Musen: die vatic»aische Reibo. Visconti, Pio Cl«in. 

I, 17 — 27. PiBtolesi V, Ö8 — Ü6. — die Gamm^u in der 
groCsen Cados'schen Sammlung. — die hercttlMi^nf« 
niOde gegeawMrtig in Louvre. Pitt. d*Eraol«. II,. S*^S^ 

MiiüD, GM. XXI— xxm. 

|:408. Spiegel mit dtt Äntmit JJ^mnia. Braan« ▲rttmlt Uymaia 

und Apollo mit dem Armband. 
§.404. Die tflkeaische Diana. Visconti, Pio Clem. 1« S2. Muj. Bor* 

• lM>n. VIT, 11. Miliin, GM. XXX, 108. 109. III. 
^mAQl.ÄpoUo Mmagetes. Braun, Vorsclink! 4G. 4 7. 

Ckoragische Reliefe: in Villa Albiuii, Zoega, Bass. II, 99« 

Äüllin, GM. XVU, Ö8. 
§.408. ApoUo mm ßdvedere* Braun, Vor^ule 41. 42. 
f. 4tl. .^etfo SaunUdonM: die alban* Bronmtalae mied. Tgl. die 

yatlcan. Marmontatiiei Braun, Yonobule 80. 
§.418. J|io0o auf dem g^Ogelttn^ über*« Mter getragemn Drt^uftz 

Tulcenter Vase des Gregor. Museums. Mon. dell* Ii**, 

archeoK T, 46. Museo Gregor©. II, 15, 1. 
Entfdihming des Grefes durch Sehr ein ehhif : Vnse von Armen- 

tum in Campaiia'.« Bc^'itz. Scliorn'aKunatbiatt 1641. ur«. ö4. 

Mon. dell* Ist». iV, 4S. 
^.417. Asklepiosstatue von der Tibcriusel : im jSIos. v. N«apt:l. Mu«o. 

Borbono. IX, 47. 
§.418. JIijgieaMaiuen: aaf demBelTedere. Vieeenti, Pb Clem. VII, 6. 

Piatoleii IV, III, Boaillott. m, 18, 8» Clanu^ pl. 648, 

1159. K. OalL di Fircnie IV, 28. 

Tekaphorot, Bouillon III, 13, 1. Clarac, pU 884. 
§•481. Diana t'on VirsaHies. Braun^ Vorschule 62. 

Diana als Jügerin: vatican. Statuo. n 1 , 

«j. 428. 3/(nr.s LudovisL ebd. 86. Aaoul-liodicite, Mou. in^d. XL 
§. 430. Afars Lortjhese, ebd. 85. 

§.439. Geburt der Athene. VVelcker, Giebelgruppen. Tai II. 

capkoHn. BfUnnemBiiadoBg. Winckehnann, 11 L 5. Fog- 
gtni, MuH Gap. IV, 89. Biglietti I, 74. 
§.440« PatUst (Huiimiam im Bracdo Kuovo dee Yatioiik. Braun, 

Vorschule 61. 
§.441. Pallae von VeUetri im Louvre. ebd. 60. 
§. 444. Frnmachm des Phidins. Mionnct, Suppl. III, 1 8. Brondsted, 

Reisen TT. Vign. 87« Leake, Xopogr. Atken'f, deutsche 

Ausg. Tff I. 

§• 44d. i'oZ^ aut pHiKithenaischen ProisvHScn. Millingen, Anc. uned« 
Mon. I. pl. 1 — 3. Gerbard, AB. I, 5. u. 7. Mon. dell' 
Ist*, arckool^. 1, 81. Qeriiard, Btr. ond Campaii« Yaieis 
Tal. A. B. 
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Vorkämpfer i)). Braun, Vorschule 67. 68. 
die farnes. Statue des Mus. von Neapel, ebd. 64. vgl. 66. 
§. 44 7. Athene Chalmitisf im weati. Parthenonsgiebel. Welcker, Gie- 
belgruppen IL 

§. 450. iimerva Ergana. im Friei der Colonnscde (Forum d«i 

Kma). Btaiui, Yorsclinle 68. 
§. 459. Fte9oi8T«M: Leichenspiele des Patroklos, DtomBikt mit 

Scepter Halt der l^nUehe, Mon. tlcir Ist». TV, 54—58. 

Syraensnner Medaillons: Wagenireiber mit LenkUab, Von. 

dell' Isl^ I, 19. 

j^. 453. Pallas Afhr^p die Gehihk des l'i-omcthctis belebend: Cjipitolin. 

Sarkuj.hu^'. Fo^^^Mni, Mus. Cap. IV, 29. Riglietti I, 64. 

§.454. Aüiene in ein Tüj eichen einzeichnend: Tulcenter Vase. Deacr. 
de quelques Taaes du Dnc de Lnynes. XXXV. 

§.456. AAenB Ifygieia: barberin. CandeUiber. Bnnn, Voraclinle 69« 

f. 458. Farihenoa^He», Mfiller und Oesterley, D. A. K. XJOIL 
XXIV. Mon. deir Xsl«». aicheoL V, xxvi. xxTii, Die 
beste Uebersiclit gewährt die galvnnoplastische Zusammen- 
(rtellun{]f dfr Londoner C*'pH'eii nTif einer einzigen Platte. 
Gotha hei Sehmidt : J irni i 1-'. Tlionia'? Wittwe. 

§. 466. Kniislschiltlerungen des Uephnstos. Braun, Vorschule 98 — 100. 

§. Ares und Aphrodite vom Hephäntm ülterrascht : auf Sarkopha- 
gen. MUlin, GM. XXXVm, 168*. Hirt, M}th. Bldb. 
7, 5. — «oC der Ära des CUndius Fsventiant. BartaK, 
Admtranda 8. Pistolen IV, 96. 

§.471. BsrnMS der RinderdUSb; vntcenter Schale des Criegor. Mn- 
seums. Muso. Gregoro. IT, 83, 1. 

§.47 6. Hermes: Statue des Belvedere. Braun, Vorscbale 90. vgl. 91. 

§«487. Achilles und Airts heim Olffcl'sspiel : vulcenter Vase dos Exe- 
kias. Muso. (iregor«. 11, 58. Mon. d. II, 22. vgl. 
• Raoul-Roch. LVI. 

^. i90. Hermes ausruJtend: herculan. Bronzestatue. Braun, Vor- 
schule 89. 

HtrmM mk BeiUd: kleine Bronseatatnetce des Bfit. Mns. 
(aacb in Marmor). Brann, Yorschnle 96. 

§. 492. Geburt des Dinnfftot: vattcatt. Relief. Visconti, Pio Clem. IV, 1 9. 
§. 498. Ueltergahe des neugeborenen Dionysos an den SHen tmd die 

Nymphen: vulcenter Vase im Gregorinn. Mn?». Mus. (rregor, 

II, 26. vrri. Welcker'8 Zeitschr. Tai. VL Miliin, GM. 

LVl, 2 27. LV, 226. * 
§.494. Witgenjeat </t.v khinen Dionysos: Terracottenrel. Campana, 

Antiche opcre in plastica. 50. Winckelm. Mon. ined. 53. 

Miliin, GM. LXVn, 989. Combe, Terreootto ef theBrit. 

Mos. 44. TgL Gerhard, AB. m, 8. 
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§. i95. Erziehung de» Dioiiifios: capitolin. Aakobolicnsarkoph. Fog- 
gini, Mus. Cap. IV, £0^ Righetti IM- 

§. 496. Der kleine l>ionysoA aus einem Arabeskenbusch hervorbrechend 
und von Becken schlagenden Satyrn begrüfst: Terracottcnrel. 
Campana Tgl. 51. 

§. 498. PansvorsteUungen : Telamonen vom Theater des PompejuB im 
capitol Mus. Foggini, Mas. Cap. III, i5. Kipchetti Ij 109. 
Henne in der Gall. dcile Carte geogr. Ti^itolesi VI« M.* 
Tisconti, Pio Clem. VI, L Specim. of anc scolpt. 1, 40. 

§. 41)9. Kentauren an den Metopen des Parthenon. Descr. of the 
anc. marbles^of the Brit Mas. Stuart, Antiqq. of Athens 
IL pl. HL u* £. Müller u. Ocsterley, D.A.K. Taf.XXÜ. 
nro. III. 112. . 
am Fries von Phigalia. Descr. of the anc. marblcs of the 
Brit. Mus. Part. IV. Stackclberg, Apollotempcl von Bassae. 
Müller u. Oesterley, D. A. K. Taf. XXVIII. 

§. &00. Kentauren mit Menschenleib, Micali, Mon. XC V. E. Etr. Bron- 
zestat, der Kestner'schen Samml. Mon. dell* Ist®, archeol*. 
H. 2^ selbst in der vulc. Thctisschalc vollendeten Styls 
noch 80 gebildet, aber durch langes Gewand «n der Stelle 
der unorganischen Zusammenfügung verschleiert. Motu 
dell' Ist». I, ai, 

§. 501 — 502. Satyr des Praxiteles. Visconti, Pio Clem. IT, aO^ Bouil- 
lon Ij ^ Pistoloei IV, ai. Clarac, pl. Z LL 1691. Rig- 
hetti, L IM. 

§. 503. Der ßarberifä'sche Faun. Piranesi, St. IL Morghen, Principj 
dl diso. JLL 

§. Silensbildung. Sitzender Silen im capitol. Mus. Gerhard, 
AB. 105, Clarac, pl. IlÄ. 1766. Righetti II, äM^ 
Pistolesi, Vatic. III, 2LSl. — im Vatican. Pistolesi IV, 
XXIX. V, Lxxii. Miliin, GM. LIX, 2M. * 
Verehrung des kleinen Dionysos durch Silen: Villa Albani. 
Zoega, BassiriL II, 73. 
Silensmasken in Villa Alban! , bei den Abbildungen bisher 
wenig berücksichtigt. 

§. 506. Denkmal des Lysikrates. Stuart, Antiqq. of Athens L ch. 4* 
Meyer, Gesch. d. Kst. Taf. 2h — rL Müllern. Oesterley, 
D. A. K. Taf. XXVIL vgl Gerhard, Auserl. Vasenhil- 
der XL IX 

§. ■'•H)H. IJermaph^oditengestalten. Bouillon T^ 6^ Clarac, pl. iMi 2*^"* 
Omam. 100. 

in grö£seren Composizionen : Schale der Villa Albani. Zoega, 
Bass. II, II. 2JL vgl. das Relief in Pal. Colonna 0^^' 
hard, AB. 42^ 1. 
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j. 509. Feldzügt und Triumphe de» Diarufsos. Gerbard, AB. 109, 
1^ 2^ Tgl. Zoega, Baw. IT, ZÄ. Vigconti, Pio Clem. IV, 28. 
S. 512. Wuth des Lykttrgos. Grofsgricch. Va«c. Mon. d. Ist*'. IV, 
LL 

|. 514. Basrelief dursteUungen schlafwacher Bacchantinnen. Zocga, Bass. 

II, ai, 

§. 515. Die schlafende Ariadne im Vatican. Visconti, Pio Clem. IT, 44. 
Bouillon II, Pistolfsi V, xxv. 

§.516. Dionysos der schlafenden Ariadne nahend: pomp. Wandgein. 

Mua. Borb*>. II, L Sarkoph. Gorhanl , AB. 110, 2. 
Clarac, pl. 121^ Bouillon III, 88, 39^ L 
Ariadne im Thiaso«^ Visconti, Pio Clem. IV, 21* dem Dio- 
• nysos Toranfahrend. Pistolesi IV, 112. Miliin, GM. LXV, 
%AA± auf Löwenwagen von Pans- und Satyrgestalten um- 
geben. TerracottareL Campana, Ant. op. iu plast. ä£< 
CasaWscher Sarkophag, Visconti , Pio Clem. V. c. Miliin, 

GM. LXIV, 212. 
Kopf des capitolin. Museums mit vormals eingesetzten Augen. 
Stauza del Fauno rosso. 21. uned. 

$.517. Wiedersehn des Dionysos und der Semele. Gerhard'» Etr. 

Spiegel L as, Mon. delF Ist« L A. Tgl. das Mil- 
lin'schc Vasengem. Miliin, Vascs IT, H. GM. LX, 233. 

§.518. Marmorbilder des Dionysos: Vatican. Visconti, Pio Clem. I^ 
IL. Pistolesi V, Iii. — Farnes. Marmorgmppc mit Amor. 
Gerhard, AB. 13^ die albani'sche Statue, ebd. 1 05, I. 

§. 519. Capitolin. Büste. Righetti I, L Winckelm., M. L fth^. Bouil- 
lon, PI. 11^ 

§. 521. Rückführung des Ilephästos durch Dionysos: die fran^oi^sche 
ErgotimosTase. Mon. d. Ist**, archeol. IV, 54 — 58. vgl. 
Dcscr. de quelques Vascs p. du Duc de Luynes, pl. XXXllI. 
- — Miliin, GM. XIII, an. LXXXIII, 836. 

§. 522. Gastmahl des Ikarios. Visconti, Pio Clem. IV, 2jL Clarac, 
pl. l_ai Miliin, GäL LXVI, 2ä)L 

§. 528. Sardanapalos — Dionysos. Visconti, Pio Clem. II, H. Piato- 

' • lesi VI, L Miliin, GM. LV, 2M. 

§. 5_21^ Standbilder des bärtigen Bacchm bei der Ueberraschung der 
Ariadne. Visconti, Pio Clem. V, 8^ — Clarac, pl. 127. 
Gerhard, AB. UO, L 2. 
Ifermenbiisten des härtigen Bacchus^ zahllos, z. B. Visconti, 
Pio Clem. VIT, 5. — Pistolesi VI, 41. ftÄi VH, III. 
Millingen, Anc. uned. Mon. II, xi. 
die schöne Bacchusherme im Mus. Chiaramonti VTI, III. 
scheint unedirt zu sein. 
§. 525. Zei4s Amman. Anni. dcU' Ist«*. 1848. taT. agg. IL Doppel- 
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henne mit Bacchus, ebd. Mon. dell* Ist®. IV, iS^ — vgl« 

Pigtolesi V, iÄ. — Millüi, GM. XI, 46. 
§.526. IMapos: ViBconti, Pio Clem. I^ 50, Miliin, GM. XCI, m 
Bronzeßgilrchen des General Kamsayf mit den vier Jahres- 

seiten im Scboofs, uned. 
§. 527. JJionyaos einen liosenstrauch begießend: Musaik in der Sala 

a croce greca im Vatican, unedirt. 
§. 531. Dionysos und Ampelos: Gruppe des Brit. Mus. A descr. of 

tbe marbles of the BriU Älus. III, LL Specimen II, älL 
§. 532. Vulcenier Mysterietivase, uned 

§. 584« Sogenannte Kistophoren-Münzen. vgl. den Casali'scben Sar- 
kophag. Miliin, GM. LXIV, 

§. 585. Meckerte* vom Delphin an's Land gelragen. £ckhel, Pierre« 
grav. 14. 

§. 536. Frühlingsstier mit der Gruppe der Chariten zwischen den Hör- 
nern. Köhler, Descr. d'un camöe 1810. pl. 8^ Hirt, My- 
tbol. Bildb. 16, 4- 
Stierbacchu» : Bronzescbilder aus Tarquinii. Mus. Gregor. 
L 88, 1 — iL Micali, Mon. XLI, L 2. — Terracotten- 
maske in Miniatur. Bull**. Archeol**. Napol«. III, v. 
589. Thierzerßeischende Bacchantinnen: Zoega, Basslril. II, &L 
Tgl. Gerhard, AB. 104, U 

§. 541. Prometheusschale aus Vulci im Brit. Mus. Mon. dell' Ist'. 
V, ^ 

S. 545. Herakles der neugeborene durch Hermes nach dem Olymp y^ 
bracht: Vulc. Amphora in München. Micali, Mon. 76, 2i 
vgl. Visconti, Pio Clem. IV, ai. 
Säugung durch die Here: Balsamar von Anzi, beschrit-bin 
Bullo. Archeol®. Napol<>. L p. 6. 12* vgl. Biancoui, Specchj 10. 

§. 549. ScJUangenwärgung : herculan. Wandgcm. Mus^-Borb®. IX, 
. §. 550. Herakles die Schlangen würgend: Marmorstatue, R. GslL di 
Firenre, Ser. IV. vol. II, ^ fi^ vgl. die capitolinische 
Righetti I, IM. — Bouillon III, 16, ^ 
Vulc Vase im Louvre, aus der Durand*scheu SammhiQg: 
fliegendes Blatt in Lithographie von Dubois. 

§.551. Jugendliche Heraklesstatue von Basalt : Mus. Capitol. Righetti 
1, ^ Miliin, GM. CXXIII, lÄÄ **. 

§. 553. Bronze nach dem Herakles des Onatas, Mon. dell* Ist*. 

archeol**. II, 2^ zahlreiche Wiederholungen, die schönste 
In der Durand'schen Sammlung. 

§. 554. Herakles als Bogenschütze unter den Aegineten. Müller u.Oe- 
ftcrley, D. A. K. VUL vgl. inBexiehung auf die charak- 
teristische Tracht Ann. dell' Ist«. archeoP. 1838. Ut. 
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TVattemder JuffendUcher Herakles: im Inschriftencorridor des 
Vatican. Gerhard, AB. 80. 

§. 562. Enmirfftitiff des mmeischen Löwen: auf Vulcenter Vasen an- 
endlich häufig. Gerbard, A. V. B. CIL 

§. iLfiiu Griechisches Gefäß mit der lemäifchen Schlange. Mon. dell' 
lßt°. III, ifi. Welcker, Griech. Vasengem. Taf. VI. vgl. 
Gerhard, A. V. B. XCVI. CXLVin. 

§. &£J. Einholung der kerynitisrhen IJir»chkuh: pompcjfin. Bronae- 
gruppe in Palermo. Mon. d. Ist**, archeol". IV, AK. Bull<». 
ArcheoR Napol®. I^ vgl. Gerhard, A. V. B. CI. Apdlo 
und Diana suchen sie ihm wieder zu entrelfsen. 

§♦ 568. Diana von VertaiUejt. Braun, Vorschule tt2± 

§. iiixiL Einhohtnff des erymaiühischen Eber» auf Vasenbildem. Ger- 
hard, A. V. B. XCVII. CXXXV. 

§.5Z0. Herakles beim Pholos das Fa/s öffnend, ebd. CXIX. CXX. 

§. 575. Tilgung und Vertreibung der Stymphaliden: Vasendarstellung 
des Brit. Mus. A catalogue of the Greek and Etruscan 
Vases in the British Museum, vol. L uro. 580. vgl. Ger- 
hard, A. V. B. CV. GVL 

§.576. Wer/ung des kretischen Stier» auf Vasen. Gerhard ebd. 
XCVm. Ann. d. Ist«. 18S5. tav. agg. C. 

§. Herakles treibt den Stier mit einem PfeiJbiindd vor sich her: 
Vulc. Vaser des Herrn v. Bammeville, uned. 
Herakles schultert den Stier. Campana, Ant. Opcre in pla- 
stica. 61. Gerhard, Denkm. u. Forschgen. 1851. Taf. XXVL 

§. 578. Theseus mit liüffelfelL Gemme des Herzogs von Luynes, uned. 

§. 582. Amazone des Phidias. Visconti, Pio Clem. ITj 88^ Righetti 

§. 584. Abnahme des Jmaronc/jytfr/ei»: Capitolin. Ära. Righetti II, 
274. 

§. 586. Befreiung der Hesione : Terracottenrel. Campana JLL Alban. 

Mosaik. Winckelm. M. L fefi. Miliin, GM. CXV, ^ *. 
§. 587. Herakles mit einem fischschtDänzigen Ungeheuer ringend. Ger- 
hard, A. V. B. CXI. 
§. 588. Amaznnenkümpfe auf Vasen von Vulci häufig. Crerbard, 

A.V.B: LXXXIV. XCVI. CIV. vgl. Millingen, Anc. 

Uned. Mon. Ij xxxix. 
§. 589. Herakles im Sannenhecher Über das Meer setzend: Schale de» 

Muso. Gregoro. 11^ lxxiv, 1^ Gerhard, A.V.B. CIX. 
§. 590, Geryon: Vulc. Vasen. Descr. de quelques vases peint« du 

Duc de Luynes VIIL Gerhard, A. V. B. CIV. GVL 

CVIII. 

§.598. Herakles mit dem Hades und dem Füllhorn davon eilend. 
Miliin, GM. CXXXI, AM. vgl. CXXV, A&l. 
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§. 594. Kampf mit Kyknos : Vulc, Vase. Gerliard, A. V. B. CXXII. 
CXXIU. 

§. Kampf mit Nereus, ebd. CXII. CXIII. 
S» 596. Kampf mit Antäos : Cäretan. Vaae der Campana*Bchen Samm' 
lang, uned. 

§. 599. Vebertrindung des Busiris ^ die Bammcvillc^sche Vase, uned. 
vgl. Micali, Mon. XC, l 

§. 604. Veherlistung des Atlas: Etr. Spiegel des Muso. Gregor«. I, 
86, 2. >Iicali, Mon. XXXVI, 

§. 605. Ilesperidenrelief in Villa Albani. Zoega, BassiriL II, HL 
Braun, zwölf Basrel. gr. Erfindung, Taf. XI. 

§. 609. Bändigung des Kerberos: Vulc. Vasen. Gerhard, A. V.B. 
CXXIX— CXXXI. Herakles fliehend. CXXIX. den Ker- 
beros mit der Keule bedrohend. CXXXI. 

§.610. Theseus' Befreiung: Vulc. Vase. Gerhard, A.V.B. L. LL 
Ann. d. Ist®. 1845. tav. agg. B. 

§■ 612. Capitolitu Ära mit den Zwölf thaten des Herakles. Visconti, Pio 
Clem. IV. taT. agg. II, fi III, L Righctti II, 21L llh 

§. 613. Fartiesischer Colofs: Mus. Borbon. III, 2i 2A± Miliin, GM. 
CXXU, 448. 

§. 617. Dreifufsrauh: Vulc. Vasen. Mon. d. Ist**. II, 2iL Gerhard, 
A, V. B. CXXV. CXXVI. 
auf der Dresdner Candelaberbasis. Bekker, Augusteum I^ 5. 
Müller-Oesterley, D.A.K. XI, Miliin, GM. XVI, 

§. 619. Gruppe des Herakles und der Otnphale: Mus. v. Neapel. Ger- 
hard, AB. XXIX. Muso.Borbono. IX, TL 

%.Q2Qa Spinnender Herakles: Capitolin. Mosaik von Antinm. Fojrpini, 
M. Cap. IV, 15. Righctti I, m. Miliin , GM. CXVIH, 
454. 

§♦ 621. Votivstein der Ca»sia PrisciUa: aus der Borgia*schen Samml. 

in Velletri, fliegendes Blatt, gest. von Frco. Piranesi 1786. 
MilUn, GÄL CXVII, 45.3. 
Herakles unter der Last des Eros gebeugt: Gemme. Miliin, 
GÄL CXXI, 415 •*. 

§. 622. Kerkopen: Vasengem. Gerhard, A.V.B. CX. 

auf einer uralten Metope von Selinunt. Müller u. OestiT- 
Icy, D.A.K. V, 2^ 

§. fi2Ä- Syleus: Vulc. Schale des Herrn von Bammevillc, uned. 

§. 626. Befreiung der Hesione: Alban. Mos. Winckelm. M.L fi^ 

§. 627. HcrakUs^ nächtliche Landung auf Kos: Vatican. Busrcl. Vis- 
conti, Mus. Pio Clem. V, lA. Pistolcsi VI, 

§. 628. Gigantenschlacht: Grofsgriech. Vase, vormals beim Freiherm 
von Lotzbeck, jetzt in der Caiupana*schen SammL Ball^ 
Archeolo. Napol«. IL tav. VL (Atlante, tav. IL). 
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auf Vulcenter Vasen vom Viergespann des Zeus herab kämpfend. 

Adescription of thc vases in thcBrit. Mus. I. nro. 557. 560. 
§.631. Götterkampf des Herakles : agi i^uitin. Vase. Mon. dell'Ist^^. 

\ SO. nekte, Gr.Tasea XvHL 
§.695. Hmäck» tmd Td^fStot: hereuUm. Gem. Mni. Borbono. IX, 5« 

MiUin, GM. CXY, 459. 
f. 686. ITer alles und Teiqpiat: Gruppe der Rotonda des Vatican« 

Visconti, Pio Clem. II, 9. Piitoleii V, 108. MiUia, GM. 

CXV, 4f>o. 

^,6Z9*Kamj^ mit dem siiryßirmigeti Acheioos: Mimcbeaer Vaac aus 

Vnlfl Ann. d. L<t". 1839. tav. app". Q. 
Uinijkampj mit dem dracJictyvrmiyeti^ (jvhurmen Adteioos: cüret. 

Vase im Brit. Mus. Gerbard, A.V.B CXV. 
SiciliaiL Yascngem. mit dem Bornbrnt^ dtt wamr^^eiendmf 

Hierfifrmigen JMoott, uned. 
§.640. Herakles mit dem Füllhorn der AmaUhea: Visoonti, Pio Clem. 

n, 6. MiUin, GM. CXXn, 478. 
Herakles neben Dionysos auf dem Triumphtcagen sitzend: vatican. 

BasroL Visconti, Pio Clom. IV, 86. TgL Tcrraoottearol. 

Canip;in;i, Aiit. op. in plast. 21. 
§.641. Uehei-gahe des HyiLos durch die iMonira: vulc. Vaso. Gerhard, 
A.V.B. CXVI. 

§.647. Vorbereitung zum Uebergattg des Evenos: pompejao. Gem. Mus. 
Borb. VI, 86. 

§. 661. VenMimff der Fmnäie det Ewyloa: tuIc Vase. MinerTui], 
nioftras. d*tm Vaso Toleeiite Tappreeeritante Efcole preaso 

la famiglia d'Eurito. Napoli 1851. 4<^. 
§. 694« Htreikles über den oetäischen Scheiterhaufen durch Nike gen 
Hmmd entfahrt: Gerhard, AB. II, 91. vgl MiUm, GM 

cxxm, 462. 

dftrrh railas selbst: Mon. dcll* Ist«». IV, 41. 
§•656. Pallas zu Füf en des heiin Oöttenichinuus gelagerten Hernkies: 
Gerhard, A.V.B. CXLI. vgl dess. Gricch. u. Etrusk. Trink- 
achaleii d. Mus. au Berlin. Hlfstafel C. 
PaUoM und BenMiu den Tages gememtam dm Armm hdi- 
iend: Brann, Tagea imd des HeraUee nnd dtat Minma 
HeiL Hochaeit. 
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